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Meine  hochgeehrten  Herren] 


Xljin  Verein  der  gelehrtesten ,  geielrclcheten  Männer, 
die  aus  den  verschiedensten  Fruchtfeldern  des  mensch- 
lichen Wifsens  schwer  beladen,  zusammen  eilen  ,  mit 
den  köetiichsten  Erzcugnifeen  ihres  Fleifses  sich  ein- 
ander bewirthen ,  dann,  wann  die  geistigen  Hanpt- 
epieisen  mit  stillem  Wohlgenufs  eingenommen  sind, 
im  muntern  Laufe  des  Gespräches  tausend  Ideen  auf 
wiegeln,  prüfen,  zerreiben,  sichten,  bald  durch  alle 
Gebiete  der  Wissenschaften  alter  und  neuer  Zeit  flie- 
gend,  bei  dieöem  ,  bei  jenem,  was  Aufmerksamkeit 
verdient,  anhalten,  nachforschen,  aufbrechen,  da« 
Mark  suchen,  bald  neue  Ansichten  eröffnen  und  alte 
erweitern,  hier  Lügen  und  Vorurtheile  wie  Rreba- 
scheeren  abreifsen ,  dort  sichere  Grundsätze,  untrüg- 
liche l\eae\n ,  wie  ein  Ein-  mal -Eins,  ausmitteFn, 
überall  das  Schöne  und  Natürliche  im  mncrn  Wesen 
ergreifen,  die  Geschmacklosigkeit  und  Unnatur  selbst 
im  äufscrn  Glänze  ausrotten  —  ein  Verein  zur  Auf- 
regung des  Forschens  und  Denkens,  zur  Förderung 
allseitiger,  wiseenschaftlichen  Mittheilung  und  Prü- 
ftmg,   bestimmt  und    geeignet,    erinnert    an    die    Zeit 


griechischer  Gelehrten ,  deren  gesellschaftliche  Unter- 
baltungen  einen  schätzbaren  Keichthum  der  seltensten 
Nachrichten  und  der  mannigfaltigsten  Gelehrsamkeit 
der  Nachwelt  überliefert  und  die  Nützlichkeit  wis- 
senschafilicher  Verbindungen  geschichtlich  dargethan 
haben. 

Sie,  meine  Herren,  bilden  einen  solchen  Ver- 
ein, in  Avelchera  Ihre  bewunderungswürdige«  Unter« 
euchungen  den  staunenden  Zuhörer  in  uncrme^^liche 
Abgründe  hinab,  zu  furchtbaren  Höben  hinauf  füh- 
ren,  —  einen  Verein,  in  dem  Sie  mit  dei;^  Wurfschau- 
fel Ihrer  Kritik  die  aufgeschütteten  Berge  gelehrter 
Schätze,  wie  Ameisenhaufen ,  auseinander  werfen,  fe- 
gen, säubern,  bis  die  geistigen  Weihrauchkörner  und 
das  ächte  Gold  gereinigt,  als  geläuterter  Schatz,  al- 
lein übrig  bleiben. 

Die  literarische  Welt  hat  bereits  grofse  Vortheile 
von  Ihren  Bemühungen  gezogen.  Mehrere  We:ke,  die 
ganz,  oder  zum  Theil  in  diesem  Kreise  zuerst  bekannt 
wurden,  sind  gedruckt  und  mit  dem  Fracbtschift'e 
des  Buchhandels  in  den  Hafen  des  Beifalls  eingelau- 
fen; ihnen  ist  die  Unsterblichkeit  gesichert.  Andere 
gediegene  Schriften,  aus  denen  die  mitgetheilten  Pro- 
ben bekUgen  liefsen ,  das  Ganze  noch  entbehren  zu 
müfsen,  werden  bald  vollständig  aus  der  Prefse  die- 
selbe Fahrt  antreten ,  schnell  an  dem  Vorgebirge  der 
neun   Musen  ausgeladen ,  im   Triumpf  empfangen,  von 


den  Kunstrichtern  des  ewigen    Lobes    -würdig    erklärt 
werden. 

In  der  Mitte  von  beiden  wird  auch  mein  alfc» 
modisches  Theater  ,  aus  dem  ich  vormalg  einige 
Bruchslücke  Ihrer  Prüfung  bescheiden  unterworfen 
habe,  eingeschifft.  Es  könnte  mein  kleines  Schifflein 
von  meinen  Vorgängern  leicht  nachgezogen,  von  mei» 
lien  Nachfolgern  fortgeschoben  werden ,  wenn  nicht 
erstere  schon  die  Ufer  des  unsterblichen  Lebens  er» 
reicht  hätten ,  letztere  nicht  zu  hitzig  segeln ,  und 
gar  mein   Boot  überfahren   wollten. 

Sie  fühlen ,  meine  Herren ,  dafs  ich  Sie  freund- 
schaftlichst bitten  möchte,  sich  meines  komischen 
Fahrzeuges  gütigst  anzunehmen.  Da  Sie  allesammt 
unter  der  Flagge  des  Ruhmes  segeln,  so  werden  Sie 
nicht  bloffl  von  allen  irrenden  Plagegeistern ,  von  al- 
len Stürmen  und  Wettern  respectirt,  sondern  können 
auch  nothleidenden    Schiffern  selbst  Schutz  und  Hülfe 

I 

angedcihen  lafsen. 

Sie  wissen  sehr  gut ,  dafs  ich  mit  Ihrem  Fluge 
niemals  gtit  fortkomme  und  unter  Ihnen  der  letzte 
bin.  £s  kann  nicht  fehlen,  dafs  ich  auch  auf  meiner 
Reise  seihst  hinter  denen  ,  die  später  abgehen ,  bald 
zurück  bleiben  werde  ,  zumal  da  ich  die  Segel  nicht 
nach  dem  Winde  zu  stellen  verstehe.  Dann  allein  und 
verlafsen  geh'  ich  in    den    Fluten  unter,    oder    werde 


von    gierigen    See '  Harpyen    mit    naeinem    komiecbsn 
Personale  zerrlfsen. 

Um  solchen  wunderlichen  Ereignifaen  \'orzn- 
bcngen ,  und  meiner  alten  komischen  Bühne-  sicheres 
Geleit  zu  verschaffen,  hab'  ich  dienlich  geachtet,  mei- 
nen Wimpel  mit  Ihrem  Namen  auszuschmücken.  Da- 
durch hoff'  ich  alle  Widerwärtigkeiten  zu  beschwören 
und  selbst  raubsichtigen  C(>T6aren  Achtung  einznprä- 
gen.  Der  berühmte  Name  der  philomathischen 
Geseilschaft  in  Breslau,  den  meine  Flagge 
mit  Stolz  führt,  wird  weit  genug  etralen ,  dafs  ich 
auf  schnellen  Schutz  aller  verbündeten  Mächte  der 
literarischen  Welt  rechnen  kann.  Sie  selbst  werden 
Ihren  Namen  an  meiner  Flagge  aus  der  weitesten 
Ferne  erkennen  und  Ihre  Würde  kann  nicht  erlauben, 
dafs  auch  das  geringste  Ihrer  Mitglieder,  welches 
Ihren  Namen  trägt,  mit  demselben  untergebe.  Ich 
darf  mir  daher  im  Fall  der  Noth  Ihre  gemeinschaftli- 
che  Hiilfe  versprechen,  um  die  ich  Sie  hiermit  dienst* 
fertig  und  freundschaftlich  habe  ersuchen   >Yollen, 


V^orl aufige    Erklärung    der    beiden    Kupfer 
A    und    B. 


A  zeigt  die  Bühne  von  vorn,  B  im  Profil.  Beide  Iiaben 
gleiche  Bezeichnung,  so  weit  sie  in  beiden  gesehen  wer- 
den  kann. 

a)  Die    Einfafsung  des   ganzen    Schauspielplatzes, 

b)  Der  Halbkreis,  oder  Schausitz  des  Publikums, 
t  h  e  a  t  r  u  ni. 

c)  Der  rechte  Eingang,  durch  welchen  der  Chor 
in  die  Orchestra  eintritt,  wenn  angenommen  w^ird , 
dafs  er  vom  Lande,  oder  aus  der  Fremde  kommen 
soll. 

d)  Der  linke  Eingang,  durch  welchen  der  Chor  in 
die  Orchestra  einzieht,  w^enn  er  aus  der  Stadt  kommt. 
Ihrem  Namen  (  ÄN^otS' )  nach,  scheinen  diese  Ein- 
gänge gew^ölbte  Bogen  dargestellt  und  stattliches  An- 
sehen  gehabt  zu  haben, 

e)  Der  Tanzplatz,  oder  Prunksnal  des  Chores,  Or- 
chestra. In  dieser  stellt  sich  der  Chor  auf,  bald 
mit  dem  Gesicht  gegen  die  Büline  ,  bald  gegen  den 
Schausitz  des  Publikums  gewendet  und  läfst  seine 
Lieder  hören  und  seine  Tanzkünste  sehen.  Die  Or- 
chestra ist  unbedeckt.  Uebrigen»  stellt  sie  in  der 
Idee  gewöhnlich  den  Volks  -  Versammlungsplatz  vor, 
kann  aber  auch  zum  Heeriagerplatz ,  zum  Sammeiorc 
der  Seligen,  oder  der  Verdammten  und  dergleichen 
dienen. 

f)  Postementc   für    Götterbilder    zur    rechten  und 

linken  Seite.  Der  Chor  schwenkt  sich  gegen  diese  Göt- 
ter, wenn  er  seine  Festlieder  absingt.  Selbst  in  dem 
Froscenium    rechts  und  links   stehen   bisweilen  Götter- 


bilJer ,   an   die   der   Chor  ebenfalls   seine   Gesr.ng?   rich- 
ten kann. 
g)  Die   loiiirfclit   stehende  Hinterwand  der  Orchestra  , 
10    bis    12   Fufs  hoch,    wahrscheinlich    mit  Statuen    und 
:>.r..]em   Ausschmückungen   verziert;     H  vp  o  s  c  e  n  i  uru. 
Ii)  Die    Treppe,     auf   welcher   Schauspieler    aus    der   Or- 
chestra   in  das   Proscenium    hinauf,     oder    vcn   diesem 
in  jene  herabsteigen  können.       Vielleicht  gab  es   zwei 
Treppen,  nicht  in  der  Mitte,  sondern  auf  jeder  Seite  eine. 
i)   Die   Unterbühne,   Proscenium,   ein  vorn  auf  dem 
Ilvposcenium     horizontal    ruhender    bretterner  Roden, 
vielleicht    hinterwärts    sanft   erhöht ,     —    der   Standort 
ilsr    eigentlichen    Schauspieler.        Sie     ist    von     keiner 
grofsen  Tiefe. 
k)   Seitenraauern  ,  welche  rechts  und   links   an  dem  Prosce- 
nium lothrecht  sich   erheben.      Sie  konnten   unterw^ärts 
die    Ansicht    von  Wohnungen ,     Tempeln ,    Eingängen 
2U  Grotten,    Felsen,     auch     Scitengängen    und   derglei- 
chen   dem   Auge    darhieten.      Hier   sind   dazu  keine  An- 
deutungen  gegeben,   blofs   die    Stellen   zu  Götierstatüen 
f   verinerkt   worden. 
13   Das     Dach     des   Prosceniums,     fastigium   pro- 
äcenii,    den   Olymp,     die   allerhöchste    Götterwohnung 
vorstellend,     aus     dem    an   einem    Seile    in   eirer    Gondel 
in    das    Proscenium    herab,     und    von    dieseiri    in     das 
hohle  Dach    hinauf    gefahren   wird.       Wahrscheinlich 
ist  in   demselben 
iji)  ein   Lichtloch,   durch  •welches   Licht    auf   das   Pro- 
scenium  fällt,   und   unstreitig  auch  Oeffnungen    an   den 
Seiten ,   so    dafs    man   aus   diesem   Dache  z.  ß.    in    die 
Orchestra   sehen  konnte.       Diese   OefiFnungen   sind   je- 
doch in   dem   Kupfer  nicht  ausgedrückt. 
v')   Die  lothrecht    stellende    Hinterwand    des  Prosceni- 
ums,   Scena,   etwa    15    Fufs    hoch,     in     w^elcher    drei 
Eingänge    gesehen   weiden.        Die    mittelste   führt    zur 


Wolinung  des  Hauptliel(!en ,  reclits  und  linliS  zu  an- 
dern Schauspielern,  Diese  HinterAvand  stellt  nack 
Bedürfnifs  auch  vielerlei  andere  Ansichten  dar,  einen 
Tempel,  Pallast,  Felsenspalt,  immer  jedock  den  Auf- 
enthaltsort einer  oder  mehrerer  Hauptpersonen  der 
Fabel.  Sie  ist  das  veränderlichste  Sch.Tusiück  des  Ge- 
bäudes. Sie  kann  mit  Säulen  und  anderem  Schmuck 
verziert,  oder  blofs  eine  gemalte  Bretterwand  seyn , 
bis  ganz  hinauf  zu  der  Oberbühne  reichen,  oder  aucli 
nicht. 

o)Ober-  oder  Götterbühue,  Tkeologeion, 
ai/f  welcher  die  Götter,  oder  diejenigen  ,  welche  zu 
ihnen  erhoben  w^erden,  eischeinen,  Sie  ruht  vorn 
auf  der  Scena,  wenn  diese  bis  hinaufreicht,  läuft  hin- 
ter'wärts  aus  und  ist  unbedeckt.  Sie  kann  auck  frei 
erscheinen ,  ^veIln  die  Scena  nickt  bis  hinauf  geht. 
Diejenigen,  welche  au  einem  Seile  in  einer  Gondel 
aus  dem  Dache  1  in  das  Proscenium  i  herab  ,  oder 
aus  diesem  hinauf  fahren,  können  auf  das  Tkeologeion 
aussteigen.  Auck  diejenigen,  welche  von  dem  Theo- 
logeion in  das  Proscenium  hei  abfahren  wollen,  tie- 
ten  in  die  Luftgondel  ein,  welche  aus  der  Daclikiippel 
1  bis  zum  Rande  des  Theologeions  kerabgclafscn  und 
nack  der  Einladung   vollends   kerabgesenkt   wird, 

p)  Drokkäuscken,  (eccyclema)  eine  Woknung 
der  Götter,  oder  derer,  die  in  der  Pkantasie  unter  sie 
versetzt  werden,  w^elches  auf  dem  Tkeologeion  sickt- 
bar  ist,  Wakrsciicinlick  steht  dies  in  einer  Scena, 
oder   mäfsig    erkökteu    Hintcvwand. 

q)  Eine  Gallerie,  welche  wahvocheiulick  iunerkclb  der 
Mauer,  oder  wenigstens  verdeckt,  von  dem  Tlieolo- 
geion  oder  der  Oberbühne  kerabfükrte.  Aus  dieser 
Gallerie,   gekt 

r)   eine   Treppe  kerab  in    das    Prosceniun», 

s)   eine   zweite   Treppe   iu   die   Orckestra, 


t)  Zugang,  der  von  hinten  auf  das  Tlieologeion  füllt, 
ii)  M  u  t  h  m  a  f  s  1  i  eil  e  r  hinterer  Durcligang  der 
Ringmauer,  durch  den  sich  der  Chor  von  hinten  her 
ungesehen  auf  das  Theologeion  begeben  und  uner\v:r- 
tet  den  Zuschauern  erscheinen,  auch  von  dem  Theo- 
logeion zurück  gehen  und  durch  die  Eingänge  c  und 
d   feierlich  in  die   Orchestra   einschreiten  kann» 


An     die     Leser. 

Setzer  und  Corrector  haben  hie  und  da  eine  sonder- 
bare Orthographie- befolgt  und  gedruckt:  Z.  B.  rullen,  Wi- 
derliulung,  ungeräunit,  beweifst,  Beweifs,  blos,  ISüseioch 
oder  ein  Wort  geändert  z.  B.  p.  33.  Z.  5.  v.  unt.  und 
für  aus  p.  145.  2.  10.  V.  ob»  Empfindungen  für  Er- 
findungen, p.  173.  Scha  1 1  maschinen  für  Scha  1 1  ma- 
schiuen,  selbst  einmal  ein  Würtchen  z,  B.  lassen  ganz 
unterschhigen.  Aufineiksame  und  gütige  Leser  weiden  dies 
leiclit  berichtigen.  Die  ^venigell  Brocken  Griechischer  Schrift 
sind  fast  noch  übler  weggekommen.  Da  letztere  nur  für 
die  eigentlichen  Gelehiten  beigefügt  sind  und  diese  aus  eige- 
ner Erfahrung  wifsen,  wie  unmöglich  es  ist,  an  einem  Qo 
Meilen  entfernten  Druckorte  Fehler  zu  verhüten:  so  hoff 
icli  von  der  Güte  auch  der  gelehiten  Leser,  dafs  sie  einige 
Druckschnitzer  zu  velbefseru  nicht  übel  nehmen.  Hanc 
VQuiaiu  petimus«    dabintusque  vicissim* 


ä^m 
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V  V  et  die  Attischen  Redner  und  die  Ueberblelbsel 
der  alten  Komödie  nicht  durch  und  durch,  vrieder- 
holentlich  und  gründlich  studirt  hat,  mag  die  übrige 
Litteratur  der  Griechen  auswendig  -wissen,  er  wird 
die  innere  Vevfafsung,  die  verstecktem  Verhälinifse  der 
verschiedenen  Klafeen  und  Gewalten  ,  die  eigenthümli- 
che  Denkart,  die  Sitten,  den  Geist  und  Charakter  de» 
Athenieneischen  Volkes  im  Grofsen  und  Kleineu,  im 
Ganzen  und  Einzeln  weder  treu  begreifen,  noch  rich- 
tig erklären.  Denn  in  ihnen  ist  der  reinste  Abdruck 
der  Attischen  Sprache,  des  Atiischen  Geistes  ausge- 
prägt; aus  ihnen  etrali,  wie  aus  hellem  Spiegel,  das 
getroffensie  Bild   des   Alhcniensischen  Staates. 

Das  Lesen  der  Redner  ist  jedoch  nicht  ohne 
Schwierigkeit.  Eh'  es  recht  anziehend  werden 
kann,  rcufs  man  grorfeteniheils  ans  ihnen  selbst  erst 
genaue ,  ins  Einzelne  gehende  Kenntnifs  der  inuern 
Staatseinrichtung,  der  Gesetze,  des  Herkommens,  der 
Gewohnheiten  erwerben.       Viel  hüben  Wolf,  Petitu» 
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Taylor,  Reiel^e  unter  den  Verstorbenen  geleistet, 
doch  nicht  ausreichend ,  um  über  jeden  Anstofs 
leicht  wegzukommen.  Ein  Dutzend  Reden,  wie  die 
Lepiinea  von  unserm  Wolf  bearbeitet,  würden 
befsern  Dienet  leisten  und  dem  Studium  der  Redner 
aufhelfen.  Dem  Mangel  an  solchen  aufklärenden 
Bearbeitungen  ist  es  zum  Theil  beizumessen,  dafs 
"Während  Cicero  von  Schülern  gelesen  wird,  Demosthe» 
nee  und  Consortcn  Leetüre  blofser  Gelehrten  bleiben. 

Fast  dafselbc  gilt  von  dem  Attischen  Komiker. 
Ein  in  aller  Beziehung  vollständiges  Verstehen  dcf^el- 
ben  kostet  Mühe.  Er  stellt  eine  originelle,  charakte- 
ristische Abbildung  der  Athener  vor  Augen  —  ein 
unruhiges,  durch  einander  sich  mengendes  Gewühl, 
das  der  schnellste  uud  schärfste  Adlerblick  nicht  mit 
cinemmal  durchschauen  kann.  Man  mufs  zahlreiche 
Bekanntschaften  gemacht  haben ,  mit  hundert  ein» 
zelnen  Bürgern  vertraut  geworden  seyn,  viele  ver- 
schiedene Gruppen  genau  beobachtet,  in  Rath,  Volks- 
versammlung, Festspielen,  Tempeln,  Hänsern,  in  der 
Stadt,  auf  dem  Lande  sich  umgesehen,  durch  Nach- 
fragen und  Ausforschen  mancherlei  Erkundigung  ein- 
gezogen  haben,  eh'  man  den  Wald  vor  Bäumen   sieht. 

Zudem  tritt  der  schlimme  Umstand  ein,  dafs  der 
von  der  Biihne  gegebene  Reflex  des  Gemäbldes  blof« 
durch  das  Organ  der  Einbildung  gesehen  wird , 
ein  Organ,    das  vor  lauter  Vorstellungen,    wenn  eine 


unter  ihnen  nicht  g«nz  bestimmt  und  scharf  ausgeschlif. 
fen  wird,  endlich  gar  nichts  bestimmtes  voretellt.  Will 
naan  deutliche  Ansicht  der  theatralischen  Handlung 
erlangen,  mit  Leichtigkeit,  Vortheil  und  vollkomme- 
nen Genufs  das  Studium  des  gehaltreichen,  zur  Kennt, 
nifs  Athens  unentbehrlichen  Komikers  vollenden  so 
mufs  dem  Auge  die  innere  Einrichtung  der  Bühne 
«ufgeschlofsen  seyn.  Ohne  sinnliche  Anschauung 
eind  verworrene,  schwankende  Vorstellungen  unver- 
meidlich. Man  ist  in  dem  Fall  des  Blinden  ,  der  das 
Schauspiel  hört,  nicht  sieht.  Weil  vor  den  Blicken 
der  Schauplatz  nicht  offen  und  frei  ausgebreitet  lie^t 
eo  entsteht  das  unbehagliche  Gefühl  halber  Befriedi- 
gung und  Entbehrung,  das  mehr  mifsmüthig,  als 
fröhlich   macht. 

Ich  warf  mich,  um  nähere  Bekanntschaft  in 
Athen  zu  machen ,  früh  über  die  Redner.  Ich  ver- 
glich ,  nach  Breslau  versetzt,  Varianten  alter  Ausga- 
ben ,  den  hiesigen ,  von  Reiske  vermifsten ,  Codex 
mehrerer  Demosihenischen  Reden ,  stndirte  die  Eigen- 
heilen  der  Sprache  und  fing  endlich  an,  die  Kritik 
des  Textes  ernstlich  zu  üben.  Das  gefühlte  Üedürf- 
nifs ,  vor  allen  Dingen  die  Sachen  zw  verstehen ,  eh' 
an  Kritik  der  Sprache  zu  denken  sey,  bewog  mich, 
Auszüge,  welche  prieslerliche ,  politische,  bürgerh'che, 
häusliche  Merkwürdigkeiten  betrafen ,  ferner  Remer- 
kungcn ,   die  sich   auf  einerlei   Gegenstand,  auf  Tribu- 
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wiilc,  GeBetze,  Gerichtaverfafaung,  Obriglteiien,  Edelge- 
boriie,  ünadlichc,  Land  -  und  Seewesen,  Finanzen  und 
dergleichen  bezogen,  zu  sammeln,  und  dic^e  in  einzel- 
nen Aufeätzen  zur  leichtern  Uebersicht  und  genauem 
Selbslbelehrung  von  Zeit  zu  Zeit  zusammen  zu  stellen. 
Da  sich  mir  über  manche  dunkle  Gegenstände 
neues  Licht  verbreitete,  und  ich  Vortheil  für  die  Et« 
kenntnifs  aus  dieser  Methode  erwachsen  sah :  so 
ging  ich  bei  AristuphaneS)  der  bei  diesem  Studium 
unentbehrlich  war,  eben  so  zu  Werke.  Hier  fand 
ich  noch  nöthiger,  auf  gleiche  Weise  Licht  zu  schaf« 
fen  und  durch  die  Wildnifs  Durcheichten  zu  hauen. 
Selbst  über  den  Standpunkt  der  Beurtheilung  unge* 
Avifs,  den  eigentlichen  Charakter  und  Geist  der  Ko« 
mödie  zu  bestimmen,  sah  ich  Chöre»  Schauspieler, 
Götter,  Menschen,  Himmel,  Erde,  Unterwelt  zu8am> 
men  schwimmen ,  unfähij^  eins  mit  dem  andern  ia 
reimen ,  oder  bestimmte  Ideen  nur  über  die  Möglich- 
keit der  Erscheinungen  zu  fafsen.  Lei  vieler  und 
nützlicher  Ausbeute,  welche  meinem  Hauptstudium 
dienten,  hielt  ich  mich  unglücMich  und  arm,  weil 
ich  die  scheinbar  chaotische  Verwirrung  in  de^r 
Form  der  Darstellung  nicht  lösrn  konnte.  Iil 
dieser  Verlegenheit  suchte  ich  Hülfe  bei  Bulen> 
ger.  Aber  Werke  wie  seines,  gleichen  finsiern 
ilumpelkanamern ,  in  denen  allerhand  nutzbare  und 
nutzlose    Sachen    zusammen    geworfen  liegen ,    nicht« 


«  5 

aber,  was  man  braucht,  wegen  Mangela  an  Licht 
nnd  Ordnung  leicht  herauszufinden  ist;  Avenn  man 
nach  langem  UniAvühlen  an  die  Sonne  kommt ,  kann 
man  gar  nicht  sehen. 

Ob  ich  gleich  von  vorn  herein  nur  das ,  was 
zur  genauem  Kenntnifs  des  Volks  und  innern  Bür- 
gerlebens führen  und  das  Verstehen  der  Redner  er- 
leichtern könnte,  vorzugsweise  ins  Auge  gefafst  hat* 
te,  80  bekam  ich  doch  Lust,  vieles  anzumerken; 
was  aulser  meinem  dermaligen  Berufe  lag  uud  zur 
Untersuchung  der  Geschichte,  Natur,  Gestalt,  Ein- 
lichtung  der  komischen  Bühne ,  ihrer  Chöre  und 
Schauspieler,  ihres  VerhältniTses  zu  einander,  ihres 
(Vortrages  und  mehr  solcher  Dinge,  über  die  ich  nir- 
gend   genügenden  Aufschlufs  fand ,  dienen   konnte. 

E,8  fand  sich  bald ,  dafs  ich  aus  dem  genauem 
Eingehen  in  diese  Nebensachen  selbst  noch  eine 
Menge  wichtiger  Beiträge  für  meinen  Hauptzweck 
gewann.  Um  so  weniger  liefs  ich  mich  der  Mühe 
verdricfsen ,  den  Sachen  schärfer  auf  den  Grund  zu 
sehen  und  meine  Sammlungen  mit  Genauigkeit  zu 
pnterhalten.  Von  Zeit  zu  Zeit,  Avsnn  ich  im  Be- 
zirk dieser  oder  jener  dunklen  Materie  eine  Licht- 
quelle entdeckte,  macht*  ich  die  gesammelten  Vorrä« 
Ihe  fruchtbar  und  bearbeitete  sie  genauer.  So  ent- 
•landen  vielerlei  Aufsätze,  mehr,  weniger  vollendet j 
diesem  fehlte  der  Kopf,  jenem   die  Brust,   einem  drit- 


tcn  der  Schwanz,  wenn  Hirn,    Herz  oder  Schwung- 
nerr   nicht  gefunden    waren. 

Nach  solcher  Verrichtung  ward  ich  in  die  Un- 
tersuchung der  Verfalöung  Athens  zorüchgezogen , 
studirte  "wieder  die  Redner,  glitt  aber,  zu  neugierig, 
Gesetzen,  Sitten,  Herkommen,  Gebräuchen,  bürger- 
lichen und  gottesdienstlichen  Rechten  und  Formen 
bis  in  die  fernste  Zeit  nachzuspüren,  allmählich  so 
tief  ins  Alterthum  selbst  hinab,  dafs  die  Attischen 
Schaubühnen  und  Rednerstühle  mir  nur  dann  noch 
ins  Gedächtnifs  kamen  ,  wenn  ich  mich  etwa  erinner- 
te,  dafe  dort  auf  uralten  Adel,  Sitten  und  Gottes- 
dienst Bezug  genommen  war.  Da  ich  einmal  in 
dieser  herkulanischen  Unterwelt  Bekanntschaft  gc-, 
macht  hatte,  führte  mich  der  Geist  des  Alterthums 
nach  Thracien,  Kolchis,  Indien,  ich  schrieb  die  Ori« 
gines,  die  noch  den  Druck  erwarten,  die  Älterthums- 
Wissenschaft  und  kam,  Avie  Ulysses,  nach  mühseli- 
gen Utnfahrten^  nach  mehrern  lahren  in  die  Hei« 
math   zurück. 

Der  Mensch  verlangt  Erhohlung  nach  Anstren-, 
gungen.  Den  Rednern,  die  um  eine  Maulerhelle« 
.  einen  Kranz,  ein  Erbgut,  einen  Namen  bewunderungs- 
würdige ,  gelehrte  Reden  halten ,  war  ich  jetzt  nicht 
geneigt,  zuzuhören,  weil  ich  im  alten  Ernst  hätte 
bleiben  müssen.  Ich  sehnte  mich  nach  kurzweiliger 
Unterhaltung,    wenigstens    nach   einer  Beschäftigung, 
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die  erheitern  könnte.  Auf  den  Tanzboden  kann  nn- 
«er  einer  nicht  geben ,  also  in  die  Komödie.  Das , 
that  ich  denn  fleifslg  und  besuchte  jeden  Tag  die 
Bühne  des  Arlstophanes,  der,  wenn  gleich  dieselben 
Stücke  wiederholend,  doch  nie  langweilig  wurde, 
weil  die  Beziehungen,  Stiche,  Anspielungen,  Necke- 
reien, Hiebe  nach  und  nach,  je  länger  je  mehr  erst 
begriffen  und  verstanden  werden,  wozu  meine  alten. 
Bekanntschaften  in  Athen  und  meine  noch  vorhande- 
nen Denkschriften  mir  besonders  behülflich  waren. 
Auch  in  meinem  Exil  war  ich  auf  mancherlei  Grie- 
chen gestofsen,  die  nebenbei  über  dies  und  das  in 
Athen  mich  belehrt  hatten. 

Ich  schrieb  meine  neuen  Beobachtungen  nieder 
und  hielt  sie  mit  den  alten  zusammen.  Was  ich  in 
den  Vorarbeiten  nach  wiederholter  Erfahrung  und 
Vergleichung  bi^etätigt  fand ,  liefs  ich  stehen ,  anderes 
ward  geändert ,  umgeschmolzen ,  anderes  verworfen 
und  durch  neues  ergänzt.  So  entstand  dies  Werk, 
bestimmt ,  für  Freunde  der  Bühne  eine  möglichst 
kurze,  doch  lichte,  fafsliche  und  treue  Darstellung 
der  alten  Attischen  Komödie  zu  geben ,  zugleich  als 
brauchbare  und  erklärende  Einleitung  für  die  noch 
übrigen  Stücke  des  Aristophanes  zu  dienen. 

Zu^    diesem    Ende  vermied    ich    absichtlich    das ,    ' 
was  sich    auf   das   Trauerspiel   bezieht,  einzumischen, 
aufser    wo    es    unausweichlich  nöthig   war;    vielmehr 


fafgi'  ich  einzig  clas  Lu6t-  oder  Spottepiel  ins  Ange, 
dieses  aber  wieder  d  a  besonders  mit  Vorliebe  und 
genauer  Aufmerksamkeit,  -weich  bemerkt  hatte,  dafs 
die  Vorstellungen  darüber  bisher  nicht  blofs  uneinig« 
«ondern  höchst  unsicher,  mangelhaft  und  dunkel  ge- 
weeen  waren ,  und  wo  ich  von  anderweitiger  Beleh- 
rung ganz  verlassen,  selbst  bisher  fast  gar  keins  er- 
langt hatte,  weil  ich  nicht  träumen,  sondern  durch 
Gründe  bewogen  seyn  Avollte,  eine  bestimmte  Vor- 
stellung anzunehmen.  Ich  hoffte  dadurch,  dafs 
die  alte  Komödie  allein  und  für  sich  behandelt  i 
und  in  ihr  grade  das,  was  bisher  im  Dunkel  gele- 
gen hatte,  aufgeklärt  und  mit  üebergehung,  oder  kur- 
zer Abfertigung  des  Bekannten  und  Unwichtigen  ,  das 
Unbekannte  und  Wifsenswerthe  hervorgezogen  Avürde, 
den  Wunsch  der  Verständigen  am  zweckmäfaigsten 
zu   bcfriedifjen. 

Zu  E 'reichung  dieser  Absicht  gehörte  vorzüg- 
lich eine  Abbildung  der  ionern  Gestalt  der  alten 
Schaubühne,  und  eine  darauf  Bezug  nehmende  Erör- 
terung, welche  zugleich  auch  den  Stand  der  Chöre, 
der  Schauspieler  und  der  Götter  und  solcher,  die 
eich  zu  ihnen  erheben ,  erläuterte.  Dies  und  die  Art 
ihres  Vortrages  ,  Avenlgstens  Avie  beides  aus  der  Ent- 
stehungsart selbst  mit  erhelle ,  konnte  nicht  klar  ge- 
macht werden ,  ohne  eine  geschichtliche  Darstellung 
von  dem  Ursprung  und  der  Entwickelung  der  Koroö» 


die  voranzuechicT^en.  Ar.e  dieser  muTgte  selbst  der 
erste  Grund  znr  Besiimmnng  des  Zweckes  und  der 
Charakteristik  des  alten  Lustspieles  hervorleuchten. 
Aus  dieser  Betrachtung  ist  die  Anordnung  des  Wer- 
kes entstanden  und  ich  habe  geihan,  was  ich  thun 
konnte,  um  die  alte  Komödie  in  ihrer  wahren  Na- 
tur und  innern  Verfafsung  verständlich  zu  machen, 
und  die  Erklärung  des  Aiistophanes  durch  ein  Hülfa- 
mittel  zu   erleichtern. 

Diejenigen ,  welche  vorzugsweise  in  die  dunkeln 
und  wenig  betretenen  Partien  des  Alterthnms  hinge- 
zogen Averden ,  um  neue  Untersuchungen  anzustellen, 
wissen  aus  Erfahrung,  dafs  das  Aufräumen  des  Schut- 
tes ,  die  Schwierigkeit ,  das  Licht  im  Brennen  zu  er- 
halten, die  Unregelmäfgigkeit  der  Beobachtungen,  die 
nur  in  Unordnung  gemacht  werden  kiännen,  und  selbst 
die  Nüthwendigkeit,  vieles  anzusehen  und  zu  mu- 
ttern,  was  keinen  Ertrag  liefert  und  doch  die  Auf- 
merksamkeit spaltet,  sehr  die  Mühe  erschweren,  die 
gesammelten ,  fragmentarischen  Erkenntnifse  zu  sich* 
ten  ,  zu  ordnen,  zweckmäfsig,  schicklich  und  so  zu- 
sammen zu  setzen  ,  dafs  sie  helle  Beleuchtung  erhal- 
ten,   und   deutliche  und  anschauliche  Ansichten  geben. 

Sie  sind  die  verständigsten  wnd  zugleich  die 
glimpflichsten  Beurlheiler,  Denn  sie  ntir  begreifen, 
dafs  ein  Werk  dieser  Art  nicht  erlaubt,  einem  idea- 
len Plane   zu  folgen ,    defsen  genaue  Ausführung  alle 


Forderungen  befriedigen  "svürdc  ,  sondern  solche  An- 
lage und  Bearbeitung  fordert,  die  durch  das  Maafs 
gesammelter  Erfahrungen  und  Berichte  sciavisch  be- 
dingt sind.  Sie  gehen  bei  ihrer  Beurtheilung  auch 
nur  praktisch  zu  Werke,  nämlich,  in  wie  fern  die 
hier  aufgestellten  Ansichten  zu  den  noch  übrigen 
Komödien  passen ,  und  diese  nach  jenen  erklärt  wer- 
den .  oder  nicht. 

Für  sie  ist  es  überflfifäig ,  nochmals  zu  eriu' 
Bern ,  dafs  diese  Erläuterung  der  alten  komischen 
Bühne  nur  auf  die  alte  Komödie  gehe,  und  die 
mittlere  und  neuere  gänzlich  ausschüefse,  und 
dafs  man  folglich  hier  keine  Abhandlungen  und  Auf« 
schlüfbe  über  letztere  Galtungen  ,  noch  weniger  über 
die  Tragödien  suchen  müsse,  aufser  wo  die  Verhält- 
nlfse  gleich  sind.  In  dieser  Hinsicht  und  in  so  fera 
die  Komödie  eine  einzelne  Art  des  Dramas  ausmacht, 
mag  man  dies  Buch  allerdings  als  einen  Beitrag  und 
Versuch  zur  Aufklärung  des  allgemeinen  Theater- 
wesens  der  Alten  ansehen. 

Bemerkt  mufs  noch  werden ,  dafs ,  als  dieses 
Werk  bereits  zum  Druck  fertig  lag,  ich  bei  noch- 
maliger Prüfung  unter  andern  vorzüglich  auf  Ruhnken 
und  seine  Schule  geleitet  wurde,  deren  Ansichten 
den  meinigen  widerstritten  ,  und  Avegen  des  Ruhmes 
ihrer  Urheber  am  meisten  verderblich  werden  mufslen. 
Ich    fand     bei    wiederholter    Vergleichung    ihren    Ein- 
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«pruch   «0  wichtig,    dafs    ich    mich    gezwungen    eah » 
eine    förmliche    Widerlegung     aufzueelzen    und     diese 
dem   dritten    Kapitel   beizufügen.      Da   aber  dieser   An- 
hang länger  gerathen   ist,   als   die   drei  vorhergehenden 
Abschnitte   zusammen,  so   hat  freilich   das    Kapitel   die 
Natur    eines   Kometen ,    der    einen   schweren   Schweif 
nachschleppt,   angenommen.       Diesem   Mifsverhältnifse 
war    nicht    gut    abzuhelfen,     Avenn    die    Widerlegung 
einigermafaen  gründlich    und  von  Nutzen    seyn   sollte» 
Weil  der  Wunsch,    meine  Darstellung  zu  recht- 
fertigen,   nur    durch    die  Hauptabsicht    bedingt    -war, 
einen  langen   Streitpunkt    endlich    ins  Heine    zu    brin* 
gen :   so  hoff'  ich  ,    wird    man  diesen   Einschub   nicht 
mifsbilligen.      Sollt'  ich   bei   meinern   Streben,    die   Sa- 
chen  scharf  und   genau   zu   bezeichnen   und   die   Rich- 
tigkeit  meiner  aufgestellten  Sätze  ins   Licht  zu   setzen, 
eine  gewifse   Lebhaftigkeit  gezeigt    haben:   so  darf  ich 
wohl    nicht    erinnern ,     dafs     solchen     Widerlegungen 
eine    gewifse  Wärme    eigenthürnlich    seyn    mufs,    soll 
das  Eingehen    in    verdriefsliche  Kleinigkeiten    nicht  lä- 
stig werden.       Dafs   jene   von    mir    widerlegten  ,     um 
die  classische  Gelehrsamkeit    hoch    verdienten    Männer, 
von     mir     gewifs     eben    so    hoch,      als      von     jedem 
andern    geachtet    werden  ,    glaub'    ich    hinreichend    in 
der    Rechtfertigung    erklärt,     und    überhaupt    dadurch 
bewiesen    zu     haben,    dafs    ich    sonst   nirgends,   auch 
wo  ich  in  Nebensachen   von    andern    Gelehneu    abza* 
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"Weichen    durch  GrnnfJe  bewogen    wurde ,    in  Wlder- 
Ifeguijgeu  mich  eingelafsen  habe, 

Herr  Rector  M  a  n  s  o  und  der  Herr  Profcfeor 
Schneider  haben  mir  bei  Bearbeitung  vorzüglich 
des  gedachten  Abschnitts  mit  den  nöthigen  Büchern 
freundschaftlich  ausgeholfen.  Bei  einem  andern  Ka- 
pitel unterstützte  mich  Herr  Profefsor  Heindorf 
mit  einigen  nützlichen  Werken.  Ich  sage  ihnen  allen 
herzlich  meinen  verbindlichsten  Dank. 


L     Entstehung     und     allmähliche 

Entwickelung     der    Komödie     und 

ihres    Charakters, 


l)    Einleitende    Bemerkungen. 

xl-rlstoteles  setzt  das  Wesen  des  Schauspieles  in  die 
Nachahmung,  giebt  abej  nicht  an,  wie  man  daza 
gekommen  sey,  diese  Nachahmungskunst  auszubilden. 
Der  Philosoph  würde  auch  nur  aus  dem  Nacbah» 
niungstriebe  und  überhaupt  aus  den  Einrichtungen 
und  Neigungen  der  menschlichen  Natur  die  Frage 
beantwortet  haben.  Warum  Menschen  Vergnügen 
empiinden ,  fremde  Gestalten  darzustellen  und  etwas 
2u  vergegenwärtigen,  was  nicht  gegenwärtig  ist, 
oder  dieses  dargestellt  und  vergegenwärtigt  zu  echen. 
Dies  «rklürt  aber  nur,  dafs  das  Schauspiel  entstehen 
konnte,  nicht  aber  warum  es  grade  von  Griechen 
erfunden   und   ausgebildet  wurde.   O 

In  Griechenland  wirkten  viele  Ursachen  und 
mancherlei  Umfrtände,  das  Schauspiel  zu  schallen. 
Es    wäre    am    unrechten    Orte,    eie    alle     aufzuzahlen, 

i)  cf.    bchk'gel   über   draniaiitcUc  Kua«t   unJ    LiticiMCur 
ir   Th.    p.    j7, 
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Die  Rbapsoilen  trugen  im  Gesang  die  Thaten  ,  Leiden 
und  Abeniheuer  der  Heroen  «nd  anderer  berühmten 
Männer  vor.  Lebhaften  Menseben,  die  davon  ergrif- 
fen wurden,  lag  nahe,  unwillkührlich  in  Scberz  und 
Ernst  einen  rasenden  Ajax,  einen  zornigen  Achil- 
les, einen  furcht«ameu  Dolon  in  Gebärden,  Bewe* 
gungen  und  Stellungen  auszudrücken,  oder  überhaupt 
das  zu  thun  und  dem  Auge  anschaulich  zu  machen  , 
Avas  blofs  durch  das  Wort  dem  Ohre  miigeiheilt 
war  — —  und  die  Veranlafsung  zur  theatralischen  Dar» 
Stellung  Avar  gegeben,   2) 

Auf  dem  üppigen  Boden  der  Freiheil,  der  von 
der  geistlichen  Regierung  mit  Vorliebe  gepflegt  -wur- 
de, cnifefselten  sich  früh  Leib  un<l  Seele;  jener  warf 
Schaam  und  Furcht,  dieser  Vorurtheile  ab.  Daher 
waren  bald  freien  Griechen  unterscheidende  Merk» 
male  der  Barbarei  und  Knechtschaft  ängstliche  Schaara, 
schüchterne  Bescheidenheit,  sclavische  Verehrung  der 
Machthaber.  Nicht- Griechen  verhüllten  ihren  Unter- 
leib bei  Kampfspielen ,  auch  Griechen  in  altern  Zei- 
ten. Aber  schon  in  der  zAvei-  und  dreifsigsten  Olym- 
piade, ungefähr  650  v.  Chr.  treten  Spartaner  unu 
Athener  ganz  nackend  in  den  Olympischen  Spielen 
auf.  3) 

Orsippus  von  Megara  erhielt  zuerst  nackend 
den  Preis.  Ihm  wurde,  auf  ausdrücklichen  Befehl 
der  Pythia,  ein  Denkmahl  gesetzt,  na  eil  er  sich 
der  Schaam  entzogen  habe.  Mit  der  Schaam  des 
Körpers   hört    die  falsche  Schaam  der  Seele  auf.     Sie 


rf%^^ -v  ^f^-X -^ 


z)    cf.    Lucian   de  saltat.   36    sq.   et  6z  sq.   67. 
2)   Thiicyd.    I.   6  cum  interp. 
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verdeckt  hinfort  ihre  Gesinnungen,  Neigungen,  La- 
8t«r  und  Tugenden  eben  so  wenig,  als  ein  nackter 
Körper  seine  Schwächen ,  Reitze  und  Kegungen  ver- 
bergen kann. 

Folge  davon  ist  eine ,  in  andern  Verfafaungen 
unbekannte,  Entkleidung  und  Ungebundenheit  der 
menschlichen  Natur.  Sie  verläfst  die  Formen  des 
Herkommens,  fliegt  frei  auf  zu  Idealen,  und  stürzt 
frech  in  Gemeinheit.  Der  Wille  im  Privatleben  wird 
Richtschnur  des  Verhaltens.  Keiner  bewundert  und 
fürchtet  den  andern.  Wer  Gewalt  erhält,  empfängt 
«ie  von  denen,  über  die  er  gebietet,  in  beschränktem 
Maafse,  auf  kurze  Zeit,  mit  Rechenschaft  verbunden. 
Die  Gehorchenden  urtheilen  über  den,  aus  ihrer 
Mitte  genommenen,  Vorgesetzten  ungescheut,  jeder 
nach  seiner  Ansicht  und  Neigung,  gerecht,  unge- 
recht, ernst,  scherzhaft.  Strenge  Philosophen  ,  unge- 
bundene Lüstlinge,  Stoicker ,  Cyniker ,  Epikureer, 
treten  gegen  einander  auf.  4)  leder  folgt  seinem 
Sinne  und  lebt,  redet  und  zeigt  sich,  wie  er  denkt 
und  gesinnt  ist.  Die  Freiheit  des  Spottes  mufs  sich 
erbeben. 

Die  alten,  festlichen  Dionysien  gaben  noch  frü. 
her  nähere  Veranlafsiing,  den  Satyr  zu  entzügeln. 
Dionysus,  der  den  Weinbau  lehrte,  einführte,  verbrei- 
tete, ward  nicht  ohne  Grund  pater  Hb  er  genannt, — 
Stifter  der  Freiheit,  der  offenen  Miiiheilung ,  der 
herzhaften   Entechliefsung,   Her  männlichen   Stärke, 

An     den     alten ,     dem    Bacchus    gewcihetou     Li- 
beralien,     -welche    man    den    i7ien    März    in    Litiuin 

4^   cf.   Lucian.  Bir.    AcciiSAt.    i6  i<j. 


beging,  5)  werden  in  Rom  herangereifte  lünglfnge 
frei  und  erhalten  die  männliche  Toga.  O  In  Böo- 
tien  setzte  Bacchus  die  Städte  in  Freiheit  und  legte 
zum  Andenken  Eleulherä  an.  7)  Die  Geschichte  des 
Dionysus  ist  lehrreich.  Ueberall,  "vvo  strenge  Despo- 
tie alter  Schule  herrscht,  Averden  der  Priesterschaft 
des  Bacchus  und  ihren  Instituten  Hindernifee  gesetzt, 
wo  mildere  Regierung,  wie  in  Attika,  eingeführt  ist, 
findet  sie   Avillige   Aufnahme.   8) 

Zur  Erregung  und  Entwickelung  der  Geistes- 
kräfte hat  die  Kultur  des  Weines  kräftig  mitgewirkt. 
Die  Priesterschaft,  welche  ihn  bekannt  machte,  mit 
der  Religion  verknüpfte,  den  Genufs  nach  be- 
stimmten Vorschriften  anordnete.  Feste  einführte,  wo 
Wein  in  reichlichem  Maalse  ausgetheilt  und  Men- 
schen dtr  Gewalt  des  Gottes,  der  fruchtbaren  Be- 
geisterung hingegeben  wurden ,  führte  zu  Freude , 
Gejelligkeit ,  muthwilligem  Scherz,  Freiheit  und 
Ausgekissenheit.  Dionysus  nimmt  der  Zunge  den 
Zügel  und  ertheilt  die  höchste  Freimüthigkeit  zuxu 
Sprechen.  9) 

Hein  Wunder,  dafs  man  die  eingeführten  Orgien 
und  Einweihungen  des  Dionyi^us  heilig  hieSl,  weil 
jener    entbundene   Zustand    des    Rausches    allerdings 

rohen, 

5;)   Ovid  Fast.  3.   791» 

6)  Ovid   Fast.   3»   771.   Cic,    aJ   Attlc  6.   !♦ 

7)  Diodor.   4.    2. 

8^  Meuis.  de    regn.  Attic.  1.  15,    Pausan,  i,  2.  Scalig. 

Anim.  ad  Cliron.   Eiiseb.  p.  33» 
g'j    Pluuicli   Sympos»   i.    2, 
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rohen,    unerfahrnen  Menschen    das    Gefühl    erhöhter, 
göttlicher    Macht  und  mnerer   Freiheit   gab. 

Freimüthige,  selbst  gewaltsame  Ausgelassenheit 
wird  in  den  ältesten  Mythen  bei  Erwähnun«»  des 
Dionysus  und  eeiner  Feste  geschildert;  eie  blieb  bis 
in  spätere  Zeiten.  Dafs  hiebci  oft  Schwärmerei  in 
Raserei  aueschweifte,  ist  bekannt.  Aber  es  scheint, 
dafs  die  Menschheit  lange  Zeit  in  stumpfer  Gleich- 
gültigkeit  ohne  Bedürfnifs  und  Ahnung  befsern  Zu- 
etandcs  ohne  W^in  würde  hingebrütet  haben  und  dafs 
«ie  physisch  aufgeregt  und  durchgearbeitet  Averden 
mufste,   um  zur   höhern   Bildung   fortzuschreiten. 

Von  Erhöhung  der  Sinnlichkeit  ist  ursprünglich 
die  höhere  Geistesbildung  selbst  ausgegangen.  Das 
hat  echon  Luther  eri.annt;  Wer  nicht  liebt  Wein 
Weiber  und  Gesau,^,  der  bleibt  ein  Narr  sein  Lebe- 
lang.  Was  würde  aus  Kirche  und  Staat  in  Europa 
geworden  eeyn  ,  wäre  der  Wein  durch  die  christliche 
Religion,  wie  im  Islam  verboten  gewesen.  Wein  ist 
Quell  und  Stütze  der   Freiheit  selbst. 

Nach  Attika  ward  der  Weinbau  durch  Thrazi« 
sehe  Kolonisten  und  Priester  gebracht,  die  zugleich 
heilige  Erhebungen,  Lieder,  Feierlichkeiten,  einführ- 
ten. Jährlich  wurden  frohe  Festtage  zur  Dankbar- 
keit für  dieses  grofse  Geschenk  der  Natur  angestellt 
und  neben  ernsten ,  feierlichen  Handlungen  der  Ein» 
weihung  die  übrige  Zeit  mit  Essen,  Trinken,  Sang, 
Musik ,   Scherz   und    Tanz   hingebracht. 

Die  Könige  und  lebenslänglichen  Archonien, 
welche  aus  demselben  Königshause  fortregierien ,  hat- 
ten  Mittel    genug,   jene    frohen    Dionysienfeste    6o    zu 

a 
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leiten  ,  dafs  vitzige  AusbrücTie  mnlh-\villjgen  Scher- 
zes auf  die  Sphäre  der  Dorfbe\vobner  eingeschränkt, 
nur  Privatpersonen ,  nicht  GewaUhaber  antasten 
durften. 

Wie  die  Athener  vom  königlichen  und  aristokra« 
tischen  Ansehen  eich  losreifsen  und  frei  werden, 
mufste  jene,  sonst  unter  dem  Landvolke  übliche 
FestbelusiJgung  ♦  gröfsere  Ausdehnung  erhalten,  weil 
daa  Volk  seine  Sitten  und  Denkart  herrgehend  ma- 
chen  nnd  selbst  in   die  Verfafsung   verflechten  konnte. 

Nachdem  unter  den  Pisistratiden  die  Anfänge 
des  Schauspiels  gemacht  -svaren,  erhebt  «ich  die  Tra- 
gödie mit  ihren  Festchören  und  giebt  Darstellungen , 
in  denen  der  acht  aristokratische,  ernste  Spott  her- 
vortritt, der  Verfafsung  gemäfs,  stolz,  selbstständig, 
furchtlos  in   Freud   und   Leid,  gr(*f«  und  gewaltig. 

Wie  die  Demokratie  sich  erweitert  und  vor- 
herrscht, erscheint  die  Komödie  im  Geist  des  gemei- 
nen Volkes ,  lustig,  fröhlich,  keck,  auegelafsen,  Fein- 
din der  Aristokraten,  alles,  was  emporragt,  zur 
Gleichheit  herabziehend,  nichts  schonend,  was  der 
Freiheit  gefährlich  ist  und  dem  Charakter  der  VertaB- 
6ung  widerstreitet. 

Mit  dem  Verlust  der  'ächten  Demokratie  ver-. 
schwindet  die  Komödie  aus  der  Welt  der  Wahrheit 
und  verliert  eich  in  Fictionen ,  in  denen  sie  noch 
heut  zu  Tage  ihr  Gewebe  spinnt. 
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2)     Dithyramben      und     PhaUika    sind 

beide     fröhlicher    Natur,      aber 

doch     verschieden, 

Uramaiische   Schauspiele   sind    ursprünglich    von   Fe- 
6ten,    die  zur  Ehre    des   Dionysus   angestellt  Avurden , 
ausgegangen    und    machten    selbst    einen    Theil    seines 
Gottesdienstes    aus.  O        Die    Dionysien,     oder    Feste 
des  Dionysus,   Avurdcn  seit  Menschen  Gedenken   durch 
Chöre,  Avelche  Hjmnen,   muniere    Gesänge,    Dithy- 
ramhen   genannt,    absangen,    verhcrrlitht   und  gefei- 
ert.     Diese   Chöre   tanzen    bald   rechts,    bald    Hnhs   im 
Kreise   um   rauchende    Altäre,     an     denen    man    einen 
Bock  zum   Opfer  geschlachtet   hatte,    und    werden    aus 
diesem   Grun(5e  kvkäioi   X'P^^i    '"   ^^^   Kunde  sich   be- 
wegende  Chöre  genannt,  2)    im   Gegensatz   derjenigen 
Chöre,    die  bei  Feierlichkeiten  in  Procefsion   kolonnen- 
Wci«    durch     die    Strafsen     zu    Tempeln     und    Altären 
und   Avieder  zurückziehen,  i)      Beide   sind    von   einem 
Flötenspieler    begleitet,  O    der  nie   bei  fesili<  hen   Auf- 
zügen  fehlt,       Ihr   Tanz    und    Gesang  sind   nach   dem 
Tact   und   der   Bewegung  der   Musik  abgemefsen. 

l)   Eiianiliiiis  de    trag,    et   com.    ab   init. 
S)   Pindar.    Olymp.    13,    2-;.    seh. 

3)  cf.    Aristoph.    Avcs    seh.     1403.    Plutarch    do    music. 
•.   ß.   Donat.   fragm.  de   vet.    Trag,    ot  Com,   p.    2. 

4)  PJutaich.    de   music.    14. 

B   2 
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Man  versteht  unter  jcvy.hc^  X^i°^  ^^"  Dithyram- 
bus und  umgel^ebrt,  5)  -sreil  der  Dithyrambus,  ein 
Feiergesang  auf  Dioiiysus,  O  von  dem  in  der  Run- 
de sich  drehenden  Chore  abgesungen  ^vird.  Derselbe 
Dithyrambus  heifst  auch  vormals  Tragodia  ,  Bocks- 
gesa ng«  weil  man  dem  Dinnysus  einen  Bock  opfer- 
te, eine  Benennung,  die  man  später  auch  andern 
Festgesängen  gab ,  die  fröhlicher  und  feierlicher  Na- 
tur, vorzüglich  mit  neckendem  Scheria  verbunden 
waren.  Endlich  erhält  Tragödia  die  Bedeutung,  avcU 
che  allen  bekannt  ist  und  nicht  hier  erklärt  •>'ver- 
den   darf. 

Vormals  errichtete  man  ih  jeder  Phyle  einen 
Chor,  zusammen  also  zehn  Chöre,  jeden  aus  fünf- 
zig Knaben  oder  Männern  gebildet,  "welche  in  Ab- 
singung  der  Dithyramben  certirten.  Lehrmeister,  die 
in  Gesang  und  Tanz  unterrichteten,  so  ^^vie  Kleidung, 
Putz  und  Unterhalt  erhielt  jeder  Chor  vorii  Choraus- 
etatter,   den   jede  Phyle  aus   ihrer  Mitte   wählte.  7) 

Dieee  Lobgesänge,  oder  Dithyramben,  >viä  echon 
ihre  Anwendung  zu  Tanzchören  zeigt,  sind  die  älte- 
ste Festpoesie ,  die  zur  Ehre  des  Bacchus  gebraucht 
wurde.  Denn  je  näher  dem  Zustande  roher  Natur , 
desto  lebhafter  der  körperliche  Ausdruck.  Nach  Piu- 
dars  Scholiasten  8!)  stellte  der  Methymnäer  Aiion 
zuerst  in   Korinth  einen  tanzenden  Chor  auf  und  vet« 


^/%/%i^% 'X^%/%/V*-^'V/^'V>'%*'^^ 


5)  Pindar  J.    c.   et  Pack.    Bentley  op.  pliil,   p.    320. 

6)  Suidas    in     /SlBvfia(4,Q. 

7)  Aescjiin  in    Timarch,   scb,   p,    721,    sq. 

8)  ScUöl.    Pindai,   Olymp.    13. 
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fertigte    Dithyramben,  9^    später    ward     Lasns     aus 
Herniione ,     Pindars    Lehrer,    durch    Diihyrambeii  be- 
rühmt, lo)      Arion  lebte  zur  Zeit  Fcrlanders,   also  ums 
lahr   600    V,   Chr.    und   Laeus    ein    lahrhuadert  epii- 
ter   500    V.   Chr.       Aber    dieselben   Scholiasten    geben 
zu,    dafs  Diibyrafnben  und  l^yklischen   Chöre    in   Na- 
xos,     Theben     und    andern   Orten    Aveit   früher   be- 
kannt waren,  was  auch  Bentley  ^O  richtig  bemerkt  hat. 
Man    tnuis    bei   Angaben    der  Schriftsteller    Acht 
geben,    wie    sie    dazu    kommen,     diesem    und    jenem 
zur  Unsterblichkeit    zu   helfen.       Wenn   Lasus    als   ei- 
ner    der    altern    Dithyrambendichter    angeführt    Avird, 
60  heifst    das   nicht:    er    gehörte   zu    den   ersten   Erfin- 
dern   dieser    Gesänge,     sondern    Avie    gewöhnlich,    er 
machte    durch   Verbefserung    solches    Aufsehen,     dafij 
seine   Vorgänger  verdunkelt   wurden.       Wirklich  ward 
Lasuö ,  nach  Flutarchs   Bericht,  ^-3   bloCs   dadurch   be- 
rühmt,  dafs   er   zur  Aufführung   der  Dithyramben    eine 
neue   Art   der  Bewegung  gebrauchte  und  mit  mehrern 
Flöten   und    einer  verwickelten    Coraposition    der    Mu- 
sik  die  Chöre   begleitete.       Hierdurch    -ward    er,    wie 
seine  Nachfolger    Melanippides,    Philo  xenus, 
Timotheus,  Reformator  der  Musik. '3)      Dafs  übri- 
gens   dieser  Dithyrarabendichter    Laaus    auch    ein    gar 
artiger  Spafemachar  war,  ist  aus  Athenäus  bekannt^  h) 

9)   Herodot.    i.  23. 
10^  cf.  Aristoph.  Ao.   1403,    icli. 
1 1)   Op.  pliil.  p.   2^7» 
12^  rlutarch   da   Music.  c.    2g» 
13^    Phitarch.    l.   c. 
14D    Deipnos.    8.    4«    Scliwaijjli.    «o. 
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DithyramTien  -wurrlen  vorzugsweise  dem  altern 
Dionysus  von  Nysa ,  Sabazins ,  welchen  Beinamen  er 
von  .len  Sa  bis  i5)  einem  Thrazischen  Priestervolke 
erhielt,  in  den  Trietericis  gesungen.  ^^J  Letzte're 
heifsen  dreijährige  Feste ,  weil  dieser  Gotl  auf 
«einen  Zügen  drei  lahr  zugebracht  haben  soll  und 
Wurden  deshalb  immer  im  dritten  lahre  mit  vorzüg- 
licher Feierlichkeit  begangen,  i?)  Sie  mufsten  mit 
den  Thraziern,  Avelche  als  Kolonisten  nach  Böotien 
und  Attika  einwanderten,  i8)  auch  hieher  verbreitet 
werden.  Es  ist  hieraus  klar ,  dafs  die  Dithyramben 
uralt  sind  und  diejenigen  Dichter  und  Componisten, 
welche  späterhin  genannt  werden  ^9)  nur  als  ausge- 
zeichnete Bearbeiter  derselben  angesehen  werden 
können. 

Dithyramben  --  heftige  Ausbrüche  eines  begeister- 
ten Gemüthes  --  enthielten  die  Geburt,  Abentbeuer 
und  Verrichtungen  dieses  altern  ehrwürdigen  Diony- 
sus, mit  dem  Beinamen  des  ISüseischen,  ^°0  dem 
der  Heereszug  nach  Indien  zugeschrieben  wird ,  oder 
der.  wahrscheinlich  selbst  daher  etammt,  2O  uud 
über  Thrazien  nach  Attika  gekommen  wai.     Ein  Di- 

15)  Siiidas   V.    "ZaQo^ho^    et  schol.   ad  Vesp.   9. 

16)  Scliol    ad    Dionys.    Perieg.    v.    1069.    Versuch   übt 
alt.    Myst.   V.    St.    Cioix  p,    234.   Euripid.  Baccli.    133. 

17)  üiodor.    4.    2. 

lg)  Aristophan,  Ran.  215.  Philostrat,  in  vit.  ApoUon» 
üb.   2.   pag.    64. 

19)   cf.    Plutarcli.   de   Musik,   m.    1. 

ao)    Pliitarch  .le   £1   ap    Delpli.    9. 

21)   Meine  Alterthumswissenscli.  p.  207. 
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thyrambus,  obgleich  schon  in  TiünstUcher  Form  und 
verbefeerter  Gestalt,  ist  noch  im  Euripidee  übrig.  22) 
Vielleicht  haben  sieh  die  alten,  Orgien  des  Dionysua, 
welche  in  mysteriösen  auf  die  Seelenunsterblichkeil 
»ich  beziehenden  Weihungen  und  Ceremonien  bcstan» 
den  und  mit  jenen  Dioiiysusfesten  vtibunden  waren, 
ursprünglich  aus  den  Orgien  der  Cybele  entwickelt,  23) 
deren  Lobgesänge  von  Priestern  ebenfalls  enthusiastisch 
gesungen  wurden.  24)  Wenigstens  geht  Dionysus 
bei  dieser   Göttin    in   die  Schule.  25) 

Diese     Dithyramben     zum     Lobe     des     Dionysui 
verfertigt    und    zu     angemefsenen    Tänzen     gesungen, 
znufsten   noihwendig  den  kühnsten  Schwung  nehmen, 
durch   ihren    Inhalt  mehr  die  Empfindung   und  Euibil- 
dungskraft    entflammen,     und     mehr    einem     Aveinbe- 
Tauschten   Gemüth   zusagen ,    als    den  nüchternen  Ver- 
stand  ansprechen.      Daher  ihre  gcAvagte  ,   paradoxe,  26) 
neue    zum  Unsinn    tiberipannte    Sprache,    so  dafs   ein 
Philosoph   bemerkt;   ,, derjenige,   Avclcher  Dithyramben 
dichte,    oder    nur    abeänge,    müfae    in    einen   Zustand 
der  Raserei   vernetzt  seyn."  -1)      Ueber  die  endlich  ins 
Lächerliche  fallende  Wortschmiederei,   Behuf«  der  Di- 
thyramben, spotten  daher  mit  Recht  die  Komiker.  28) 

22)  Bacch.  64  —  165. 

23)  Lucian   de    saltat.   g* 

A4)  Dionys.  Halic.   2.    19.    Virg.  Aen.    9.  619.   et  iiitp. 

25)  Apollodor.  3.    5« 

26)  Philostrat,   d.  Vit.   Sopli.    I.    in  Necct.  p.   511. 

27)  Plato    de    legib.      et    in    Ion.     Athen.     D.     14»     !*• 
$ub   fin. 

28)  Aristopli.    Pac.    seh.   831.   Nub.   335 —  338. 
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Dennoch  waren  sie  in  den  ältesten  und  selbst 
spätem  Zeilen  sehr  geachtet,  ^9.)  Avelchee  man  auch 
aus  «1er  grofsen  Belohnung,  ■Nvelche  die  Meister  die- 
ser Dichtungsart  empfingen,  abnehmen  hann.  Sie 
bestand  in  Ochsen  und  Dreifüfsen.  3°)  Ziiher- 
spieler ,  welche  mit  ihrer  Musik  wahrscheinlich 
auch  30  die  Dithyramben  begleiteten,  erhielten  nur 
ein  Kalb.  3^)  Wegen  der  Seltenheit  des  Geldes  setz- 
te noch  Solon  viele  Strafen  nicht  in  Geld,  sondern 
in  Vieh  an.  Ein  Ochs  galt  damals  fünf  Drachmen, 
das  Schaaf  «ine  Di%chme.  333  Ochsen  selbst  wa- 
ren in  Attika  nicht  im  Ueberflufs.  H~)  Demnach 
scheint  ei'n   Rind    schon    eine    ansehnliche  Belohnung. 

Andere  Gesänge  heüsen  FhaUika,  ebenfall» 
eine  Art  Dithyramben ,  mit  dem  Unterschied ,  dafs 
sie  mehr  üppigen ,  schlüpfrigen ,  muthwiliigen  In- 
halts,  nicht  im  Zirkeltanz,  sondern  in  Procefsionen 
abgesungen  wo  den.  35)  Man  fingt  dieselben  zujc 
Ehre  eines  Jüngern  Dionys'ts,  der  in  Attika  Eleu- 
thereuö  heifst,  ab,  wenn  defsen  Schnitabild  aus 
dem  IMatz  Limnä,  welcher  in  der  Allstadt  an  der 
Schloföbnrg  lag,  in  die  Vorstadt,  worin  sich  die  Aka- 
demie   befand,    mit    lebhafter,     freudiger    Festlichkeit 


29)  Aeschines   contr.    Ctesipli.   p.    615» 

30)  Tzez.    Chii.    1.    24.    Find.    Olyrop»   15.    25, 
3J)  Plut.    de    Music.    14, 

32)  Aiistoph.    Achar.    seh,    13. 

33)  Plutarch  in  Solun.    23. 

54)  Xenoph.    Auab.   3,  2.    I2.  et  not.  Zeun, 
35)   cf.    Aristopb,  Nub.  seh,    71.   Athen,  Deipn,    6.    15. 
c^   Casatib. 
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getragen  und  in  eine  dortige  Kapelle  abgesetzt  Avird.  36) 
Bei  diesem  Aufzuge  bezeichnet  schon  der  vorangetra- 
gene Phallus  die  NaiürlichUeiten  dieser  Luetlieder.  37) 
Diese  sammi  dem  Phallusaufzug  sind  als  besondere 
Foim  des  Bacchusdienstes  noch  xu  Aristoteles  Zeit 
in  vielen  Städten  üblich,  38)  werden  jedoch  dem 
gebildetem  Theile  späterhin  immer  verächtlicher,  S9) 
Ein   phallisches   Lied   ist  noch   im   Athenäus   enthalten. 

Beide  Arten  Gesänge  sind  uralt  und  nur  in  ih- 
rer Anwendung  und  Beziehung  rerschicden.  Die 
Dithyramben  werden  vorzugsweise  dem  alten  ehr- 
würdigen Dionysua  ,  der  den  Beinamen  des  N  y  e  e  i- 
schen  führt,  und  defsen  Fest  höchst  heilig  gehal- 
ten Avird ,  abgesungen,  die  Phallika  hingegen  zur 
Ehre  des  Eleutherischen,  welcher  den  Phallus 
in  seiner  Procefsion  führt  und  einen  aufgeräumtem 
Charakter  hat.  Es  ist  aber  nur  zu  wahrscheinlich, 
dafs  auch  diesem  Eleuthereus  Dithyramben  gesungen 
6cyn  müfsen.  Ob  der  dritte  Dionysus  mit  dem  Bei- 
namen Lena  US,  dem  auf  dem  Lande  mit  Mysterien 
ein  Fest  gegeben  wird  ,  ebenfalls  Dithyramben  erhal- 
ten  habe,   ist  schwer   zu   bcsiimmen. 

lenc  Dithyramben  haben  schwärmende  Erhaben- 
heit;  daher  sie  nicht  blofs  den  Kuhm  des  Dionysus, 
sondern   auch   Thaten    alter   Heroen   verherrlichen.   4°) 

36)  Pausan.  Att.  20,  2g.  Pliilostrat.  ip  Heiod.  p.  54~- 
Acliarn.    seh.    242. 

37)  Acliani    262.    et   seil. 

38)  Aiistotel.   Poet.   4. 

39)  l'hunicli    de   tlivit,    cap.    8» 

40)  Plut.    de    i\iusic.    c.    10. 


Später  als  Tragödien  neuern  Begriffs  entstehen,  stel- 
len auch  diese  die  Handlungen  ihrer  Helden  feierlich 
und  stolz  vor.  Die  Phallika  dagegen  haben  schwär- 
mende Niedrigkeit,  -weshalb  sich  Spott,  Lästerung, 
Schmähung  und  Neckerei  leicht  an  sie  anschliefaen ; 
und  als  die  Komödien  in  Form  der  Dramen  sich  aus 
ihnen  entwickeln,  so  behandeln  auch  diese  ihre  Hel- 
den im  gangbaren  Volkswitz ,  mit  schlicht  bürgerli- 
cher Festlustigkeit  und  kecker  Stadtlaune.  lene  im 
Kreise ,  diese  im  fortschreitenden  Zuge  gesungen ,  bil- 
den  sich   beide  in   ihrer  Eigenthümlichkeit  aus.  40 

Ihrer  Natur  nach  ht  keine  dieser  Arten  trauri- 
gen Inhalts ;  denn  beide  sind  freudige  Lobgesänge 
auf  Dionyüus,  der  aber  in  Athen  unter  zwei  Gestal- 
ten ,  zwei  verschiedenen  Standbildern  und  Beinamen, 
in  zwei  Tempeln ,  an  zweierlei  Festen  und  mit  ver« 
echiedenen  ^Ritualien  und  auf  dem  Lande  noch  in 
einer  dritten  Form  verehrt  wird.  Doch  sind ,  wie 
sich  aus  allen  Betrachtungen  ergiebt,  die  Dithyram- 
ben obgleich  schwärmerisch,  doch  v/ürdiger  abgefafst, 
als  die  Phallika.  Nach  Plutarch,  werden  die  altern 
Dionysien  durchaus  init  Volksfröhlichkeit  ijnd  Her- 
zenslust gefeiert.  4^) 

Beide  Arten  Gesänge  waren  in  altern  Zeiten  nur 
für  den  Augenblick,  gleichsam  aus  dem  Stegreif  ver- 
fertigt, 43)    und   wurden    bei  wiederkehrendem  Feste 


41^  Avistotel.  Poet.   4,  .  . 

42")  Pliitarch.   de   cupid,  Divit.   g.   Athen.   14.   »I« 

43^  Aristotel.    Poet.    4.  Max    Tyr.     disseit.     21.     pag. 

I9T, 
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erneuert,    nicht    geschrieben >    sondern  mfindlich    fort- 
gepflanzt und   deshalb   um  so  leichter   verändert.  44) 

Von  Dithyramben  leitet  Aristoteles,  die  Tragö- 
die, von  den  Phallicis  die  Komödie  ab.  453  Hier- 
mit "vvili  der  Philosoph  keinesweges  eagen ,  dafs  die 
Tragödie,  wie  sie  eich  im  Aeschylue,  Sophokles  und 
Euiipides  darstellt,  ihrem  Inhalt  nach  ähnlich  den 
Dithyramben  eey ,  sondern  nur,  dafs  die  Tragödien- 
dichter sich  einer  kühnern  und  mehr  erhabenen  Spra- 
che späterhin  befliefsen  ,  derjenigen  ähnlich,  in  Avel- 
cher  Dithyramben  abgefaföt  waren.  Gleichermafsen 
nahmen  sich  die  Komödiendichter  zum  Vorbild  die 
Phallika,  die  sich  auf  niedere  Sinnlichkeit  bezogen 
und  mit  Neckerei  und  Spott  begleitet  Avaren ,  Avie 
denn  Avirklich  in  Komödien  die  Anspielungen  auf 
Ueppigkeiler.  unJ  die  Neckereien  vollends  gar  nicht 
fehlen.  Mit  andern  V/orten :  Die  Tragödie  ver- 
hielt sich  zur  Komödie,  v/ie  früher  die  Dithyram- 
ben zu  den  Phallicis. 


44)  Donat  Fragm.   de  Tragaea.    et  Camoeä.    p.   2. 

45)  Aristotcl.    Poet.   4. 
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S)  Aus   den  Phallicis  und  den  dabei  üblich 
gcAvordenen   Spöttereien    ist    die    Komödie 
entstanden.        Sie    hat     in    den    altern 
Zeiten   mit  der  Tragödie    glei- 
chen   Charakter. 

In  der  Natur  der  Phallika  liegt  nackte  Unverschämt- 
heit, die,  wenn  gleich  bei  den  Alten  mit  Heiligkeit 
verbunden,  doch  zur  Ausgelassenheit  führen  muföte, 
■welche  während  der  grofsen  Dionjsien  bis  in  späte- 
re Zeiten  bemerkt  \vird.  Daher  kein  Wunder,  dafs 
launige  Witzmacherei #  Spott,  lächerliche  Darstellun» 
gen,  Angriffe  auf  anstöfsige,  oder  verhafete  Personen 
fcich  zu  dem  Fedte  gesellten ,  zumal  da  gewaltsame 
Verletzungen  und  Ausbrüche  der  Rache  an  diesep 
Tagen  durch  Gesetze  verpönt  warep ,  ^^  upd  Spöttgr 
ungestraft  ihrem  Witz  freien  Lauf  lassen  durften.  Lu- 
stige Possen  hielt  man  nicht  blofs  erlaubt,  sondern 
zum  Feste  nöthig,  weil  solches  ursprünglich  unler 
den  Begriff  eines  Schmauses  fällt ,  welchen  man  dem 
Gott,  als  seinem  hohen  Gaste  ausrichtet.  Dieser  mufg 
auf  .  menschliche  Weise  unterhalten,  erheitert,  belu- 
stigt werden ,  damit  er  während  des  Festes  nicht 
lange  Weile  habe,  sondern  volle  und  angenehme  Un- 
terhaltung ßnde.  O 

i)  Detpos^h,  c,  Miil.  tu.  1,  et.  seh.  ad  Aesch.  in  Timarch, 
P-    758- 

2)   r.ncian.    Bis    Aceusat.   lo.   Athen.  Deip..  8-   '5' 
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Noch  in  spätem  Zeiten  fahren  bei  Dionyeien- 
Aufziigen  auf  Wagen  yerlarvte  Personen  ,  welche  lau- 
nige Lästerungen  über  Zuschauer  ausschütten,  S)  eine 
Sitte,  die  sich  auch  in  andern  Procefsionen  ein- 
«chlich,  namentlich  in  die  feierlichen  Züge,  -welche 
nach  Eleusis  gingen,  4)  und  die  Bildsäule  des  mit 
Ceres  verbundenen  Bacchus  5)  aus  dem  Keramicu« 
dahin  führten ,  O  -svo  überhaupt  auf  dem  ganzeil 
Wege  die  Wl?iber  einander  lästerten,  73  und  bei 
der  Brücke  über  den  Cephissus  8}  vorzüglich  lose 
Reden  sprudelten,  etwa,  Avie  noch  jetzt  bei  den 
Hindus  am  Huhlifeste  die  ersten  und  angesehen- 
sten Obrigl'iciten  und  Gewalthaber  auf  die  zügello- 
seste Weise  ungestraft  verunglimpft  werden,  9)  Be- 
kanntlich hatten  die  Inder  ebenfalls  ihre  Schauspiele, 
oder  Nakaks.  Auch  die  Stcnia  waren  in  Athen 
ein  solches  Lästerfest,  an  dem  des  Nachts  sich  die 
Weiber  schimpften  lO  nicht  minder  die  Choes,  an 
denen  jeder ,  welcher  iich  sehen  liefe ,  mit  kecker 
Zunge  angegriffen   AVurde. 

3)  Demosth.  de  coron  p.  313.  et  soll.  I.tician.  lupit. 
TragoeJ.    §.    44.   cum   seh,  Said.    TC6    Sf    a^ccroöif. 

4)  Aristoph.  Ran.  »eh.  326,  402,  Aeschin.  c,  Ctesiph. 
p.    523. 

5)  seh.    ad   Aristoph.   Ran.   541. 

6)  i'liuarfch   in    Alcib.   34.   et  intp. 

7)  Scliolad.    Aiistopli,    Plut.  1015, 

8)  Ilesj'ch.     ri(pvpi<7Ul>    Aiistoplu    Acharn,   709.    scli, 

9)  r)iief  aus  einem  Morattenlager  von  ßrongihon  in 
Zeitschr,  t.  d.  Gesch.  und  Völkerk.  v.  Ruh«  iw  Spiker 
Octobr   i8i'j' 

10)  IIc»ych,     SrJjVl««. 
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Daher  Avurden  überhaupt  SchandHeder  auf  an* 
gesehene  Männer  bei  Festen  und  Feierlichkeiten  ge- 
wöhnlich,  'O  und  als  erlaubte,  durch  die  unverletz- 
bare Heiligkeit  des  Tages  geschützte  und  durch  Her- 
kommen gestattete  Befserungsinittel  solcher  Personen 
betrachtet,  denen  man  sonst  wegen  ihres  Standes 
und  Ansehens  nicht  die  Wahrheit  und  öffentliche 
Meinung  ungescheut  sagen  durfte^  Mit  dem  Wun» 
sehe,  den  Gott  durch  solche  Spottgesänge  zu  belu- 
stigen,  Avard  die  Absicht  verbunden,  gleichsam  un- 
ter d^fsen  gegenwärtigem  Schutze,  die  Gewalthaber, 
Vorgesetzten  und  mächtigen  Personen  für  ihr  mifsfäl- 
liges  Betragen  zu  beschämen,  zu  strafen,  zu  befsern, 
und  die  Anwesenheit  der  hohen  göttlichen  Standes- 
persüii  zu  benutzen  ,  den  unterdrückten  Erapfinduii« 
gen  wenigstens  scherzweise  Luft  zu  machen.  Man 
erkannte  den  Spott  bald,  als  eine  wirksame  Haus- 
arzenei   gegen   bürgerliche    Unarten   überhaupt. 

Daher  werden  in  Sparta  Spottlitder,  als  Zucht- 
mittel  des  bürgerlichen  Lebens  eingeführt,  die  hier 
aber  höchst  gezwungen  und  ernsthatt  erscheinen. 
Ward  dort  jemand  über  einem  Vergeben  betroffcu, 
6o  muL-ite  er  um  einen  gewifeen  Altar  in  der  Stadt 
herumgehen  und  ein  vertertigtes  Schan<Hied  auf  sich 
selbst  abgingen.  Dies  hiefi,  wie  Plutarch>  zusetzt t 
nichts  anders ,  als  sich  selbst  strafen  und  Verweise 
geben.  ^2) 

In  Atlika  dagegen  wurde  in  aher  Zeit  zur  Bufse 
und  Befserung  derer,    welche    das  Kecht  und  Eigen- 

11)  Pliuarcb,  in   Pericle,   33. 

12)  Flutarch.   Institut   Lacon«  p.  24g, 


thura  ihrer  Landßleute  verletzt  hatten,  von  den  Be* 
leidigten  der  Name  des  Verbrechers  und  sein  Verge- 
hen in  dem  Dorfe,  wo  dieser  wohnte,  des  Nachts 
laut  verkündigt,  doch  so,  dafs  eich  der  Ausrufer 
gleich  wieder  entfernte,  ohne  eich  sehen  und  erken- 
nen zu  lafsen.  Da  man  bemerkte,  dafs  solches  Furcht 
vor  schlechten  Handlungen  erweckte,  Avard  endlich 
die  Einrichtung  gemacht,  dafs  auch  am  Tage  berüch- 
tigte Menschen  zur  Beschämung  öffentlich  von-  ei- 
gends  dazu  bestellten  Personen  bekannt  gemacht  und 
zur  Erbauung  der  Zuhörer  lustig  durchgezogen  und 
ansgelästert  wurden.  ^3)  Auch  in  Rom  Avurden  Be- 
trüger auf  Veranstaltung  der  Obrigkeit  öffentlich  aus- 
geschimpft. ^O 

Diese  Lästersitte  heftete  sich  überhaupt  an  die» 
jenigen  Feste,  "\vo  der  Wein  die  Zunge  löste  und 
kecker  machte,  vorzüglirb  und  zuerst  aber  an  das 
Wcinärntefest ,  die  älteste  lustige  Dionysienfoier  auf 
d*m  Lande,  bei  der  man  sich  dem  Mutliwillen,  spaCs« 
haften  Einfällen  und  lächerlichen  Zeitvertreiben  ohne- 
hin überliefs.  '5)  lunge  Leute  tanzten  auf  Wiesen 
mit  einem  Fufse  über  schlüpfrige,  mit  Oehl  gesalbte, 
straffe  Weinschläuche,  •\vobei  sie  auf  die  Nase  fielen  und 
Lachen  erregten.  Dabei  wurde  fröhlich  um  die  Wette 
gezecht.  ^^')  Es  geschieht  dies  an  einem  bestimmten  Ta- 
ge der  ländlichen  Dionysien,   welcher  Askolia   hiefs. 

13)   Aristoph.   Prolcgoiti. 

i/f^  Plaut,  Aiilular.   443.   et   intp. 

15)  cf.    Ael.    Laniprid.    in   Heliogab.    ix.    c.    Salmas, 

16)  Virgil.   Georg    2,    381«    et    Serv,    et   al,    interp.    Ari- 
•toph,   Acliaru,    lool» 
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Andere  zogen  in  Scharen  umher,  sangen  Scherz- 
lieder  und  ergötzten  Zuschauer  mit  Schwänken,  mun- 
tern Späfsen,  drolligen  Spielen  und  Unterhahungen , 
unter  welchen  auch  komische  Verkleidungen  vorge- 
kommen eeyn  mögen.  Noch  andere  rotteten  sich 
auf  Feldmarken  zusammen ,  echwärmten  durch  Dör- 
fer,  trieben  ausgelassene  Kurzweile,  bangen,  spielten, 
tanzten ,  spotteten  ,  neckten.  ^7) 

Vorzüglich  sollen  diese  echerzhaften  Bclustigun- 
gen,  bei  denen  man  keck  und  frei  andere  schmähete, 
in  Ikaria,  einem  Attischen  Flecken  am  frühesten 
aufgekommen  seyn.  ^8)  Dies,  "weil  I,karius,  der 
Vater  Erigone's ,  der  Bacchus  und  defsen  Erfindung 
aufnahm,  zuerst  den  Weinbau  hier  einführte.  ^9J  Aus 
Ikaria  verbreitete  sich  das  Possenspiel  in  Attika  wei« 
ter ;  aus  Ikaria  traten  die  ersten  Schauspieler,  oder 
Spielsänger  öffentlich  in  Athen  auf,  von  «lenen  unten 
geredet  wird.  Dieses  Herumschwärmen  in  Dürfern 
mit  Scherz,  Freude,  Tanz  und  Gesang  heifst  K  o» 
mos,  welches  Weingesang  bedeutet,  (k^uct  rj  fiir 
oiva  cüovj'}  -^^  weil  bei  diesen  Bebistig  lugen  wacker 
getrunken  wurde.  Aus  Komos  und  Ode  i^t  der  Na- 
me Komödie   selbst  entstandrfu. 

Dieser  Brauch,  andere  zu  necken  und  im  Scher« 
zu  strafen,  AYurde  endlich,  als  die  l^cmokratie  vor- 
herrschte 

17)    ngö)    rCCdfJLCda.    p.   II.   Rau.   seil,   331.  *et  sq. 
18^   Athenaei   Deipn.  2.    i. 

.19)    Stephan     f.    iKapiCi    Hygin    fab,     130.   OviJ.   Met, 
0,   125.   Luciaii  de  saltat.    40« 

iio^    seh.    ad.    Aescbin,    iu   TimarcL,   p,   754» 


herrschte  und  den  Adel,  die  Gewalthaber,  Reichen 
zu  demiithigen  suchte,  als  Zuchtmittel  der  Grofseti 
und  Organ  des  muntern,  ausgelassenen  Volksgeistcs , 
55ugleich  als  alte  beliebte  Landessitte  zu  den  städti- 
schen Dionysienfesten  gezogen,  mit  denen  es  sich 
gut  vereinbarte.  Denn  der  Geist  der  Dionysien  wi. 
deretritt  dem  Ernst  und  der  Traurigkeit.  Wein  und 
Liebesgenufs,  Avelche  durch  ein  in  Procefsion  ^e. 
führtes  Weinfafs  und  einen  Phallus  21)  deut- 
lich genug  be:wrichnet  sind,  Gesang  und  Tanz  wa- 
ren Elemente  defselben.  Daher  konnten  diejenigen, 
■welche  Veränderungen  der  Dithyramben  und  PhaHika 
vornahmen,  oder  neben  denselben  noch  eine  Neben* 
unterh.iliang  im  Volhsgeiste  einführten,  nicht  aud 
dem  Charakter  des  Festes  weit  hinausgehen.  Sie 
mnfsten  nothwendig  singen,  tanzen  und  in  schwär* 
inender  Lust  echerzen.  Wirklich  nennt  Athenäus  22) 
auch  Thespis,  Pratinas  und  andere  alte  Drama* 
tikcr  Tänzer,  weil  sie  sich  des  Tanzes  in  ihren 
Choraufzügen,  die  vorzüglich  aus  Satyrn  bestanden  ^ 
bcileifsigtän. 

Aristoteles  bemerkt,  dafs  die  Tragödie  anfänglich 
deswegen,  weil  ihre  Chöre  und  Satyrn  gebildet  wa- 
ren, mehr  getanzt,  als  ordentlich  gespielt 
eey.  ^D  Zu  dem  Ende  hätte  man  eich  des 
T  etr  a  metru  ms  bedient,  weil  dies  V^  e  r  s- 
m  a  a  fs     dem    Tanze     angemessener     6  e  y,  ^4) 

i#        21)    Plutarch   de   cup,    divic   5» 

^  21)      1.    C. 

23)    Arist.   Poet,   4. 
24J    1.   c, 
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Ueberall  auch,  wo  man  in  ntuern  Dramen  das  Te- 
trametrum antrifft^  >vird  zum  Gesang  getanzt,  \vo- 
von  unten. 

Aristoteles  eigene  Worte  253  lauten  :  „TJie  Tragö- 
die ist  aus  kleinen  Erzählungen  und  lächerlichem  Ge- 
schwätz  grofs  geworden.  Weil  sie  eich  aua  dem 
Chortanz  der  Satyrn,  (ATclche  Dithyramben  abaan- 
gen,)  entwickelte,  so  hat  sie  sich  erst  in  späterer 
Zeit  zur  ernsten  Feierlichkeit  erhoben ,  seit  Aeechy« 
lu8  den  Chor  verringerte,  statt  eines,  zwei  Schau- 
spieler, Sophocles  drei  Schauspieler  und  eine^ 
gemahite  Scena  einführte  und  statt  des  Tetrametrums 
die  lambe,  -welche  befser  für  den  Dialog  pafst ,  ge- 
braucht -wurde." 

Daraus  ist  klar,  dafs  vor  Aeschylus  die  Tragö- 
die fröhlicher  und  scherzender  Natur  gewosen  seyn 
znufs.  Aeschylus  verdankte  unstreitig  den  Anstofs 
zu  seiner  Verbefserung  dem  Phrynichus ,  -wemi  jener 
nicht  die  Ehre  an  sich  gerissen  hat,  die  diesem  ei- 
gentlich gebührt. 

Tragische    Chöre,    -welche  Dithyramben     singen, 

einen  Bock   in  Procefsion   führen  26j   daher   der  Name 

Tragödie    selbst   entstanden  ist,     aber    von   keinem 

,  f  Phalhis    begleitet    AV erden,     sind    lange    vor    Theepis 

t\bekannt.  27J        Doch     von     einem     Spieler,     -vvclcher 

j    ppoitwcise  einen  andern   Menschen,    als  er  selbst  ist, 

1  ivorsiellt,    und   defsen  Bewegungen,  Reden  und  Hand« 

25)  Etymolog.    M,    p.    76. 
a6)  Plutaicli    de  cop.    divit,    8» 

a7)  Herouot.  5.  C7,  Thenüstius  diss,  19,  p.  107.  cf, 
Aristotel,  Poet,  4, 
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lungen   durch  Nachahmung    zur    Kurzweile    anschau- 
lich  macht,    oder    vorgefallene    Begebenheiten    lebhaft 
und     mimisch     schildert,     weifs'    man    bis    Theepis     » 
beim   Bocligesange  in   der  Stadt  nichts. 

Dies  Avar  eins  Neuerung,  Avelche  Theepis  aus 
Ikaria,  wo  die  lustige  Neckerei  und  andere  muntere 
Dorfunterhahungen  beim  Weinärndtefest  vielleicht 
schon  zu  einer  gewifeen  Form  ausgebildet  waren, 
in  die  Stadtdionysien  einführte.  Er  tritt  als  lustiger 
Spottdichter  neben  dem  Chore  auf,  grade  wie  die, 
auf  den  Dörfern  üblichen  und  zur  Abstiafung  und 
Befserung  berüchtigter  Schelme  angesetzten,  korai- 
«chen  Wahrheitsprediger,  welche  durch  launige  Ab- 
Schilderung  eines  .-justofäigen  Gemeinde- Mitgliedes 
und  seines  Wandels  die  Zuhörer  belustigten  und  zu- 
gleich eine   Art   Sitiengericht  ausübten. 

Diogenes  Laertius  sagt,  28)  ganz  bestimmt: 
„vormals  spielte  in  der  Tragödie  der  Chor 
ganz  allein,  d.  i.  er  sang  Dithyramben  und  tanzte 
dazu,  späterhin  erfand  Theepis  einen  ein. 
zigen  Schauspieler,  um  den  Chor  in  Zwi- 
echenpausen  ausruhen  zu  lassen,  Aeschy- 
Jus  fügte  noch  einen  zweiten,  und  So- 
phokles   einen  dritten   hinzu." 

Auf  gleiche  Weise  spricht  ein  gelehrter  Gram- 
matiker.  29;  ,,Die  alte  Komödie,  wie  die  Tragödie, 
bestand  vor  Zeiten  in  einem  einfachen  Liede. 
welches  vom  Chor,  der  nm  rauchende  Altäre  bald 
Wandulie,   bald  stehen    blieb,   bald  wieder  seine  Kreis- 

28)  Diogeii.  Laeir,  in   Platoii,    34. 

29)  Euanlhius   de   Trag,  ec  Com»  p,    a, 
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länze  herumbcAvegle ,  in  Begleitung  eines  Flötenepie« 
lers  gesungen  wurde.  Zuerst  dann  stellte  man  zu 
diesen  Sängern  eineiil^  einzigen  Schauspieler ,  der  ab- 
■wechäelnd  dem  Chor  antwortete,  oder  vielmehr  ihn 
in  seinem  Geschäft  abljfste,  und  in  dies  Gesang-  und 
Tanz  Wesen  Mannigt'iltigkeit  und  Rcichthum  brachte, 
später  ward  noch  ein  zweiter,  endlich  ein  dritter 
hinzugesetzt." 

jVIan  erwähnt  solcher  alten  tragischen  Chöre, 
die  einfache  Lieder  im  Chortanz  absangen  aus  den' 
frühesten  Zeiten.  Dem  Adrastus  zu  Ehren  worden 
von  den  "  Einwohnern  in  Sicyon  tragische  Ghölre 
gleichsam  zur  Linderung  seines  Unglücks  gestiftet, 
Sie  erhielten  sich  wie  die  Wettliänipfe  der  Rhapso« 
den,  welche  Ge.sängo  des  Homers  recitirten,  bis  zum 
Tyrannen  Klisthenee,  welcher  ums  lahr  600  Si- 
cyon beherrschte,  und,  aus  Hafe  gegen  Arges,  die 
Hhapsoden  entfernte,  weil  der  Argiven  in  homeri- 
schen Gesängen  zu  häufig  gedacht  wurde.  Eben  die- 
ser Klisthenea  trug  auch  die  tragischen  Chöre  vom 
Adrastus- Feste  auf  die  Dionysien  über,  weil  Adra- 
stus  von   Geburt    ein   Argiver  war  oo) 

Diese  tragischen  Chöre  sind  kcinesweges  ernster 
und  trauriger  Natur  gewesen,  wie  man  beim  erstea 
Anblick    aus    den   Worten :     ol    ^iKvuvtot    irlfz-ekiV    tcV 

^O(^o~i(ri  iyi^cti^ov  zu  folgern,    geneigt  eeyn   dürfte. 

Denn  erstlich    hätte  Kliethenes   diese  Chöre,   wä- 
ren  sie  traurig  gewesen,    nicht  dem  Dioi'.ysus   anwei- 
se) Herodüt,  5,  67,   Polyaeu   Strateg,  3,  5,  I'ÄUSan,   a, 
9-    »ö,   37, 


5en  l^önnen ,  well  deft?en  Feste  einen  frohen  Charak» 
ter  haben.  Zum  andern  M-ar  ursprünglicher  Z\yeck 
jener  tragischen  Chöre ,  Adrastus  aufzuheitern ,  nicht 
ihn  an  Unglück ,  "svelches  er  bei  Lebzeiten  erlitte/i » 
durch.  Wehklagen  im  Tode  zu  erinnern.  Dafs  man 
in  alter  Zeit  Arirklich  so  dachte ,  ergiebt  sich  aus 
ähnlichen  Bei:?pielen. 

Die  Aegineten,  sonst  abhängig  von  Epidaurus , 
hatten  sich  zu  Lykurgs  Zeiten  losgerissen ,  und ,  ura 
ihre  Unabhängigkeit  zu  sichern,  30  die  Bildnifse  der 
Göttinnen  Auxesia  und  Damia  aus  dem  Gebiet 
der  Epidaurier  geraubt  und  mitten  in  ihrer  Insel  auf- 
gestellt. Göttinnen  aus  ihrem  ursprünglichen  Sitz 
gewaltsam  entfernen,  ist  eine  GeAvahthat,  über  wgU 
che  sie  eben  so  betrübt  seyn  müföen ,  als  wenn 
Adrast   seinen  Sohn   verliert.  32) 

Die  Aegineten  suchen  aber  die  llelrübnifs  der 
entführten  Gottheiten  durch  weibliche  Chöre,  Avelche 
herzschneidende  (tS^Tof^Oisr)  Worte  führten,  zu  ver- 
söhnen. Die  Chöre  schelten  und  lästern  auf  inländi- 
sche Weiber,  geben  dadurch  eine  lustige  Kurzweile 
und  bringen  die  Göttinnen  in  gute  Laune,  oo^  Fast 
dieselben  Gebräuche  waren  bei  Epidauriern  üblich  34) 
Auf  ähnliche  Weise  fassen  die  Römer,  als  die  Götter 
grollen  und  ihnen  eine  Pest  auf  den  Hals  geschickt 
haben,  aus  Hetrurien  lustige  Tanzmeister  kommen, 
die    mit    ihren    artigen  Bewegungen    von   Pfeifenspiel 

31)  cf.   Meine  Alterthuras'vrissenscLaft  p,   94« 

32)  Ilygin.   f.    II. 

33)  Ilerodot.   5.   82. 

34)  Uarodor,   ibid. 
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begleitet,     den     himmlischen    Zorn     zerstreuen     müs- 
sen. 35) 

Als  Ceree  ihre  Tochter  verloren  hat  und  trau- 
rig im  Hause  der  Metanira  sitzt,  gebraucht  die  Ham" 
merjungfer  der  letztern,  lambe  mit  Namen,  welche 
die  Göttin  niedergeschlagen  sieht,  ein  ähnliche*  Mit- 
tel, ,  Sie  fängt  an  lächerlicha  Reden  und  Spöttereien 
zu  führen ,  bis  sie  die  Betrübte  erheitert  und  zum 
Lachen  bringt.  sO  Daher  blieben  die  Spottreden  bei' 
den  -Thesmophoren  und  den  Stenien  üblich.  37) 
Auch  an  den  Choen,  einem  Todtenfeete ,  Avard  je- 
der, Avelcher  sich  sehen  liefs ,  gelästert.  3S>  Selbst 
noch  in  neuern  Zeiten  hängt  man  an  dieser  Vorstel* 
lung  fest,  dafd  die  Seelen  der  Verstorbenen,  an  Pos« 
»enspiel  und  Neckereien  Vergnügen  finden.  Clau- 
dius läfjst  zur  Ehre  seines  verstorbenen  Bruders  eine 
Komödie  auffuhren,  um  die  Seele  defselben  zu  er- 
freuen. 39^  Chortänze,  Musik,  gymnische  Spiel«, 
Wettrennen  zu  Wagen  und  zu  Schiffe  Avurden  beim 
Leichenfeste   des   Eragoras  angewendet,   40)  nicht  viel 

OD 

anders   ging    es    her  bei    der   Todtenfeier    des    Anchi- 
ses.    4O 

Hiernach    mufs  man    annehmen,    dafs   auch   die 

Sicyonischen     Chöre  nur    ala  Trostmittel    und    Erhei- 

33^  Liv.  6.  2. 

56)    Scliol   ad   Nicand.  Alexipliar   p.    39. 

37)  Apolloilor,  1.  5.  I.  Hesych.  SrJJfi«   ib.  not,  Ruhnx. 

38)  SuiJ.    ir    cl/u^a^aoif   cf.   schol.   od  Aristopb.   Acharn. 
1075. 

39  \   Siieton.    in    Claudis.    11. 

40)  Isocjat.   Evag.    i. 

41)  Virg.  Aen.  lib,   5.  sub  fin. 
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terungpn  geclacht  werden  miifsen  und  in  der  Absicht 
gegeben  sind,  um  Adrastus,  der  sich  eeincs  Sohnes 
"Nvegen  zu  Tode  grämte,  durch  heiteres  Spiel  in  fro- 
he   Stimmung  zu  setzen. 


4)   Thespis    tritt    als    mimischer  Spottsän- 
ger   neben    dem    Chore    auf. 

iVlIe  Künste  entwickeln  sich  langsam  und  allnaählich. 
Aus  lebhaften  Orgien  entstanden  Dithyramben  und 
Phalliha ,  oder  machten  Bestandtheile  derselben  aus. 
Die  Diihyramben  Avurden,  als  die  Musik  sich  feiner  O 
ausbildet,  an  geregeltes  Maafs ,  bestimmte  Schritte 
gebunden,  in  geordneten  Chören  vorgetragen,  worin 
sich  Arion  von  Methymna  und  Lasus  von  Her- 
mione  anezeirhnen. 

Weil  der  Dithyrambus  früherhin  zur  Ehre  des 
Dionysus  vom  Chore,  der  aue  fünfzig  Knaben  oder 
Männern,  *)  bestand,  gesungen  Avurde:  so  mufste 
er  durch  das  ewige  Einerlei  endlich  ermüden.  We- 
nigstens zog  der  gewöhnliche  und  herkömmliche  In- 
halt die  Dichter  nicht  mehr  an.  Sie  ergriffen  daher 
andere  Staunen  •  erregende  Erzählungen  aus  dem  Al- 
terthum   und  fingen   an,     rasende    Ajasee,     Centauren, 

1)  cf.    Plutarch  de  music.   cap,   10.   Sf{. 

2)  Max.   Tyr.    dijiert,    21.    »chol     ad     AescTiiii,     in    Ti- 
niarch.  p.  721, 
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andere  Personen  3)  die  ein  fröhliches  Schauspiel  dar- 
hoten ,  in  den  Chören  vorzustellen ,  die  denn  aller- 
dings «ich  wild  bewegen  konnten.  Allein  das  VolX 
fand  dies  unschicklich  und  verlangte  Cliöre,  die  sich 
näher  auf  Dionysus  bezögen.  Man  mufste  daher  die 
alten  Chöre,  ■welche  Bacchus  mit  einem,  in  Satyrn 
verkleideten,  Gefolge  vorstellten,  4)  wieder  hervor- 
suchen. Bald  kehrten  dennoch  die  Dichter  zu  Ge- 
schichten und  Erzählungen  aus  der  Heroenzeit  zö- 
rück  ,  ja  machten  diese  vorzugsweise  zum  Inhalt  der 
Gesänge,  wodurch  endlich  der  Satyrchor  von  selbst 
fallen  mufite.  Um  aber  dem  Volke  zu  willfahren  t 
wurden  von  Zeit  zu  Zeit  doch  immer  wiedr^r  Satyr- 
chöre veranstaltet.  5) 

Eine  wesentliche  Veränderung  nahm  Thespis 
vor,  dadurch,  dafs  er,  als  ihm  einst  die  Anordnung 
und  Anführung  des  Chores  übertragen  war,  denn 
sonst  hätte  er  nichts  verändern  können,  einen  Schau- 
spieler ( uVöXglrjjv )  neben  dem  Chore  einführte,  oder 
vielmehr  selbst  als  solcher  auftrat,  und,  was  schon 
sein  Name  bezeichnet ,  eine  fremde  Person ,  in  Ge- 
sang,  Bewegung,  Gebärden,  Ton,  Sitte  und  Hand- 
lungsweise karzwailig   dar&tellte. 

Horaz  selbst  hat  dies  im  Ganzen  richtig  gefafst,  O 
wenn  man  von  seinem  incolumi  graritate  ab- 
sieht, welches  man  nur  in  der  ernsten,  römischen 
Toga   erklären   kann.      Auch  er  denkt  die  ersten  Tra- 

3)  Suid,    OVdiV    TT^OT    ätOVVT» 

4)  cf.    OviJ.   rast.    3.    737. 

5)  Suid.   I,  c.    Zenobius   Sophist,  v,   4. 

6)  de  Art.   Poet.    221.   sc[. 
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giker  als  beifsencle  7)  Spötter  und  Lustigmacher,  -wel- 
che ein  Publikum  fefseln  wölken,  welches  nach  voll- 
brachtem Gottesdienste  wacker  gezecht  halte  und 
über  die  Formen  und  Regeln  des  gesetzlichen  An- 
standes  bereits  hinaus  gekommen  war.  Diese  Erfin- 
dung durch  ihre  Neuheit  anziehend ,  erregte  grofses. 
Aufsehen,  dergestalt,  dafd  das  erste  Wettspiel  in  der^ 
selben  als  rnerkAvürdiges  Factum  selbst  in  der  Pari- 
echen   RIarmortafel  8)    aufgeführt  wird. 

Diese  Darstellung  ist  in  ihrem  Charakter  durch- 
aus spafshaft  und  fröhlich.  9)  Thespis,  unter  die 
tanzenden  Spicieänger  gerechnet  ^°0  trug  die  ve? fer- 
tigten Gesänge  auf  einer  Wagenbühne  mit  einer  Art 
lebhaften   Tanzes    mimisch  vor.  lO 

Trügt  nicht  alles,  so  hat  Pisistratus,  unter  wel- 
chem Thespis  lebt,  dazu  geholfen,  dafs  die  Erfin- 
dung dieses  Nebensängers  berühmt  wurde.  Mau 
kann  eich  mit  Vertrai^ien  an  Plutarch  AVendou,  der 
Solons  Leben  mit  Sorgfalt  bearbeitet  hat.  Man  darf 
nur  Diogenes  Laertius  vergleichen  und  die  vierzehn 
und  mehr  Schtiftsteller,  welche  Plutarch  in  der  Le- 
bensbeschreibung, als  Gewährsmänner,  anführt,  in 
Betracht  ziehen,  um  seine  Züverläfsigkeit  »ix  erken- 
nen. 

7)   Vet.   seil.   aJ.   Ilorat.  d.    A.   P.    1.   c 

ö)    Zusätze   allgemeine    Wellgesrli.    ir    Th.  p.    i75. 

9)  llorat.  A.  V.  276.  et  intp.  illcU  Bontlcy  Ofusc,  pliil, 
p.    284*   ^1'   Plulaicli   syin.   p,    I.    5» 

10)  Siiid.   In   Phryn. 

ii)  Plutarch  in  SoUu  IS.  Arittotel.  de  Art.  P.  /t.  ci. 
Liv.-  7.    2. 
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Nach  seinem  Bericht  ^O  -war  während  Solons 
eehnjahriger  Abwesenheit  in  Athen  wieder  der  Par- 
theigeist ausgebrochen  und  Pisistratiis  an  die  Spii2se 
der  Diakrier  getreten.  Unter  diesen  befanden  sich 
die  Thetes,  oder  der  grqfse,  arbeitende  Haufe, 
welche  den  bittersten  HaCs  gegen  die  Ileichen  tru- 
gen. Pisistratus ,  obgleich  AbkÖtnmllng  des  K  o- 
drus,  ^^3  suchte  herablafeend  auf  alle  Weise  die 
Mehrzahl  der  untern  KlaTsen  zu  gewinnen;  unter- 
stützte die  Armen,  öffnete  seine  Gärten,  nahm  den 
Sphein  an,  die  Gleichheit  zwischen  den  verschiede- 
nen Ständen  einzuleitfin,  wogegen  sich  der  Adel  noch 
unter  Cimon  und  Thucydides  mächtig  sträub- 
te ^O  und  erhielt  dadurch  po  furchtbaren,  überwie- 
genden, treuen  Anhang,  dafs  Lykurgus,  Mega« 
kies  und  So  Ion,  welcher  von  seiner  Reise  zurück- 
gekommen, aber  bereits  schwacher  Greis  war,  nicht 
ihm   widerstehen  konnten. 

In  diesem  Zeitpunkte,  wo  Pisistratus  bsreits 
-den  groTäen  Haufen  eingenommen  und  die  Reichen 
durch  seinen  Anhang  in  Furcht  gesetzt  halte,  ^5)  fiel 
Thespis  darauf;  die  Tragödie  zu  verändern.  , .Sei- 
ne Erfindung,  freilich  noch  nicht  zu  einem  ■wettei- 
fernden Festspiele  gediehen,  setzte  doch  "wegen  ihrer 
Neuheit  den  grofsen  Haufen  In  lebhafte  Bewegung.  'O 
Selbst  Solon    fand    sich    als    Zuschauer    ein ,    weil  er 


12)  Pliitarcli   Solon.    29. 

13)  Dlogren.    Laert.    i.    2.    6. 

14)  cf.    Piutarcli    Pericle.    c.    il.    sq. 
1.5)    cap.    29.    et    30. 

16)  c.   29. 
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aü3   Neigung    gern    etwas    boren    und    lernen ,    seihst 
Avegen   seines  Alters   bei  Zeitvertreib ,   Scherz,  TrinKge- 
Seilschaft,    Gesang-    und     Tanzübung     zugegen    seyn 
mochte,    und    sah    Thespie    zu,**    der    ohne   Zweifel  • 
Solon  selbst   vorstellte. 

Denn  nach  Beendigung  des  Schauspieles  fragte 
ihn  Solon  zornig:  ,,ob  er  sich  nicht  schäme,  vor  so 
vielen  Zuhörern  solche  grobe  Lügen  zu  sagen."  The»- 
pis  erwiederte :  ,,es  sey  ja  nichts  argee ,  im  Scherz 
dergleichen  Dinge  zu  sprechen  und  zu  treiben."  Da 
schlug  Solon  heftig  mit  seinem  Stabe  auf  die  Erde 
und  tief:  ,,Wenn  wir  solchen  Scherz  billigen  und  in 
Ehren  lassen  :  so  werden  wir  ihn  bald  in  bürgerli- 
chen  Verhältnifsen  wiederfinden.'« 

Da    Solon    sich   gern    bei   fröhlichen  Unterhaltun- 
gen   einfand    und    heiteren    Zeitvertreib    liebte,     ancK 
wirklich   zu    der    neuen   Fe6tbelu^tigung   des   Theepi!^ , 
der  eine   mimische   Darstellung   in   einem  Nchcngesang 
geben   wollte,   als  neugieriger   Zuschauer   Uam:  so    be- 
greift  man   nicht,   wie   der   scherzliebende  Solon   hätte 
aufgebracht     werden    Können,     wenn     Thcspis    nicht 
ihn  «elbst  in  seinem  Spotigesang  verboljnt  und   defsen 
Sitten    und    Gebärden    nachgemacht   hatte^    Sein    Un-     , 
Wille   wird   nur    durch    die   Annahme    erklärbar,     dafs 
er   ohne   Arges   zu    ahnen,   und    neugierig,   wie  T  hespis 
ücine    fremde   Rolle    spielen   würde,     unangenehm    ge-^» 
täuscht   wurde,    weil   es   gradfe  auf  treue    Abbildung^ 
nicht    abgesehen    war.        Vielmehr  stellte    Thespis   sei-' 
nen    Helden,    unwahr    und    in    solchen    Ge^innungen 
und  Handlungen   dar,     an     welche   dieser   nie   gedacht 
liaite.        Hfitte     Thespis     die    Kairikatnr    eines      unbe 
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deutenden  Mannes  abgebildet,  so  würde  Solon  mit- 
gelacht  haben. 

Aber  die  Unverschämtheit  des  Thespis,  den  Ge- 
*  eetzgeber^  Athens  selbst  spöttisch  ab/.uconlerfeien , 
niufste  Solon  aufbringen,  "so  dafs  dieser  sich^.bewo- 
gen  fand,  Thespis  zur  Rede  zu  stellen  und  zu  fra- 
gen !  "Nvie  er  "sich  erdreisten  könnte,  vor  einer  grofseri 
Versammlung  so  grobe  Unwahrheiten  zu  sagen  und 
darzustellen.  Hierdurch  erhält  Solons  Bemerkung 
volles  Gewicht,  wenn  er  erldart :  die  Folgen  wür- 
den seyn ,  dafs  solche  Scherze  sich  bald  in  die  bür- 
gerliche Staatsverwaltung  einschleichen  und  alle  Rede 
und  That  un^vahr  und  lügenhaft  machen  würden. 
Das  Beispiel  werde  Avirken  und  andere  verleiten,  ehr- 
würdige und  achtbare  Männer  lächerlich  zu  machen, 
wie  späterhin   wirklich  geschah. 

Pisistratus  machte  bald  darauf  den  politischen 
Schauspieler  und  Lügner,  Avie  Thespis  den  dramati- 
sehen.  Als  er  sich  verwundet  hat  und  vorgieot, 
von  seinen  Feinden  jämmerlich  gemifshandelt  zu 
seyn,  merkt  Solon  sogleich  die  betrügerische  Rolle 
und  rtjft  ihm  zu:  ,,Sehn  des  Hippokrates,  du  stellst 
den  homerischen  Ulyfs  bof:5haft  _v.or.  c^v_  icoc?<U(r 
v'TTOK^tVYj  TOv  ÖfjLfj^iKOV  oJi^TtTg*  ^73  Nach  andcm  ^O 
untersagte  sogar  Solon  dem  Thespis ,  Tragödien  zu 
/j halten  und  einzuüben,  Aveil  diese  mimische  Lügen- 
|/' kirnst  schädlich  Averde.^  Als  aber  Pisistratus  sich  ver- 
wundet   hatte,     habe    er    ausgerufen:     „das   ist    nun 


i?)    Plutaicli.    Solon,    30. 
^^^   l^''o^n-,  Tjji'^i^.   in    Sol 
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davon  die  Folge"  —  nämlich  die  Tyranuoi  von  dem 
Possenspiel," 

Dafs  mit  Solen  Avirkllch  sonst  schon  Gespött 
getrieben  ^vorden ,  als  er ,  aua  zu  grofser  Furcht  vor 
dem  Namen  der  Alleinherischaft,  nicht  den  Wunsch 
eeiner  Mitbürger  erfüllte j  welche,  der  beständigen 
Unruhen  müde,  einen  guten  Regenten,  und  ihn  I)e- 
sonders  dazu  verlangten,  ^^)  schreibt  er,  Suion,  selbst 
und  zwar  in  trochäischen  Tetrametern,  die  mimisch 
einen   Vortrag   lebhaft  ausdrücken  : 

Solon  h:it   nicht    tiefe  Deiililsraft   und    ist    l'ieiii    gewiCz- 

tar   Mann. 
Gott  bot  Güter  zum   Geschenk   ihm  ,     aber   er  nahm  sie 

nicht  an. 
Einen     Fang    umgarnend,     z©g      er     thürigt     nicht    das 
'  gTolse   Netz. 

Aber   es   gebricht  an   Muth  ihm  und  au  Klugheit  geht'fi 

ihm   fehl. 
Ta   er   wünschte,   würd'   er  Herrscher,   näliiii   er   groTscii 

Fieichlhiim    an, 
niid    regierte   dann  als    König  nur  Athen    auf   einen  Tag, 
dafs     man    ab    die    Haut    ihm    streife    und   zertrete   ssin 

Geschleolit. 
So  führt  Solon  selbst  die  gemeinen  Leute ,  sei- 
ner sportcnd,  in  Gedichten  ein.  20}  Man  kann  da- 
hin rechnen,  Avas  ihm  von  den  Senatoren  wider' 
fuhr,  die  schon  gTÜfatentbeüö  Anhänger  oder  Cie.it«' 
ren  de»  Pisistralus  waren.  Als  er  sie  ui.d  die  Arhef« 
nienscr   feierlich  und  ernötlich  vor   PisistraUis  AnfGhiä- 

ao)  Vlutarch  in  Selon,    14.   et   15.  , 
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gen  warnte,  erklärten  sie  ihn  für  wahnsinnig  und 
machten  teine  guten  Lehren  lächerlich.  ^0  Noch 
mehr  rnuls  seiner  gespottet  seyn ,  a's  nach  Einrieb» 
lung  des  Schuldenwesens  keine  Farthel  ihre  HotYnan- 
gen  erfüllt  aab.  Er  mifefiel,  wie  Plutarch  sagt,  bei 
den  Theilen ,  den  Hohen  und  Niedern  ;  er  hatte  die 
Reichen  erbittert,  weil  er  die  Schulden  aufgehoben 
hatte,  mehr  noch  die  Armen,  da  die  erwartete  Land» 
vertheiliing  unterblieben  war.*»  22)  Solon  echreil>t 
von  dieser  Volksstimmung  : 

Stolze  HofFaungen  einst   liegend ,   grollen    sie   und     stie- 
ren jetzt 
allesanunt  mit   schelen   Blicken,   gleicli   als  Feinde,   auf 

mich    her. 
Keiner  hält   das   Volk  im   Zügel     und    besänftigt  seinen 

Grimm  , 
ch'    er     es    iiiclit    setit    in    Schrecken    und    ihm   ab   den 

Milchrahm  nimmt,  23) 
Pisiötratus ,  welcher  nur  mit  dem  Segel  der 
Volksluft  in  seine  Oberherrschaft  einfuhr,  konnte 
durch  nichts  die  niedern  Klassen  so  zuverläfsig  und 
dauerhaft  gewinnen,  als  wenn  er  die  Leidenschaften 
und  Neigungen  derselben  befriedigte  und  diejenigen 
von  einem  Meister  dem  Spott  preis  geben  liefs,  wel- 
che der  gemeine  Mann  bereits  selbst  verhöhnte.  Zu 
diesen  Personen,  welche  den  Unwillen  und  Spott 
des  Volkes  gegen  sich  aufgereitzt  hatten,  gehörte  aber 
Solon  selbst,  Avie  defsen  eigenes  Bekenntnif«  beweifsu 

21^    Diogeii.    Laert.   in  Solon  3.   et  ig. 
^2)    Pluiarch   c,    16. 
a^;   l.  c. 
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Dafö  nun  der  neuen  Hohnknnst  Solon  selbst  die  Ec' 
Förderung  der  Tyrannei  zuschreibe,  ist  ebenfalls  er- 
wiesen. Thespis  mufs  daher  bei  dem  Chorgesaiige 
zugleich  eine  politische,  den  Aristokraten,  zu  denen 
Sulon  gehört,  gehäfeige  Rolle  gespielt  und  den  Ab- 
sichten  des   Pifeistratus  gedient  haben. 

Als  Solon  die  Staatseinrichtungen  ordnete,  soll 
er  das  Gesetz,  da[6  der  Todten  nicht  gespottet  und 
den  Lebendigen  bei  feierlichen  Festspielen  nichts  Bö- 
663  nachgeredet  würde,  gegeben  haben.  24.)  £r  mufs- 
te  also  auf  diesen  Lieblingsfehler  der  Athener  durch 
Erfahrung  aufmerksam  geworden  seyn  und  wissen , 
dafs  sie  atich  der  angesehensten  Männer  nicht  srhon« 
ten ,  wie  sie  denn  wirklich  seiner  selbst  nicht  schon- 
tcn.  Wie  unüberwindlich  er  jene  eingewurzelte  Nei- 
gung hielt,  leuchtet  aus  der  geringen  Strafe  von  fünf 
Drachmen   ein  ,   die   er   auf  die    Uebertretung  setzte. 

letzt  war  nun  vollends  Solon  zehn  lahre  abwe- 
5en<l  geweten  und  während  dieser  Zeit  von  Pisistra- 
tus  der  zahlrtichste  Volkshaufen  gewonnen  Avorden, 
dem  nichts  so  sehr,  als  die  Demüihigung  des  herrsch- 
süchtigen und  drückenden  Adeis  gefiel ,  weil  dieser 
die  gemeinen  Bürger,  wie  leibeigene  Sklaven 
bisher  behandelt  hatte.  25>  Pisistratus  dachte 
auf  nichts  60  angelegentlich,  als  Monarch  zu  wer- 
den, und  die  Mehrzahl  der  Bürger,  die  niedre  Klasso 
war  zu  nichts  so  bereitwillig,  ah  das  Vorhaben  des- 
,  eelbeiv  zu  unterstützen.  Der  zurückkehrende  Solon, 
welcher   die  aristokratische  Parlhei  verstärkte,    war  üim 


»4^    cap.    31. 

25)   Pliitavch   in  Solon,    13, 
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ein  mächtiges  Hindeniifs.  Pisistratus  niufdte  nolh- 
wendig  Solous  Einilufs  schwächen.  Dazu  konnte 
er  Theepis  brauchen ,  -Nvelcher  durch  mimische 
Darstellung  adliger,  verhafster  Personen  dem  Volke, 
das  in  ihnen  nur  seine  Peiniger  kannte,  ein  hcrzla- 
bendes  auf  alte  Volkssitte  gegründetes ,  Schauspiel 
erfunden   hatte. 

iWenn  Thespis  den  Solen  abbildete,  so  stellte 
er  ihn  wahrscheinlich  vor,  entweder  -vvie  dieser  selbst 
sich  in  seinen  Gedicliten  vom  Volke  be^pötielt  schil- 
dert, -O  oder  in  der  Rolle»  wie  er  vormals  den 
Wahnwitzigen  machte  und  in  einen  Filz  gewickelt, 
oder,  nach  Andeutung  anderer  Lesarten  mit  Ziegel- 
mehl, oder  Lehm  bekleisiert ,  sein  Gedicht  Sala- 
mis declamirte,  27)  Wirklich  färbte  auch  Thespia 
eein  Gesicht.  28D  '  Hiebei  konnte  Thespis  manchen 
Zusatz  machen,  manche  Unwahrheit  sagen,  die  So- 
lona  Charakter  und  seiner  Natur  ^rider8tritt ,  was 
allerdings   Selon  übel  nehmen  mufaie. 

Wenn  Solon,  Avelcher  den  während  seiner  Ab- 
wesenheit aufgekommenen  lustigen  Spottgesang  neben 
dem  Festchore  vielleicht  noch  nicht  kannte,  sich 
Thespis  etwa,  wie  einen  Mahler,  der  ein  treues 
Bild  einer  Person  abzeichnet,  folglich  als  einen 
Künstler  dachte ,  Avelcher  die  lebemiige  und  wuhru 
Handlungsweise  eines  andern  in  seiner  Person  zum 
unschuldigen   Vergnügen  anschaulich  macht,    so  mufs* 

te 

26)  Plut.nrch  Sol.    14.  Diogen.   Laert.    2, 

27)  Plutavch  Sol.    8.  Diog«   Laert.    2. 
23)    Suid.    ©S5'7r. 
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te  er,  da  er  eich- 3cra  Gelächter  preis  gegeben  sah, 
in  Zorn  geralhen.  Denn  er  \var  keineswcges  ein 
Philosoph,  wie  Sukrates,  welcher  Hoheit  der  Seele 
genug  hatte,  in  dem  Drama»  Worin  er  lächerlich  ge- 
macht v/urde,  und  bei  dem  er  sich  ebenfalls  selbst 
einfand,  -9^  den  vollkommensien  Gleicbmuth  zu  behalten^ 

Unmittelbar  nachher  erlangte  Pisistratus  die  Ober- 
herrschaft mit  grofsem  Beifall  des  Volkes,  so  heftig 
die  Aristokraten  sich  dagegen  auflehnten  und  Solon 
alle  nur  erfinnüchen  Mittel  in  Bewegung  setzte,  das 
Unternehmen  des  kühnen  und  schlauen  Volkslieblings 
zu  vereiteln.  3o!)  ])a  dieser  blofs  durch  die  unter- 
ste und  aahlreichste  Klasse  sich  behaupten  konnte: 
so  rtiufste  unter  ihm  und  seinen  Sühnen  jenes  lustige 
Spiel ,  welches  vor  der  Usurpation  des  Pisistratus 
das  Volk  schon  anzog  und  Solon  beleidigte,  als  an- 
genehme Belustigung  des  gemeinen  Haufens  zur  Her- 
absetzung <les   Adels   lortdauern. 

Diese  ErliJtiterung  gründet  sich,  wie  man  sieht* 
auf  die  angeführten  Umstände  und  politischen  Zeit- 
verhältnifse,  zugleich  aber  auch  auf  die  Auslegung 
der  Worte  Plutarchs ,  sö«aiV«jfl  "ZoÄcov  tov  GiTTTiv 
dvrov  VTTOitPiVOfJLiVQv  oO  oder  vielmehr  auf  die  des 
einzigen  uvtÖv  ,  Avelches  von  andern  auf  Thespis 
selbst,  von  uns  auf  Siplon  bezogen  wird.  Die  Stelle 
verdient  deshalb  angeschen  zu  werden,  warum  wir 
freundlichst  bitteil.  Wir  haben  unsere  hiesigen  Grie- 
chischen    Freunde     über     diese    Zeilen    zu     befragen, 

29^    i\e!ian    Var.   llist.    5.    8-    «t    2.    15, 

30)  Pliitarch   Solon.    c.  30. 

31)  rlucarcli  ia    Solon.    29. 
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nicht  unterlassen,  sind  aber  auf  hein  bestimmtes  Re» 
sultat  gekommen.  Für  untere  Lrhlärung  sprechen 
die  erwähnten  Begebenheiten  eanirat  den  Neigungen 
des  Volks   und  ihrer   Freunde. 

Dazu  kommen  andere  Betrachtungen.  Plutarch 
«etzt  hinter  den  Worten  ,,Solon  habe  sich  als  Zu- 
schauer eingefunden,  als  Thespis  ihn  vorstellte,  die 
Bemerkung :"  ^vie  es  bei  den  Aiten  Sitte  war.  Dafs 
die  alten  Dramalisten  selbst  aaf  die  Bühne  gingen , 
wäre  unnöthiger  Zusatz  geAvesen.  Den  libmern  war 
das  aus  ihrer  Geschichte  bekannt.  Der  alte  Livius  , 
welcher  das  erste  dramatische  Stück  dichtete,  sang 
und  tanzte  es  auch  dem  Publikum  selbst  ror.  Li« 
vius,  idem  scilicet,  id  quod  omnes  tum 
erant,  euorum  carminum  actor.  3*)  Aeschy- 
lu5,33^  Aristophanes ,  Krates  ,  Magnes  ,  andere,  wie 
unten  gezeigt  wird,  spielten  selbst  in  eigenen  oder 
fremden  Stücken.  Dafs  es  bei  Griechen  in  älterer 
Zeit  ehrenvolle  und  übliche  Sache  w^ar ,  auf  die  Buh«  > 
ne  zw  treten,  Avufäten  überdem  Römer  längst  aus 
ihrem  Nepos,  iO''  Für  Römer  aber  schrieb  Plutarch 
vorzüglich ,  Avie  seine  Dedicationen  beweisen.  Viel- 
leicht ist  aber  die  ganze  letzte  Bemerkung  ilandglofse 
eines  spätem   Grammatikers. 

Doch  angenommen,  daCs  es  Worte  Plutarchs 
sind,  60  war  dies  für  Römer  bemeikenswerth ,  daf» 
die  alten  Griechen  lebende  Personen  auf  das  Thea- 
ter  brachten,    wie  Aristophanes  den  Kleon ,    Sokrat€S 


52)  Liv.   7.   2. 

53)  Athen    Deip.    I.    16. 

34)  Coi'iir   IS'op.   ptaef.   et  intarpr. 
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und  Eurlpldes  entweder  selbst  darstellte,  oder  dar« 
eiellen  liefs,  eine  Freiheit,  welche  die  crnsihafiere  Rö- 
mische Staatsverfafsung  353  nicht  erlaubte.  Deun 
Nävius  und  Plautus,  welche  die  Scipionen,  und 
Cäcilius,    der   M.   Cato  schmähete,    erregten    alige- 

ineinen    Unwillen,  30     und    ersterer    ward    unetrciti" 

o 

deshalb  ins  Gefangnifs  geworfen.  3?)  Ja ,  als  seit 
Lucilius  die  Satyre  in  eine  Art  Poesie,  die  nicht  für 
die  Bühne,  sondern  zum  Lesen  bestimmt  war,  über« 
ging,  blieb  sie  dennoch  verhafst.  38)  Plutarch  konn. 
te  daher  nichts  anders  sagen  wollen,  als;  man  dürfe 
nicht  darüber  erstaunen,  dafs  ein  lebender  vornehnier 
Staatsmann  in  lustigem  Gesang  und  Tanz  von  Thes- 
piö  mimisch  abgespiegelt  werde;  eine  solche  kura- 
weilige  Spafsmacherei  eey  bei  den  alten  Athenern 
vormals  Brauch  gewesen. 

Donaius  Z9J  oder  welcher  alte  Grammatiker  Ver- 
fiifser  seya  mag,  von  der  Entslehungsart  der  Komö- 
die redend,  6a.';t  ausilrücklich :  die  Athener  hätten  in 
der  Abäicht,  die  Sittlichkeit  und  Ehrbarkeit  zu  erhal- 
ten, bei  ihren  Zusammenkünften  diejenigen,  Avelche 
zu  Tadel  Veranlafsung  gegeben,  in  heiterm  Scherz 
oft'cnllich  genannt  und  ihre  Lebensweise  frei  geschil« 
dert.  Er  spricht  hier  vom  ersten  Ursprung  des 
Schauspieles  und  der  Sitte,  auf  eine  lustige  An  an- 
etöfsige  unhcliebte   Personen   öli'entlich  durchzuziehen 


35")   Augiistiii  .de   civil  D.   2.   9. 
3*6) -'A*ngn5il.i  •  1.    c.  'et ''2.    12,  '  .    •     •'    '^^^ 
*^    ''370   0^1V.N'c;cfr  aV?3**?^"'**/^    ;'^'-^*     •'-'.•^^ 

39)    fiagmcm    Donat.    de    Tvagocd.    et  Conioed.    p.   d. 

I)     2 
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—  ilet  Orundzug    des    ältesten   Drama'ß,    wie   scton 
erwähnt  ist. 

Thespis  ist  aus  dem  Flecken  Ikarla.  Auf 
dem  Lande  tvar  a:ber  die  erwähnte  Sitte  zuerst 
und  vorzüglich  üblich.  4°)  Nach  den  Gesetzen  der 
Entwickelang  aller  Künste  mufs  man  aber  annehmen« 
dafs  Thespis  die  schon  vorhandene  Sitte  nur  erwei- 
terte und  bei  einem  Diony sienfeste  einen  angesehene^ 
Mann,  Solon,  mit  dem  das  Volk  nicht  zufrieden  war« 
auch  in  der  Stadt  auf  ähnliche  Weise  durchzog.  Hier 
stand  an  der  Spitze  der  IMenge  Pisitratus,  der  aus 
Eigennutz  die  Schwächung  des  Ansehens  seines  Geg- 
ners gern  sehen  mnfste.  Ihm  wird ,  wie  gezeigt 
Avorden,  auch  von  Solon  deutlich  genug  der  Schutzi 
zum  Vorwurf  gemacht,  welchen  er  der  Nachahmungs« 
und   Spottkunst  habe  angedcihen   lassen; 

Endlich  so  halte  in  dem  Drama  späterhin  nim- 
mermehr die  Sitte  aufkommen  können ,  lebende  Per- 
sonen öffentlich  und  unter  ihrem  Namen  abzuschil- 
dern und  lächerlich  zu  machen ,  wenn  dies  nicht 
beim  ersten  Anfang  des  Draraa's  oelbst  geschehen  wä- 
re.  Das  Drama  wird  auch  nur  an  einem  heiligen 
Feste  gegeben,  wo  das  Herkommen  entscheidet  und 
so  lange  als  möglich  beibehalten  Avird.  Ferner  blieb 
das  histige  Drama,  so  lange  die  demokratische  Partei 
mächtig  war,  durchweg  politisch  und  mufs  daher 
auch  in  seinem  Beginnen  politische  Tendenz  gehabt 
haben.  Jlg 4 iuO'^^  ^t,»/^^^«**^  ^ettlAcA^' 

40")  Donat.  1,   c. 
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5.  ThespieSpiel  istZusatz  zum  Chore  i?ncl 
durchaus  lustiger  und   fröhlicher  Art, 

Xn  der  vorer"\vähKten  Erzählung  Plutarchs  ist  noch 
zu  merken,  dnfs  von  der  Tragödie,  als  von  eiiier 
lange  heUannlen,  üblichen  Sache  die  Rede  ist.  Thes- 
pis  veränderte  die  bisherige  Beschaffenheit  und  Ord- 
nung der  Tragödie,  d.  i.  der  öffentlichen  Sang-  und 
Tanzprocefsion ,  in  Avelchcr  ein  Bock  geschleppt  u^d 
der  Dithyrambengesang  um  den  Altar  ausgeführt  wur- 
de,  erfand  sie  aber  keinesweges.  Kivtiv  wird,  was 
auch  Beniley  in  seiner  Hitze  gegen  Boyle  sagen  mag,; 
besonders  im  Plutarch ,  von  Neuerungen  der  beste- 
henden Siaatsverfafsung  ge|j»aucht,  O  und  steht  ii)" 
dieser  Bedeutung  nur  wenige  Zeilen  vorher.  O  Fü? 
n^yüv  gebraucht  Dioskorides  oD  aaiyoTOixm» 

Dafa  die  Tragödie,  als  musikalische  Chorfeicr- 
Ijchkeit  längst  bekannt  war,  bestätigt  auch  Plato,  O 
wenn  er  Sokrates  sagen  läfst :  „U\  Athen  ist  die  Tra- 
gödie sehr  etwas  altes,  und  nicht,  wie  man  glaubt , 
erst  seit  Thespis  und  Phryuichus  angefangen ,  viel- 
paehr   wirst  da   bei  genauer   Untersuch nng  sehen,   daf§ 

j;    Plutarch   de   niuliar,    virt    in    TV^P'^Vid,    - 

a)   in   oülon   1.    c. 

5}   cf.   I?entley   opnsc.   philqU   p-    277. 

4)  Plato   ij%   Rlinoe   p,    140.    I.   S. 
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eie  eine  sehr  alle  Erfindung  in  iViesem  Staate  ist" 
Siiidas  nennt,  als  ersten  Tragiker,  den  Sicyonier 
Epi  genes  und  Thespis  den  sechzehnten  Nachfolger 
demselben.  5)  Es  ist  daher  das  neue  Spiel  des  Thes- 
pia nur  als  Zusatz  zum  bisher  und  auch  in  der  Fol» 
ge  bestehenden  Chore  zu  betrachten,  "was  wenig  be» 
zweifelt   werden   dürfte. 

Was  vielleicht  nicht  so  leicht  Glauben  gewinnt, 
ist,  dafs  die  Tragödie  auch  in  der  erwähnten  Er- 
Zählung  Plutarchs  dur'fchaus  nicht  als  ernste,  sondern 
komische  Vorstellung,  als  ein  lustiger  Zeitvertreib 
gerchildert  Avird ,  indem  eine  spafshafte,  lächerliche 
Nachbildung  einer  bekannten  Person ,  wie  wir  glau- 
ben,   Solons  selbst,   zum   Besten  gegeben   wird. 

Der  Ernst  verbindet  stets  Treue  und  veredelt 
'C(*H^  iPersonen.  Wäre  das  Spiel,  welches  Plutarch  Tragö- 
jf^P  /die  nennt,  eine  feierliche,  ernste  Vorstellung  gewe« 
rf^/l^^n  t  so  hatte  Solon  weder  roifsvergniigt  werden  und 
^z  '''(mit  dem  Stocke  darein  «chlagen,  noch  Thespis  z\i 
"^•/  seiner  Entschuldlsunff  sagen  können,  dafs  das  ia 
l  f^Hl  nichts  Uebles  wäre,  und  nichts  zu  bedeuten  habe, 
Avenn  er  in  Kurzweil  solche  Dinge  rede  und  thue.  -r) 
Es  "War  aber  eine  mimische  Bänkelsängerei ,  eine  ko. 
mische  Darstellung,  welche  nach  Aristoteles  die  Cha- 
raktere schlechter,  als  sie  sind,  oder  unter  ihrer  Wür- 
de  abbildet. 

Thespis   ferner   wird   auch  sonst  von   Schriftstel- 
lern als  Spafsmacher  vorgestellt,    welcher  das  Gesicht 


5)  Siiidai   V.    OtiTTTKr- 

6)  Plutarch  ßolon.    19. 
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mit  Weinhefen  gesalbt,  auf  einem  Wagen  stehend,?) 
seine  Corapositionen  absingt  nnd  darstellt.  Ihm  wird 
ausdrücKlich  Aeschylus  ent^iegengesetzt ,  8)  weichet 
zuerst  ehrbare  Schauspieler  anständig  gekleidet  und 
crnsihafte,   feierliche  Sprache   eingeführt   hahe. 

Plutarch  9)  selbst  nennt  Thespis  Spiel  ein  Kurz» 
weil  UaiaioLV ,  ob  er  es  gleich  kurz  vorher  mit  dem 
Namen  Tragödie  bezeichnet.  Eben  dieses  l^os- 
senspiel  bringt  Solon  auf,  die  ernsthafte  Tragö- 
die hätte  den  alten  Gesetzgeber  nicht  erzürnen  kön- 
nen. Auch  nennt  Dioskorides  Thespis  Erfindung 
Hctiyviav  und  koouüt  ^*3  und  sagt,  er  habe  den  tra- 
gischen Gelang  zuerst  gebildet  und  für  die  Dorfbe- 
wohner ( KSfr^ircdiS")  neue  Vergnügungen  aufgebracht. 
Thespis  mochte  allerdings  in  Ikaria  bei  den  Festen 
der  Landleuie  zuerst  seine  Vorschule  gemacht  haben, 
bevor  er  sich   in   den   Stadtdionysien   hören   liefs. 

Bentlcy  lO  erklärt,  däf^^  die  Stücke  des  Thespis 
lustigen  Inhalts  waren.  Er  vergleicht  die  Stellen  des 
Zenohius  i-J  Suidas  U)  Plutarchs  h)  und  zieht  das 
Resultat,  dafs  Thespis  Stücke  satyrisch,  d.  i,  der 
Chor  aus  Satyrn  bestanden  und  der  Inhalt  spafs- 
haft  gewesen  sey ;  Phrynichus  und  Aeschylus  hätten 

7)  Pollux   7. 

8)  Ilorat  do   art.   poet  275»   sq. 

9)  Plutarch  in  Solon.   29. 

10)  Rieh.  Bentley  Op.  philol,  p.    t77  «t  I25. 

11)  Op.    Ph,  p.   285. 

12)  v.   40. 

13)  Cvoiv  'TT^tr  Aioy. 

14)  in   Symp.    i.   1, 


zuerst  die  neue  ernsthafte,  rührende  Tragödie  einge- 
führt. Nur  narh  Thespis  Zeit  habe  sich  erst  spät 
die  ernstliafie   Tragörlie   erhoben. 

Wie  könnte  auch  Plntarch  an  einer  andern  Stel- 
le 15D  sagen,  dafs  Phrynichus  und  Aeschylus  erst  die 
Tragödie  durch  Bearbeitung  aller  Erzählungen  rüh- 
rend und  traurig  gemacht  habe,  wären  nicht  vorher 
durchaus  die  Darstellungen  derer,  die,  für  die  mimi- 
cche  Abäingung  ihrer  Schnurren  einen  Bock  zur  Be- 
lohnung erhielten ,  wirklich  lustig  u|id  spafshaft  ge- 
Avesen.  'O  Reiskc  versteht  die  Sache  nicht  anders  i?) 
und   CasauboDus  hatte  längst  dafür  entschieden. 

Aristoteles  der  älteste  Gewährsmann  erklärt  ganz 
offen:  18)  dafs  erst  spät  die  Tragödie  sich  zur  Fei- 
erlichkeit und  Würrle  erhoben  habe,  weil  sie  au9 
dera  satyrischen  Chore  entstanden  sey,  la  er  ver» 
gifst  nicht,  dafs  lächerliches  Geschwätz  und  unbedea^' 
tende  Erzählungen  vorraals  ihr  Inhalt  gewesen  sey, 
Diese  lächerlichen  Schnurren  und  minoischen  Darstel- 
lungen von  einem  einzigen  Schauspieler  vorgetragen» 
wurden  aber  doch  mit  dem  alten  Namen  Tragödien 
auch  fernerhin  bezeichnet,  ungeachtet  frühei  der  blrtTse 
Chergesang  ohne  Schauspieler  Tragödie  geheifsen 
hatte.  19} 

Die  alten  Graroraatikcr  haben  von  den  ersten 
Tragikern    keine    andere   Meinung.       So    erklaren    6id 


'C 


ZS")  Plufarcli.   symp.    i,    5^ 

16^  Plutarcli,    symp.    1,    5» 

17)  not.   ad.    1,    c, 

18)  Poet.    4. 

19)  Diog,  Laert,   iti   Plar^    4, 
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^en  Namen  Tragö(3ie  ^o])  daher,  -svell  auf  ^en  Gesang 
ein  IJock  zum  Preis  gesetzt  Avar ,  oder  befser ,  weil 
ein  Bock  in  Procefsion  zum  Opfer  geführt  wurde; 
fügen  aber  hiuzu ;  der  Chor  habe  gewöhnlich  aus 
Satyrn  bestanden.  Man  habe  diese  entweder  zum 
Spott  Böcke  genannt,  entweder  wegen  der  körperli- 
chen Zotten,  oder  der  üppigen  BeAvegungen ,  oder 
>veil  die  Tänzer  die  Haare  den  Böcken  ähnlich  tru- 
gen. 2O  Selbst  Horaz ,  der,  bei  aller  Gewandheit, 
doch  nie  aus  der  feierlichen  Haltung  herauskjinmt 
und  alles  mit  Fiömischen  ernsten  Auge  ansieht,  stimmt 
bei.  2O 

Man  kann  bei  eo  bewandten"  Umständen  Thes» 
piß  für  nichts  anders,  als  einen  mimischen  Poeten 
halten  ,  der  Personen  auf  lächerliche  Wt;ise  in  Gesang 
und  Tanz  darstellt.  Diese  Nachahmung  muftle  anfäng- 
lich handgreiflich  seyn ,  folglich  lebende,  bekannte 
Personen  abbilden,  ^0  sollte  sie  anziehend  Averden. 
Die  Erfindung  des  Theepis  war  aber  frap[)ant  und 
ungeglättet,  und  machte  zu  befeera  Bildungen  de^ 
Uebcrgang, 


/-%/*yx^/\/» 


ao)  Etymol.    h.   v. 

21)  Dionys.  llalic,    7» 

22)  «le   Art.   Poet. 

23)  Pr.olegom    ad   Aristojth,    eil    Krtsta  p.    9,   tq. 
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6)    Wi«    Thespia    Erfindung    gedacht    wer- 
den   m  ü  f  s  e^ 

JNach  allgemeinen  Berichten,  O  wird  erzählt,  daTs 
Thespis,  -wie  Susarion  2)  auf  einer  Bühne,  die  über 
einen  Wagen  aufgeschlagen  war ,  theatralisch  seine 
lustigen  Lieder  abgeeungen  habe.  Warum  auf  Wa- 
gen? Weil  sie  eich  mit  dem  Chore  nolh wendig 
fortbewegen  und  von  ihrem  Chor  und  allcq  Zuechau- 
ern   gesehen   seyn  "Nvollten, 

Da  die  Procefsion  zu  einern  Tempel,  Altar,  oder 
freiem  Platze  in  Athen  aus  den  Limnis  nahe  bei  der 
Schlofsburg  gelegen  in  den  änfsern  Keramiku^  gi"g5 
eo  mufste  der  Schauspieler  fahren,  um  von  eeinem, 
auf  dem  Wagen  befestigten,  Standorte  gehört  und 
von  allen  Seiten  gesehen  zu  werden.  Wenn  man 
auf  dem  Ort  ankam ,  ^yo  der  cyklische  Ciinr  eeiue 
Dithyramben  sang  und  das  Volk  sich  in  einen  Rund- 
krei«  ausbreitete,  Aväre  es  weniger  nöthig  gewesen, 
auf  einen   Wagen  zu  stehen.       Weil    aber    der  Schau« 

j)  Horat.  A.  Poet,  275.  Marmor.  Arundeh  in  Zusätze 
zur  Allgem.  Weltgescli,  l,  Th^  pag,  174.  cf,  Erläuter.  u. 
Bcntley  Optisc.  1,  c.  Sidon.  Paneg.  4.  Pollux  7.  fA,OßjUOyiU- 
itf*  Lucian  in  Eunuch,  p,  536.  Tom.  I,  Deniosth,  pr.  Cor. 
1.    a.   1. 

2)   Bentley    Opi   Phil.   p.    26a.    sq. 


Spieler    in    der    Procefsion    erhaben    gestanden  hatte, 
80  stieg   er    auch   jetzt  nicht  herunter, 

lene  alten,  lustigen  Spottsänger  Thespis  und 
Susarion  scheinen  nicht  gemeine  Leute  gewesen 
zu  seyn.  Beide,  wie  selbst  Magnes  5)  Iliarier  ge- 
nannt, waren  aus  dem  Attischen  Flechen  Ikaria,4^ 
wo  zuerst  von  Ikarlus,  der  Weinbau  eingeführt 
Avar.  5^  Der  Ort  war  berühmt ,  weil  hier  Dionysus, 
vor  dem  Pentheus  fliehend ,  beim  Ikarius  freundlich« 
Aufnahme  gefunden   hatte.  O 

Thespis  schrieb    zuerst   seine    Gedichte ,    Avelche 

er  neben  dem    Chore  recitirte,    auf,  7)    auch  von   Su- 

earion     werden     sogar    Ueberbleibsel    citirt.  8)        Man 

kann  nicht  anders,  als  annehmen,   dafs   sie  Gutsbesitzer 

waren»    welche    bei    reichlichem   Einkommen    befsere 

Erziehung  und    die    zu  einer   solchen  Erfindung    und 

Ausführung  nöthige  Bildung  erhalten  hatten.       Solche 

Besitzer    von    Landgütern     und    Weinbergen    konnten 

sich  Wagen   und  Zugvieh  halten,    und,    wegen    ihre« 

Wohlstandes  und  ihrer  Geschicklichkeit ,   zu   Uebungs- 

meistern    und    Anführern     der    Chöre,    "Nvelches    Amt 

vormale  grofse  Ehre   brachte,   erAvählt  werden.  9)  Letz^ 
•>  j.*      .     ■  * 

«t'ereis   uiii' so«  mehr,*  'ida    in   Ikaria    zuerst  die  Lustbar- 

3)  Siii'la$«in  #Magn'. 

4)  Clem,    Alex   Strom.   1,  p.   365,  cf.    Fabr.  Bibli  Gr.  i» 
p.    160.   Athen.   Deip.    1. 

5)  Steph.     Byz.   i;    ]'xa^. 

6)  seh.    ad    Aristopli.   Eqtiit.    697» 

7)  Donat   fiagra.   »b    init, 

8)  Bciitlcy    opusc.    Philol.  p.   a6o. 

9)  Liician  de  ?altat  79, 
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Jteit  der  Komödie  und  Tragödie  erfunden  und  am 
Weinärndiefest  gebräuchlich  geAvorden  war ,  loD  folg- 
lich jene,  als  Einwohner  des  Ortes,  die  Einrichtung 
am  geschicktesten    anordnen   konnten. 

Dafs  sie  neben  dem  Chore,  als  Tanzmeifter  und 
niimieche  Bänkelsänger,  auftreten,  darf  nicht  befrem- 
den. 'O  Grade  darin  besteht  die  Auszeichnung.  Or- 
pheus, Mugäue,  12)  Merionee,  u)  Theseus  ,  lO  Ae- 
gcbylus,  Sophokles,  Sokrates  tanzten,  und  IMndar 
giebt  dem  Apollo  und  Arklinus  dem  Zeus  die  Ehren- 
titel eines  Tänzers.  '5j  Auch  David  tanzt  vor  der 
Bundeslade.  ?0  Aus  Herodot  ist  Hipp  okli  des, 
einer  der  allervomehmsten  jungen  Männer  aus  Athen 
bekannt  genug,  i?)  Er  tanzte  in  allen  Manieren, 
stellte  sich  endlich  mit  dem  Kopf  auf  den  Tisch  und 
jnachte  mit  den  Füfsen  dieselben  Be\yeguugen,  die 
er  voher  mit   den  Händen   gemacht   hatte. 

Man  stelle  iich  nicht  vor,  wie  mehrere  Ausle- 
ger des  Horaz  18!)  gl^uberj ,  dafs  Thespls  die  Chöre 
auf  sijinei^  Wagen  geladen  und  auf  diesem  bcAvegli- 
chen  Paradelheater  herumgeführt  habe,  wie  Marionet- 
Itenspigler  ihre  Puppen,     Der  tr^igtsche  Chor,  welchen 

/^^/TA  %€£  A\^  W!9.^j^ 

10)  Athen  Deip.   2.    1,  t^Jt^il^     (^'(^^    t-V^  j 

11)  Cornel.   Nep.   Praef.  HC  i^^^  *  ' 
5  2)  ILucian    de  saltat.    ^5, 

13)  II    n   C17.   cf.    Athen.   4.    24, 

14)  Plixtarch.   in    Thes. 

15)  Athenacus  Deip.    1.    l6. 
x6)  1.  Chron.   15.   29. 
17)  Herodot.   6,    Jl8.    sq. 
lg)  fle    Air.   Poet,  v,   imerp. 
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bereits  Aeschylds  verringert  halte ,  ^9")  bestand  ilcch 
unter  ihm  und  nach  ihm  noch  ans  fünfzehn  und 
der  komische  selbst  zu  Aristophanes  Zeiten  aus  vier 
und  zwanzig  Personen.  20^  Vor  der  Reduction , 
-  das  heifst,  vor  Aeschylus  und  zu  Thespis  Zeit,  belief 
sich  der  Chor  auf  50  Personen.  -O  Feierliche 
Chöre  überhaupt  cnihalien  oft  hundert  Köpfe.  ^O 

Ein  Wagen,  der  nur  dreifsig ,  oder  selbst  diö 
kleinere  Zahl  vier  und  zwanzig ,  oder  blofs  fünfzehn 
Personen  führt,  AVÜrdc  ein  ungeheurer,  unförmiichet 
Wagen  seyn.  Wenn  man  sich  vollends  denkt,  dafs 
der  Wagen  einen  geräumigen  Tanzboden  tragen  iwufs, 
weil  ein  Chor,  ohne  freie  BeAvegung  aussehen  wür- 
de ,  wie  eine  Schaar  tapferer  Soldaten ,  die  in  einem 
Gefänenifs  zusammengeprefst  stehen,  so  müfste  Thes- 
pis ein  Fuhrwerk  gebraucht  haben,  das  gröfser  ge- 
Avesen  und  mehr  Zugvieh  verlangt  hätte,  als  der 
Wagen ,  in  dem  die  Kaiserin  Katharina  in  die  Krimm 
reiste.  Das  Ungeräumte  der  Behauptung  fällt  in  die 
Augen. 

£iben  60  wenig  ist  die  Behauptung  derer  -O 
lichtig,  welche  Thespis  zum  Anführer  einer  Schau» 
epielerlruppe  machen,  nach  Art  beutiger  Schauspieler- 
gesellschaften,  welche  bald   hie,   bald   dorthin   ziehen 

19)    Aristot.    Poet.     4.   Polhix.    4-    ''S- 

io)    A^IS"ö<p.    Ioi0(r.    p.    14.    ot   seh.    ad    Eqiiit.    536. 

ai)  I'ollux  I.  c.  Auct,  vit.  Aescliyl.  AcscLiu,  in  Ti- 
marcli.  seh.    p.    721. 

29)    llerodot.    6.    27. 

23)  Boilcau  Art  Poctiqiie  eh.  3.  Ol.  V07.  d,  j.  An«ch. 
p,  BiiJth«lemy.  T.   7,  p.   ig'j. 
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ui)  '  durch  Aufführung  von  Dramen  ihr  Brot  verdie« 
nen.  Das  Schauspiel  ist  iu  Griechenland  bei  seinem 
Entstehen  durchaus  gottesdienstlich,  24.)  ist  nur 
eine  neue  Veranstaltung  zur  Verherrlichung  eines  hei- 
ligen, aber  fröhlichen  Festes,  welches,  an- 
fänglich zweimal  25>  später  dreimal  im  lahr« 
mit  dramatischen  Spielen  begangen  wurde.  26)  W^enn 
Thespis  oder  Suearion  einen  Chor  ausrüstet,  mit 
demselben,  als  Anführer  und  Befehlshaber  zu  Wagen 
in  Procefsion  zu  einem  berühmten  Tempel,  oder  hei- 
ligen Platz  hinzieht  und  dort  ein  lustiges  Spottlied- 
chen  mimisch  mit  Tanzbewegungen  absingt,  so  kann 
man  diesen  Zug  eher  mit  einer  katholischen  Wahl- 
fahrt nach  einer  berühmten  Kapelle,  bei  welcher,  »o 
wie  auf  dem  Wege  hin  und  zurückgesungen  wird, 
vergleichen ,  als  mit  einer  unstäten  Schauspielergesell- 
schaft. Nur  pafst  in  so  fern  die  Vergleichune  nicht, 
als  es  hier  ernsthaft,  bei  dem  Griechischen  Feste 
lustig  zugeht,  und  Bacchus  an  Scherz  und  Fveude 
Vergnügen   findet.  27) 

Nach  genauem  Betrachtungen  verhält  sich  die 
Sache  folgender  Weise.  Der  Chor  geht  ,  oder  viel- 
mehr tanzt  auf  der  Erde  in  Procefsion.  Der  Wagen, 
auf  welchem  Thespis  steht,  oder  sitzt,  begleitet  den- 
selben gleichsam  als  Hauptm^snn  «einer  Heerschar,  und 
ala  solcher    hält  er,     wie    vormals    die    Anfuhrer    dcc   , 

24])   Plutaich  in    Cim.   c.  8-  Herodot,   5.    67.   03» 
a?)   Acharn.    50$.    seh.  j 

26_)   Schol.  ad   Aeschin.   in    Tiniarch,    p.    729.   Aristopl»,      ! 
Nub.    2.66.   310.   ci.  infra   Jiap.   3,   dieses    Buches, 
27)    Plutarch    de   ei  ap.    Delph,   C|, 
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Griechen  bei  Troja ,  zu  Wagen  die  Fesiparaäe.  Die 
Chöre  singen  und  tanssen  den  Wtg  entlang,  bis  tie 
auf  den  Platz  kommen ,  "xvo  sie  ihre  Künste  zeigen, 
und  auch  der  Wagen  anhält.  Haben  jene  auf  eeinen 
Wink  die  Dithyramben  abgesungen  und  ihre  Sprünge 
gen)acht,  so  beginnt  auf  dem  Wagen  der  Schaufpie- 
1er,  verkleidet,  das  Gesicht  roth ,  oder  Aveifs  gc- 
mahlt,  23}  zu  tanzen  und  zu  singen,  das  ist»  er 
trägt  ein  Gelegenheitsgedicht  in  damaliger  Weise,  weU 
dies  diesen  oder  jenen  bekannten  Bürger  charakte- 
ristisch schildert,  mit  lebhaften  Nachahmungen  vor, 
tu  dafs  der  Inhalt  des  Liedes  in  allen  Beziehungen 
durch  Gebärden  und  Bewegungen  der  Gliedmaafsen 
anschaulich  und    bcgreiÜich   gemacht   "wird. 

Während  er  auf  seiner  Wagenbühne  declamato* 
tisch  singt  und  das  Lied  mit  Tanzbewegungen  be- 
gleitet, ruht  der  Chor  aus  ^P)  und  sieht,  "wie  alle 
übrige  Zuschauer,  dem  lustigen  Schauepieier,  der  ia 
«einer  Person  den  Charakter  eines  bekannten  Bür- 
gers abconterfeiet ,  von  unten  nach  oben  müfsig  zu. 
Hat  der  nachäffende  Schauspieler  sein  Lied  gesungen: 
to  erneuert  unten  auf  der  Erde  der  Chor  seinen, 
«ine  Zeitlang  unterbrochenen,  Festgesang  samint  dem 
dazu  gehörigen  Tanze,  und  nun  sieht  wiederum  der 
Schauspieler  vom  Wagen  herab  den  Uebungcn  der 
Choriäniier  zu.  Machen  diese  eine  Pause,  30  so  be* 
ginnt  jener  abermals   sein   Spiel,   und  eo   fort. 

28)    SuiJas  in    ©£9"^. 
uy)  Lhogon.  Lflcit,  5.   34. 
j#^  Diogcn,    L«en,  3.  54. 
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Diese  EinrlchUing,  avo  ein  tanzender  Scharispie-  j 
let  den  Chor  auf  eine  Weile  in  seinem  Geschäft 
gleichsam  ablösete  ,  hätte  den  Vortheil,  daf«  der  Chor 
sich  erholeii  tind  Avieder  Kräfte  sammeln  konnte,  i 
ohne  den  Zuschanern  die  Langeweile  einer  ganz  Je^> 
ten  Pause  zu  geben.  „Denn,  wie  Lucian  bemerkt j 
fiangen  und  tahzten  die  Chöre  in  älterer  Zeit  z  il- 
gleich  und  kamph  bei  dieser  doppelten  Anstrengung 
so  aufser  Aihem,  dafs  ihr  Keuchen  den  Gesang  ver. 
Avirrte.  sO  Nothwendig  mufsten  sie  von  Zeit  zu 
Zeit  mit  Tanz  und  Gesang  ganz  inne  halten,  um  sich 
fcu  ruhen.  oO  Diese  Pausen  füllte  jetzt  ein  Schau- 
spieler oder   Spottsänger  aus. 

Diese  vom  Thespi»  bei  den  Festchöien  der  DiO' 
iiysien  eingeführte,  tiiit  mimiächen  Ausdruck  begleite- 
te Spottsängerei  mufste,  AVenri  bei  den  Alien  rticht 
überhaupt  jede  Erfindung  hochgeachtet  wäre,  wogeri 
des  neuen  Vergnügens  anziehen  und  bei  dem  grofseii 
Haufen  besonders  Ehre  bringen.  Ein  Anführer  zu 
Wagen,  der  nicht  zufrieden,  Seinen  Chor  blof«*  ge- 
ordnet und  eingeübt  zu  haben,  selbst  das  Vergnügen 
des  Festes  erhöht  durch  ein  Intermezzo,  das  er  mi- 
misch zur  Kurzweils  der  Zuhörer  absingt,  -während 
sein  Dithyrambenchor  sich  ausruht,  konnte  bei  freu- 
delustigen   Athenern   nicht   des   Beifalls  verfVhlen. 

Es  ist  durchaus  nicht  wahrscheinlich,  dafs  f  heS« 
pis  und  Susarion  die  ersten  gewesen  sind,  die  als 
Anführer   neben     dena   Chore    sich    auf  einem   Wagen 

befände»*  '^ 


31)  Lucinn,  de  saltat   30, 

32)  Lucian   1.   c.     ZO, 


beFandeh.  Unstreitig  fuhren  in  alfer  Zeit  alle  Clor, 
führcr ,  wie  die  vornehmen  Streiter  in  den  GefikU.. 
vor  Tioja,  auf  Wagen,  tvlur  (dadurch  Avnrden  sie 
berühmt  und  ausgezeichnet,  dafs  eie  r.icht  bloTs  von 
diesem  Wagen  herab  als  Chornicislcr  ihre  Befehle 
Winke  und  Zeichen  dem  Ciiore  eriheilten ,  eondern 
selbst  in  Person  einzeln  noch  Z  %r  i  s  c  h  e  n  f  e- 
sänge  hören  liefsen  und  durch  diese  mimischen 
Schnurren  die  leeren  Pausen,  wenn  der  Chor  wieder 
Athem   saramelte  ,   ausfüllten. 

t)ie     Choranführer      stellen      nämlich     wirliliche 
Befehlshaber    einer    Zahl     von    Pereonen    vor,     die  in 
Satyrn,     oder    andere    sonderbare    Gestalten   gekleidet 
Dithyramben   und  Phallika   absingen  und   dazu    tanzen. 
Dies    ist    eine    Festanterhaltung ,    wie    etwa    bei    uns 
feierliche  Kirchenparaden  auf  dem  Exercierplatze.    Denn» 
wie  -ausdrücklich   bemerke   wird,    gleichen  die   Tänze  1    t-- 
der.   Chöre     durchaus    den    leichten   Bewegungen    uiidll/^W' 
Schwenkungen    der    Griechischm    Soldaten    unter   den» /ujf^fg^ 
Waifen,   und   wurden  als  Vorschule   des   Krieges   selbst:/!      ^^ 
angesehen.  3.0      Daher  sagte   Socratcs,   dafs  diejenigen/j 
welche   sich   in   den    Chören   auszeichneten ,     auch   die  -  -^ 
brauchbarsten    Leute    im    Kriege    wären.      In    homeri-/.,^L    ^ 
«chen     Zeilen    erscheinen    aber     die    Gebieter    Grietlii-*^  ' 

scher  Völker  zu  Wagen,  auf  denen  eie  im  Schlacht- 
felde  hin  und  herfliegen,  aut  den  I\in;!  stürzen  und 
eich  wieder  zurückzieh<  n.  Die  gemeinen  Krieger 
etreitcn  zu  Fufse.  Auch  der  Persische  liönig  erscheint 
epäicihin  noch  auf  einem ,  Wagen  in  der  Schlacht. 
Als   die   Giiechen    von    Traziern.  jind   Thsfsaljern    tfas ' 


fW'W«/%/«.  ' 


t         33)    A-ih«n   J."Peip.  »14,    i  £, .  nou»  piüc-,  ^ab-.iu?t.      ^J   ' 
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Reiten  befser  lernten,  stiegen  auch  ihre  KriegEobcrstcn 

*  endlich  za  Pferde. 

•  \  Auf  ähnliche  Weise  zeigen  eich  die  Choranfüh« 
rer  Anfangs  auf  Wagen ,  avo  eie  auf  zweckmäfsiger 
Höhe  den  Tact ,  die  Bewegung,  die  Veränderung, 
■welche  die  Chortänzer  im  Schritt  und  Gesang  befol- 
gen sollen,  allen  sichtbar  geben  Können ,  und  auch 
selbst,  Avenn  sie  allein  ihr  Liedlein  anstimmen,  von 
allen  Seiten  den  Blicken  der  Zuschauer  frei  ausge- 
setzt sind.  So  erscheinen  Thespis,  Susarion 
und  unstreitig  auch  P  h  r  y  n  i  c  h  u  s  in  der  ersten 
Zeit,  als  sie  zu  den  Dithyramben  und  Pballicis  ihre 
mimischen  ßänkellieder  sangen.  Späterhin  verschwin- 
«let  der  Wagen  und  es  finden  sich  nun  Spuren,  um 
die  Parallele  durchzuführen ,  sO  dafs  die  Anführer 
-wirklich  als  Ritter   zu  Pferde  bei  dem  Dithiram- 

^^   jbus-Chor  sich   einfinden  und   selbst    dann  in    eigener 
•'v^  »{Person   ein  und    das  andere  Lied,    als  Intermezzo  zu 


S^^-'***  \i 


ferde  vor  den    Zuschauern  absingen. 

So  erschien  A  n  ax  a  n  d  r  i  d  e  s,   als  er  einst  einen 
^Dithyrambus,  das  ist,  einen  cyklischen  Chor  aufführte, 
selbst   zu   Pferde  In    dem   Schauplatz,    Avie    ein  Obsr- 
.  V-  '^ster,   der    mit   -seinem    Regimente  zur  Musterung  au£ 
"^'V  den  Exercierplatz    zieht»     Er   war   ein"  schöner,  grofssr 
•^*  iVIann,    trug    langes,    stattliches   Haar  und  einen  Pur- 
purrock ,    defsen  Ränder    mit   Gold    ausstaffirt    waren. 
In    dieser  ritterlichen   Auerüstung  sang   er  wirklich  ei- 
nige von  seinen  Liedern  selbst  ab,  wie  weiland  Thes- 
pis  und  Susarion  auf  ihren  Wagen  neben  dem  Chore.  35?' 

^     tj  34;)  ibid.    et   cn\),    H. 
*  35^  >iihcnaei  Deipnoi.  9«  4*  ^f-   ^4'  12,  in  xntd,  et  is> 

.l/^r  7tV  #^i^  #iW#/ii.i^»ia^g^;^V'l  i^'iMt^/  ^'Mf^ 
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Dieser  Gesang  mnfs  aber  steif  ausgefallen  seyn»  \veil  /' 

>=■ '■*  *  ^ 

das  Sitzen   zu  Pferde  keine  grofse  mimische  Tanz- lie- 

■Nvegung  erlaubte.  Daher  mag  es  denn  gekommen 
«eyn,  dafs  man  endlich  Wagen  und  Pferde  ganz  aus 
dem  Spiele  liefs  und  blofs  zu  Fufee  auftrat,  allein 
doch  auf  einem  Gerüste,  sü  hoch  etwa  als  ein  Wa- 
gen,  oder   Pferd  betragen  hatte. 

Es  ist  Schade ,    dafs  der  vorzüglichste  Gewährs- 
mann  der  Deipnosofhistcn   beim  Athenäus»    Chamä- 
leon  von   Heraklea,    welcher  über  die  Komödie  ein 
weitläufiges   Werk  geschrieben   hatte,  30    nicht  erhal- 
ten ist.       Hätten   wir   mehr  Nachrichten  ,    so  würden 
eich  zuverläfsig    mehr  Beispiele    von  solchen   Sängern 
au  Wagen  und    zu   Pferde  linden.      Ob    die  gelehrten  * 
Commentatoren   des   Athenäus  nicht  mehr  über  diesen 
Punkt  zu   sagen   gewufst  hätten ,  ist  nicht  zu  bestim- 
men.     Wenigstens    ist  keinem    bei    der  merkwürdigen 
Erscheinung  des  Anaxandrides  zu   Pferde  etwas  einge- 
fallen.     Man   sieht  jedoch   aus   jener  Stelle,    dafs  die- 
ser   Dithyramben  -  Anführer,    was    in    Beziehung    der 
Dithyramben   höchst  Avichtig  ist,   ein   Komiker  war,f 
der,   wann   er  durchfiel,  feine  Komödien  zerschneiden 
und  verbrennen  liefs.  37) 

Die  Thespischen  Gesänge  waren  nach  hundert 
lahren  noch  nicht  vergefsen ,  sondern  wurden  von 
Athenern,  wenn  sie  in  gute  Laune  kamen,  gesungen 
und    nach  Thespischer    W«i9e    getanzt.       Ein    Sclave 


rv/'WX/x/*./v/v<%^V/A/»-'k/%y».^  %  1 


36)  Athen  1.   c.  et   13.    »5. 

37)  Athen  9,  4,    X4,    4. 
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sagt  von  seinem  Herrn    im    Aristophancs  j  sO     ,,Mei" 
•  'Alter  ,    hat  er  eine    Zeitlang   getrunkeu   ulid  es   efiöiU 
eine  Flöte,   dann  aufser  sich  vor    Freude,  hört   er  die 
ganze  Nacht    nicht     auf    zu  tanzen   jene  alten   Stück- 
chen,  in  denen   Thcepis  einst  ceriirte,   und  ruft,   ,,er 
Avolle    zeigen     durch     einen   kleinen   Tanz,     dafs    die  \ 
jetzigen   Tragiker  Pinsel  "wären."  39)      Hieraus  ergiebt. 
eich  ebenfalls,    dafs   Thespis    als    lustiger  Tanzmeister 
grade  wie  Livius  Andronicus  in  Fiom,  4o}  seine  Stück- 
chen zur  Flöte  absingt,    gegen   welche  allcrding»   die 
ernsthaften   Tragiker  in   späterer  Zeit,    die    bereits  für 
ihren   Namen    den    Begriff     der    ernsten     Feierlichkeit 
gewonnen   hatten ,   sehr  in   Contrast  traten* 

Dafs  diese  Vorstellung  von  Thespis  dramatischer 
Erfindung  die  richtige  sey  und  er  alkin  auf  eeine'm 
Wagen  stehend ,  als  ein  lustiger  Poet ,  welcher  mit 
mimischer  Bewegung  seine  Composition  absingt, 
der  Chor  aber  daneben  auf  der  Erde  verweilend  ,  ge- 
dacht werden  niüfse ,  dies  ergiebt  sich  anderei  Be- 
trachtungen zu  geschweigen ,  aus  der  nachherigc-n 
Einrichtung  der  eigentlichen  Theater bühne  in  Grie- 
chenland. 

Man  Avird  in  der  fortschreitenden  Eniwickelnng 
fast  jeglicher  Kunst  bei  genauer  Aufmerksamkeit  im- 
mer Spuren  bestimmter  Formen  entdecken,  welche 
an  die  Entstehungsart  der  Kunst  erinnern,  welche 
ohne  jene  Eigenthümlichkeit  der   allerersten  Gestallung 

38)  Vesp,  1470.  wo  aber  das  SchoHon  Iiandgieiflicli  un- 
wahr ist,  wenn  man  es  nüc  dem  berichtigten   Text  vergliicht, 

39)  Aristo (.]i.   Vosp,   364.  6f.    iSentlej-. 

40)  Liv.  7.    », 


■  69 

nicht  süFgckoramen    stjn    könnten,    welche    endlich  ,j 
ohne  jene  Entstehungsart   zu  kennen  ,     höchst  aufl'al- 
It'nd    und    unerhlärbar  bleiben.      Dies   ist  der  Fall  mit 
der  Einrichtung  der  ausgebildeten  Griechischen  Bühnef 

Es  soll  diese  in  der  Folge  genauer  beschrieben 
•werden.  Hier  vorläufig ,  dafs  die  Chöre  in  der  Or- 
chestra ,  Avelchc  den  Boden  der  Erde  vorstellt  und 
unter  allen  Plätzen  des  Schauspielhauses  die  grÖfste 
Verliefung  hat,  ihre  Stellung  haben,  dafs  am  Ende 
dieser  Orchestra  eine  Wand  (Hyposcenium  )  aufsteigt, 
auf  welcher  der  Bretterbodeu,  die  eigentliche  Schau- 
spielerbühne, auf  dieser  Seite  ruht.  Diese  "Wand  geht 
10  bis  12  Fufs  hoch,  folglich  Hegt  auch  die  Bühne 
10  bis  12  Fufs  höher,  als  die  geräumige  Orchestra, 
der  Tummelplatz  der  Chöre.  Man  sehe  die  Abbil- 
dung. 

Wie  wenn  man  sich  in  unsern  Schauspielhäu- 
sern das  Parterre  gan?^  geebnet,  dabei  zehn  Fufs  tie- 
fer, als  die  Bühne  gelegen,  die  Bänke,  Musici  und 
Zuschauer  daraus  entfernt  und  in  die  Logen  verAvie- 
sen ,  dagogen  die  Chöre  in,  diesen  Platz  versetzt  dach- 
te: 80  würde  dies  eine,  der  Griechischen  Orchestra 
ähnliche  Vorstellung  seyn.  Nur  sind  Theatergebäude, 
folglich  auch  Orchester  und  diese  vorzüglich  bei  Grie- 
chen gröfser.  Bei  den  Römern  sitzen  in  dieser  Or- 
chestra die  vornehmen  Magistratspereonen.  Bei  ihnen 
ist  das  Hyposcenium  und  folglich  die  Bühne  kaum 
halb  60  hoch,  aber  breiter,  40  auf  -welcher  Schau-  / 
Spieler  und  Chöre  sich  beisammen  finden:  demnach 
ist  hier  im  Ganzen  die  Einrichtung  beinah,  wie  bei  uns. 

41)  yitruv  5.    6, 
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Warum?  mufs  man  mit  Recht  fragen,  herrscht 
diese  Verschiedenheit  der  Einrichtung  bei  Griechischen 
und  Römischen  Theatern.  Wie  kam  es,  dafs  man 
bei  Griechen  nicht  Chöre  und  Schauspieler  auf  einen 
und  denselben  Platz  versetzte?  Konnte  man  vom 
Halbkreis  der  Sitze  die  Bewegungen  der  Chöre  in  \ 
der  Orchestra  gut  beobachten  und  ihren  Gesang  hq«  ■ 
ren ,  was  bedurfte  es  da  noch  einer  besondern  Büh- 
ne für  zwei  und  drei  Schauspieler,  welche  untei| 
recht  gut  noch  Raum  gehabt  hätten ;  und  vernahm  man 
alles  befser  von  jener  lo  Fufs  hohen  Bühne,  warum 
baute  man  diese  nicht  so  grofs ,  dafs  auch  der  ChQ? 
eich   darauf  bewegen  konnte? 

Wenn  man  die  Entstehungsart  des  dramatischen 
Spieles  kermt,  zugleich  bedenkt,  dafs  das  Dr<ima  ein 
Act  des  Gottesdienstes  40  war,  und  dafs  alles,  was 
in  religiösen  Dingen  nach  und  pach  aufkommt,  in  der 
hergebrachten  Form  beibehalten  zu  Averden  pflegt, 
"wenn  auch  die  Sache  mit  gröfeerer  Ausdehnung  und 
reicherem  Glänze  allmählich  hervortritt:  so  wird 
man  keinen  Anstand  nehmen,  jene  sonderbare  Schau* 
cpieleinrichtung   blofs   historisch   zu  erklären. 

Als  einzelne  Schauspieler,  Thespis ,  Susarion, 
andere,  durch  Intormezzo's  Veranlassung  zum  eigent- 
lichen Drama  gaben,  ging  der  Chor  auf  der  Erde 
und  blieb  auf  der  Erde,  als  er  «eine  Dithyramben 
und  Phallika  absang  und  die  Festiänze  aufführte. 
Wahrscheinlich  hatte  man  dazu  geeignete  Plätze  ge- 
AVäblt,  einen  Hügelkranz,  oder  krummen  Berg,  wo 
Zuschauer  die  Tanze  gut   sehen  und  den  Gesang  ver- 

41^   Plutavch.   in  Cimon,   g. 
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stehen  könnten.  Selbst  in  der  Folsö  "vrMblte  man 
solche  von  der  Natur  vorbereitete  Oerter  zur  Anle- 
gung der  Theater.  43])  Als  man  diese  auf bauete, 
inufste  nothvvendjg  der  Ohor  so  treu,  als  möglich, 
dem  alten  Gebrauche  bleiben  und  unten  auf  dem 
Boden  gelassen  ^ve^den.  Ihn  auf  ein  Gerüst  heben. 
Würde  Verletzung  des  religiösen  Festes  und  Herkom^ 
mens  gewesen  seyn.  0^  "^it^/äji^^cf^  /^^lM!f  JU* 

Dagegen  hatte  der  Schauspieler  von  Anfang  auf  %^ip^^ 
der  Tribüne  des  Wagens  den  Chor  begleitet  und  von  ^^^ 
da  herab  an  dem  Orte,  wo  der  Chor  seine  eingeüb- 
ten Tänze  und  Dithyramben  sehfw  und  hören  liefs , 
sein  lustiges  Liedlein  mit  der  zugehörigen  körperli- 
chen Bewegung  begleitet,  vorgetragen.  Als  man  spä- 
ter Schauspieler ,  als  ein  wesentliches  Zubehör  des 
Festes  und  seiner  Feierlichkeit  anzusehen  anfing 
und  Wohlstand  und  V'olKsfreiheit  darauf  leiteten  ,  den 
Zuschauern  Bequemlichkeiten  zu  verschaffen  und  be- 
stehende Theater,  wenn  gleich  lange  Zeit  nur  au»' 
Holz,  aufzurichten,  durfte  auch  der  Schauspieler 
nicht  anders,  als  auf  einem,  etwa  der  Höhe  des 
Wagens,  oder  wenigsten»  des  Pferdes,  gleichkommen- 
den, Gerüste  erscheinen.  Nach  den  reJigiösen  Begrif- 
fen der  Alten  wird  auf  den  eingpführten  Gebrauch, 
vorzüglich  in  gottesdienstlichen  Festlichkeiten ,  stren- 
ger ,  als  in  der  Römischen  Kirche  gehalten.  Den 
Wagen  stellte  jetzt  die  Bühne ,  so  wie  den  Boden 
der   Erde   die   Orchestra   vor.      So    Avird   aus  der  ganss 

43)  Vitruv.  übers.  ▼.  Rode  5.  B.  3.  nor,  •.  et  Paii- 
san.  Attic.  21.  5.  Briefe  üb.  Sicilien  roii  Bartels  2  Tb. 
p.    217.    Munter,    p.  358.   ^^%.  468. 


72 

einfachen  Geschichte  von  der  Entstehung  des  Grle- 
chischm  Diamas  die  Einrichtung  des  Theaters  selbst 
höchst   einleuchtend   und   deutllih. 

Ferner  wird  begreiflich,  "warum  die  Römer,  Avel* 
che  das  eigentliche  Schauspiel  von  den  Griechen  ent» 
Jehiiien,  zwar  iiii  Ganzen  die  Gestalt  und  Anordnung 
des  Tlien'-fir/^enäudüs  beibehielten,    aber  statt  den   Che? 

^*?«jj derselben  ihren  Standespersonen  Sitze  anwiesen,  wo- 
.  /von  eine  nothwejndjge  Folge  war»  dafs  das  Hyposce- 
'■iiium  erniedrigt  und  das  eigentliche  Prqscenium,  oder 
die  Büljne,  viel  tiefer,  wenigstens  um  die  Hälfte 
mehr  herabgesenkt  Avurde,  als  bei  den  Griechen.  44) 
Die  in  der  Orchestra  sitzenden  Herrn  hätten  sonst 
nicht    bequem    auf  die  Bühne   hinauf  sehen   können. 

Der  Chor  mufste  bei  dieser  Anordnung  zu  den 
Schauspielern  auf  dif  Bühne  hinauftreten  und  diese 
selbst  erweitert  und  gröfser ,  als  bei  den  Griechen, 
.werden  45)  Für  die  Schauepieier  bauete  man  jedoch 
uf  derselben  eine  besondere  Tribüne  pulpitum 
'die 'fünf  Fufs  über  das  Proscenium  empor  ragte,  uni 
die  Schauspieler  ^doch  auch  hier  abgesondert  und  hö- 
her  als   den    Cbor   gestellt  zu   sehen.  46) 

^Cer  Grund  liegt  am  Tage.  Die  Römer  erhiel- 
ten das  Griechische  Drama,  kannten  aber  weder  sei- 
lte Enistehun^sart,  uoch  "Nvar  diese  für  sie  verbindlich, 
noph  verknüpften    eie  damit  Myöterien ,    wcicjie    vom 

44)   Viiruv.    5.    !6. 

•4.>)    cf.   yitrwv.    1.   c. 

46)   Bulcng.  de  thcat.  ab   inii. 
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Staat  anerkannt  wurden ,  47)  oder  religiöse  Feierlich- 
keiten und  jenen  Sinn  von  lioher  goileedienstlicher 
Bedeutung,  "wodurch  vormals  die  Dionysieji  bei  Grie- 
chen .  höchst  "wichtige  und  glänzende  Feste  Avurden. 
Sie  rechneten  das  Drama  unter  dio  öffentlichen  Schau- 
hplustigung'Jii  ,  Thierkarapf,  Wagenrennen  und  Fech- 
terspiele. Sie  fanden  auch  nie  daran  grofses  Beha- 
gen. Wenn  sie  hörten f  dafs  ein  Seiltänzer  seine 
Künste  zeige,  liefsen  sie  die  SchaiJsnieler  im  Stich.  48) 
Die  in  Italien  uralten ,  besonders  in  Hetriirien  übli- 
chen, Fechterspiele,  49)  welche  die  Rümer  annah' 
men ,  Thierhetzen ,  Wagenrennen,  hatten  den  Ge- 
schmack verdorben.  Wenn  aber  die  Römer  doch 
Theater  erbaueten ,  so  richteten  sie  dieEclben  nach 
licdürfnifs  und  Bec^ucmlichkeit  ein  und  achteten  nicht 
auf  das  Herkommen,  welches  die  Griechen  berück- 
sichtigen  mufsten. 

Aufser    dieser  sonderbaren   Einrichtui)2   der  Grie-    i 
cbischen  Bühnej   nach  welcher  die  eigentlichen  Schau- 
fpieler  abgesondert    zehn   Fufb    höher    erscheinen   und  , 
handeln,    als    der    Chor,     der    in   der  liefen   Orchestra 
tanzt  und  singt,   mufs   unsere  Erklärung  auch   in  dem 
Inhalt   der   Chöre,    der  mit   der   Handlung   der  Schau»- 
Spieler  oft   nicht    die   allerenifernteate   Verbinduns:   hat^    , 
ihre  Bestätigung    finden.        Es    bleibt    die  Vcrscliieden- 
heit   des   Inhalts  schlechtweg    unerhlärbar ,  wenn   man 
nicht    deji    vorbeschriebenen   Gang    der    Entwickelong 
der  Griechischen  ßühna  anerkennt. 

47)  Liv.    üb.    39.    c,    13.    sq. 

48)  T'ireiu.   Ilecyr.   prolog, 

49)  YeroiiA   illiistiaia   IIb.    I.    p.    6. 
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Hatten  ThespJs,  Suparion ,  Phrynlchu«  ond  über- 
haupt die  ersten  Urheber  des  Schauspieles  vom  An» 
fang  ein  Lied  abgesungen,  welches  sich  auf  den 
Chorgesang  bezog  und^  ihm  mit  Beziehung  antworte- 
te, so  hätten  die  folgenden  Dichter  nimmermehr  von 
dieser  natürlichen  Verknüpfung  abweichen  können. 
Es  würde  die  gröfste  Ungereimtheit  genannt  worden 
eeyn ,  wenn  der  Chor  von  Dingen ,  welche  schlech- 
terdings in  keiner  Verbindung  mit  der  Handlung  der 
Schauspieler  stehen ,  erst  späterhin  zu  sprechen  ange* 
fangen   hätte. 

Allein  Uebelstände  nnd  Unbequemlichkeiten  in 
einer  Erfindung  entstehen  immer  aus  der  Art  und 
Weise,  wie  letztere  gemacht  ■wurde,  und  werden 
deshalb  selbst  später  weniger  bemerkt  und  gefTihlt, 
weil  man  von  Anfang  daran  gewöhnt  ist.  Die  durch. 
»  den  Gang  der  sich  entwickelnden  Kunst  geleiteten 
*  Gemüther  finden  das  natürlich ,  was  denen ,  die  mit 
der  Geschichte  des  Ursprungs  nicht  bekannt  sind ,  un- 
natürlich erscheint,  weil  diese  da»  Geschöpf  an  sich, 
ohne  Rücksicht^  und  Kenntnifs  seiner  Entstehungswei- 
86  betrachten,  jene  es  aufwachsen  und  nach  »md  nach 
%  diese  Gestalt  annehmen  gesehen  haben.  'Gleich  wie 
ein  verschrobenes  Kind  dennoch  Acltern  lieb  ist,  und 
allenfalls  schön  vorkommt,  weil  sie  es  erzeugt  und  ge- 
bildet haben.  Die  Einheimischen  begreifen  die  Noth- 
\vendigkeit  der  Form  aus  dem  Gang  der  Bildung,  die 
Fremden   nicht. 

Die  Athener  konnten  jene  Unbehülflichkeit  der 
altern  Dramen  unmöglich  erkennen ,  weil  sie  noch 
keinen  Begriff   von    einem  vollkommenen   Schauspiele 
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hatten,  ja  diesen  erst  nach  un<l  nach  bei  gröfseret 
Vollendung  der  Erfindung  erhielten,  Sie  "\V"fsten 
lange  Zeit  nichts  Befseres ,  und  da  es  der  Zufall  gra- 
de so  geleitet  hatte,  dafs  bei  feierlichen  Fcstcbören 
erst  ein,  später  zwei  und  drei  Spieler  auftraten,  die, 
"wenn  der  Chor  ruhte,  durch  Nachbildung  fremder 
Peröonen  in  ihren  eigenen  eine  l;ursiweilige  Unterhal- 
tung, welche  mit  den»  Wesen  des  Chores  gar  nichts 
zu  thun  hatte,  zum  Bcöten  gaben:  so  wird  diese 
Einrichtung  erdlich  Gebrauch  und  Herkommen,  wel- 
ches   bei   heiligen   Festen    Gesetz    bleibt. 

So  sehr  man  den   Komikern    die  Mühe    ansieht, 
die    $io   sich    gegeben    haben ,     als    sie    eine    genauere! 
Verknüpfung   des   Chores    und    der  Schauspieler    mög- 
lich   und    zweckraäfsig    fanden ,     beide    Theile    näher] 
zusammen    zu    ziehen    und    deren    zweifache    Geburtf 
zu   verheimlichen:   so   ist   doch    bei  den   meisten  Stük- 
ken    des  Lustspieles    der   Verband    so  lose,    so   Avenig' 
bedingt,    dafs    man    die  Chöre    ganz   oder  zum    Theil 
hat  wegnehmen  können,  Ayie  wirklich  geschehen,  ohne 
dem   Stücke   wesentlich  zu  schaden. 

Leuchtet  aber  ein ,  dafs  die  Form  der  Bühne' 
und  das  VerhaUnifs  der  Chöre  und  Schauspieler  nicht 
anders,  als  aus  dem  Gange  der  Ent Wickelung,  wel- 
chen au?  eben  beschriebene  Weise  das  Schauspiel 
genommen  hat,  begriffen  und  erklärt  werden  können: 
60  mufs  jene  Darstellung  richtig  seyn. 
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7)    Weitere    Ausbildung    der  Komödie    un? 
ter    den    Pisistratiden. 

.jL)as  Resultat  der  bisherigen  Nachforschung  ist: 
Thespis  stellt  mit  niimischer  Bewegung  und  Ge- 
sang eine  fremde  Person  vor,  zur  Zwischenbelustigung 
bei  ealyrischen  Chören,  AYelchc  Dithyramben  absio« 
gen.  Er  thut  es,  als  Pi6istr<atu$  durch  die  An« 
hängllchkeit  des  grofsen  Volk§hauft!ns  gegen  den  ho- 
hen Adel  bereits  den  Weg  zur  Oberherrschaft  ge- 
4 bahnt  hat  und  alles  befördert,  "wodurch  die  gemei- 
pen   Klassen   angezogen ,    die    Vornehmen  ged^niithigt 

■ Averden. 

pisistratus  erlangt  O  zum  grofsen  Vergnügen 
defl  Volkes,  doch  zum  höchsten  Verdrufs  des  alten 
Adels  die  Herrschaft,  die  er  mit  lobenswerther  Mas? 
eigung  führt,  daher  ihm  auch  der  demokratische  Kq» 
raiker  Eupolis  nicht  als  eiueii  Tyi-anuen ,  sondeia 
als  einen  König  ßuf  die  Bühne  einführte.  -3  Er  wird 
aber  durch  die  Anstrengungen  des  Alkmäonideo  Me- 
gakles  und  Lykurgus  nach  drei  lahren  vertrie- 
ben und  mufs  fünf  Jahre  als  Privatmann  im  Aus- 
lande leben,  bis  Megakles ,  mit  Lykurguö  zerfalleri , 
selbst  seine  Rückkehr  einleitet.  Derselbe  Megakles 
zwingt  ihn    aber    eeine  Herrschaft  nach   z\yei   lahrcrj 


l)  Olymp,   67.  «,   oder   561.   ant^   Clij".   n, 
a)    Acliarii.    seh.    6i. 


\vie(levwm  aufzugeben  und  elf  Jahre  Atheii  zu  mel- 
den, bis  er,  durch  das  gemeine  Atheniensische  Volk 
und  andere  Griechen  unterstützt,  abenr.iils  die  Regie- 
rung und  zwar  fester,  ab  jemals,  erwirbt.  Die  letz- 
ten zwölf  labre  seines  Lebens  führt  er  die  Ober- 
herrschaft mit  Sicherheit  und  zum  Glück  der  Athener« 
Man  bieht,  dafs  die  ersten  2  2  lahre  der  Regie- 
rung  des  Pieistratus  höchst  mifslich  und  unsicher  für 
d?!5  Pfleglinge  und  Freund«  defsclben  Avurden ,  und 
dut'i,  so  lan^e  die  Alkniäoniden  'Wiederhclentlich  die 
Ol)erhand  gewanneft,  jeder  mimische  Sänger,  >velcher, 
Avie  Thespis ,  bei  Anfführung  der  Dithyrambenchorö 
einem  der  noch  mächtigen  Grofsen ,  zum  Körzweil 
«achznäiVen  gcAvagt  "hätte,  eich  grotser  Gefahr  ausge- 
setzt haben  Avnrde.  Bevor  nicht  das  untere  V^olk , 
oder  der  Volksliebling  Pisistfatus  eine  zuverlär5ig<j 
Gewalt  erlangt  hatte,  konnte  ein  ähnliches  Schau« 
tpiel   nicht  erneuert  werden. 

Höchst    merkwürdig    ist,     dafs    nach    Pitislratua 
entscheidendem  Siege  über  die  Aikwäbniden,   wodurch 
diese   vertilgt ,   vertrieben  ,    oder   unterdrückt   Avurden, 
coglcich      Thes[)is     Avieder     zum     Vorschein     kouimt.j 
Nach    der    Chronologie    des    Parischen    Alarmors    trittl 
nach    25    lahren  Thespis  Avieder  auf  und   zwar,     Avas[ 
au»i?rücl.lich    angemerkt  ist,    in    einem    Wettkampf 
iJer  Preifs   ist  ein   Bock.  3) 

In  dieser  Zwischenzeit  Ist  das  Schauspiel  ver- 
schwunden und  keine  Spur  von  ununterbrochener 
Fortsetzung    der    Theepischen    Erfindung     zu     sehen, 

3^    rylarmoT.   AiiuideJ,    p,   j74»   '<!• 
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obgleich  von  dieser,  wie  Plutarch  O  versichcTt,  das 
Volk  schon  zu  Solona  Zeit ,  welcher  zwei  lahr  nach 
Pisisiratus  erster  Erhebung  etarb  5)  heftig  angezogen 
Avorden  war.  Wir  suchen  den  Grund  in  den  Ver- 
hähnifsen   des    Staates. 

Pisistratuä  und  seine  Söhne  sind  Freunde  de« 
gemeinen  Volks,  aber  Feinde  des  Adels.  lenes  su- 
chen gie  durch  alle  Mittel  der  Popularität  und  Milde 
zu  ge-\vinnen ,  diesen  seines  Ansehens  und  Einflufses 
zu  berauben,.  Durch  solches  Verhalten  konnten  sie 
ihre  Oberherrschaft  behaupten.  Kaum  sehen  sie  sich 
in  dieser  befestigt:  so  belustigen  sie,  wie  Cäsar  und 
August ,  das  Volk ,  und  setzen  sogar  einen  Preis 
auf  den  besten  Episodenspieler ,  welchen  Thespis  als 
Erfinder  O  der  Kunst  und  der  schon  vor  fünf  und 
zwanzig   Tahren  geübt  war,   gewinnt. 

Wo  ein  Preis  gesetzt  wird ,  da  Verbreitet  Sich 
Wetteifer  und  die  Kunst  findet  mehrere  Bearbeiter.  7) 
Es  ist  daher  als  gewifs  anzunehmen ,  dafa  Thespis 
Nachahmer  gefunden,  oder  Schüler  gebildet  habe. 
Wirklich  ward  Phrynichus  ein  Schüler  des  Thespis 
'genannt.  O 

Dies  ist  nichts  unmögliche».  9)  Wir  nehmen  an, 
Thespis  sey  so  lahr  alt  gewesen,  als  er  bei  Pisistra- 
tus  Erhebung    im  lahr  56 1    v.    Chr.    spielte.      Dana 


4^    Plutarch,   in  Solon-   29. 

5")   1(1,   in   Solon.    32, 

6)   vid.  Dioscorid.   epigr.  in  Aesyl.  edit  StxnUj« 

7^    Vellej     Paterc.    I.    17.   in  medio. 

8^   Diogen.   La«rt.   5. 

g)  eonf.  £tQtL«y  Opuic.  phil,  p.  a^6,  •<[. 
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>väre  Thespis  ,  als  er  nach  Demüthigung  der  Alkmä- 
oniden  wieder  auftrat ,  im  ersten  Wettkampfe  unter 
den  Pisiötratiden,  45  lahr  alt  gewesen.  Dies  würde 
536  lahr  vor  Chr.  seyn.  Wäre  er  siebzig  lahr  alt 
geworden,  so  hätte  er  bis  511  gelebt.  Siebzig  lahr 
ist  in  Griechenland,  -wo  Theophrast  noch  im 
p^.  lahre  schrieb,  (wofern  nicht  seine  Vorrede  un* 
acht  ist,}  wenigstens  bei  aller  Eleganz  und  Lecker« 
haftigkeit  85  lahr  lebte,  Zeno,  bei  der  spärlichsten 
Kost,  ein  Alter  von  98  lahren  erreichte,  Solon 
^o  lahr  alt  wurde  und  Isokrstes  noch  im  98« 
lahre  Unterricht  gab,  gar  nichts  auiFallendcs.  Dann 
konnte  aber  rhrynichus  noch  von  Thespis  gelernt 
haben.  Doch  laöge  Thespis  24  oder  25  lahr  alt 
gewesen  seyn,  als  er  zuerst  auftrat,  so  konnte  doch 
noch  Phrynichus  sein  Schüler  Averden.  üebrigens 
wird  dieser  Phrynichus  in  die  67^  Olymp,  d.  i.  510. 
V.  Chr.  gesetzt.   ^^^ 

Um  60  mehr  mufs  man  Susarion  für  einen 
Schüler  des  Thespis  halten  wenigstens  glauben,  daf« 
er  von  defsen  Erfindung  anderweitigen  Gebrauch 
gemacht  habe.  £r  spielt  nach  der  Chronologie  des 
Parischen  Marmors  und  defsen  Auslegern  514.  v« 
Chr.  Geburt,  folglich  drei  lahr  vor  Vertreibung  der 
Plsistratiden  unter  Hippias  und  Hipparchus, 
den  Söhnen  des  Pisistratus,  ^O  welche  vielleicht,  Aveil 
eie  bereits  den  Adel  verachteten,  noch  gröfsere  Frei- 
heiten dem  Spiele  erlaubten  und  dadurch  ihren  Stur» 
vorbereiteten. 

10)  cf.   Suidas,  in  Phryn, 

11)  cf.   Ii*nt\ej.  1,    c. 
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t)er  natürliche  Gang  Aer  Erfindung  selbst  hnnnte 
dahin  leiten.  Zweck  und  Natnr  des  ältesten  Episo« 
dlums  brachten  es  mit  sich,  fremde  Charaktere  zur 
Belustigung  anderer   anschaulich   darzustellen. 

Susarions  Spiel  erscheint  in  besonderer  Volks- 
fröhlichkeit und,  wie  der  Augenschein  lehrt,  noch 
freier ,  lustiger,  als  unter  Thespis ,  obgleich  noch  in 
derselben  Gestalt.  Denn  Susarion  tragt  seine  Siürke, 
\vie  Thespis,  vom  Wagen  vor.  i-D  Sie .  werden 
aber  nicht  Tragödien,  sondern  Komödien  'S)  ge* 
naniit,  unter  welchen  Namen  das  ganze  Altershnin 
witzige,  mit  Laune  und  Salz  vorgetragene  Äbschll- 
derungcn  bekannter,  dem  Spott  preifs  gegebener,  Per- 
aonen,   um   Lachen   zu  erregen,   vetstanden   hat. 

Susarion  ist  ein  Ikarier  'O  also  ein  Lands- 
mann des  Thespis,  welcher  ebenfalls  aus  Iharia  ge- 
bürtig seyn  soll.  i5)  Aus  einem  Orte  stammen,  nur 
32  lahr  in  der  Zeit  auseinander  seyn,  dieselbe  Kunst 
und  in  gleicher  Form  treiben,  giebt  volle  Befn-^nifs, 
au  glauben,  dafs  einer  Schüler,  oder  Nachahmer  des 
andern  sey.  Da  nach  Sicherstellung  der  Pisistratiden, 
gröCsere  Freiheit  gegeben  war,  als  selbst  zur  ersten 
Zeit  des  Thespis,  wo  jene  noch  nicht  fest  standen , 
so  wird  deutlich  ,  wie  Susarion  auch  freier  scherzea 
durfte.  Dies  geschah  um  so  gelegentlicher,  als  Su- 
sarion 

12)  Bentley  Op.- Phil.   1.  c. 

15)  ib.  hl  maim,   Aiundel. 

14)  Clem     Alex.     Strom,     l,      p,     365,    AtJi«n,     p,     ^i>. 
marm.   Arunde], 

15)  Suid.   T.    2,  p,   190. 
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earion  seine  Komödien  ,  rl.  i  komische  Lieder  an  die- 
jenigen Cliöre  kriüpfte,  Avelche  Piiallika  absangen. 
Denn  nur  so  kann  Aristoteles  'O  verstanden  wer- 
den, der   die  Komödie  von   den   Phallicis   ableitet. 

Nach  Angabe  des  Parischen  iVTarmors  i?)  -wird 
nicht  lauge  nach  Susarions  Spiel  Hipparch  ermordet 
und  die  Familie  des  Pisistratus  gezwungen,  bich  aus- 
serhalb  der  Pelasgischen  Mauer  zu  begeben,  nacli, 
welcher  Zeit  Hippias  endlich  ganz  vertrieben  wird. 
Also  kurze  Zeit  nachher  gewinnt  der  Adel  wieder 
die   Herrschaft. 

In  Betreff  der  Pisistratiden ,  welche  von  uns 
bisher  als  besondere  Beförderer  der  Komödie  vorge- 
stellt  sii.d ,  haben  wir  des  Idomeneus  gar  nicht 
gedacht,  welcher  längst  berichtet  hat,  dafs  die  Pisistra- 
tiden die  ^-ötAiÄT  und  Hä^i^<^  d.  i.  die  Freudenfeste 
und  ausgelassenen,  witzigen  Spoltgesange  erfunden, 
oder  wenigstens  in  Schatz  genommen  und  ermuntert 
halten.  Pitiscus  warnt,  sich  vor  diesem  Irrthum  in 
Acht  zu  nehmen;  denn  die  Pisistrrjtiden" hätten  diese 
bereits  erfundenen  Belustigungen  nur  weiter  ausgebil- 
det, waren  aber  nicht  Urheber  derselben,  n')  Dies 
ist  nur  ein  Woristreit.  Denn  selten  machen  Regen- 
ten  neue  Eründungen  ,  aber  auch  selten  sind  die  Er- 
finder die  ersten  Urheber.  Hier  steht  blofs  in  llede, 
ob  die  Pisiirtratiden  den  lustigen  Spottgesang  zum 
Vergniigen    des    gemeinen    grofseA    Haufens    und     znr 


16)  Aristotel.   Poet.   4. 

17)  Marra,    Arutid.    p.    175. 

J8)    Pitisci  Lexic.  Antiquit  Rom.  T,  l.    p.   533,  cf.  Dio- 
.{en.   l,a«it.   i«    Sonat,   5.    et   Vht,   24.    rt   imp, 
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Demülhigung  des  Adels  nar  geduldet  haben.  Denji. 
schon  dadurch  \vürdon  sie  ihn  hinreichend  befördert 
haben  und  selbst  als  die  ersten  Urheber  angesehen 
seyn  können.  ledem  Unpartheiischen  mufs  aber  ein- 
leuchten,  dafß  die  Pisistratiden  demokratische  Könige  , 
•\varen  und  sich  nur  durch  die  Volksgunst  erhalten 
konnten,  dafs  sie  folglich  dasjenige  werden  begün- 
stigt haben,  Avas  ihren  Vertheidigern  uf)d  Freunden 
lieb  Avar.  lene  Nachricht  hat  daher  eine  grofse  in- 
nere Glaubwürdigkeit. 


8.)     Die    Aristokratie     wird     dör    Komödie 
hinderlich,    der    Tragödie,  förderlich. 

jTtlisthenes  an  der  Spitze  der  Alkmäoniden  und 
Isagoras,  jener  von  Multerseite,  sogar  Enkel  de» 
Klisihene»,  Königs  von  Sicyon ,  dieser  von  so  ural- 
tem Geschlecht,  dafs  sein  Stamm  noch  dem  Ka  ri- 
echen Zeus  opferte.  O  stritten  sich  nach  Hippi-is 
Vertreibung  um  die  Obergewalt.  Der  Ehrgeitz ,  an 
der  Spitze  zu  stehen,  bevvog  Klisthenes  populär  zu 
Averden.  Er  ward  von  dem  Oberpriesterthum  in 
Dfcl|'hi  und  folglici»  von  der  Athenien^ischen  Priester- 
Schaft  begünstigt.  O  Dennoch  Avard  er  von  Isago- 
ras, AVelchen  der  Lacedämonische  König  K  I  e  o  rn  e- 
lies     unterbtützie ,      nebst      700     Familien     verdrängt. 

i])   Herodot.  5.  66.   Meine  Alteahuniswissonsch,  p,  393, 
2)    Herodot,   5,    7fi, 
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Hätten  die  Spartnner  und  Isagoras  nicht  die  ganze 
Verfafsung  umjtürzien  wollen ,  so  wünle  eich  leizie- 
rar  behauptet  haben.  Alkin  die  Aufhebung  des  Se- 
nats empörie  das  Volk,  es  vertrieb  leagoras  samint 
den  SpaiJanern,  rief  den  Klisthenes  zurück  ujid  such- 
te  sogar   gegen    Sparta   die   Hülfe    der   Perser.  3) 

Klibth^nes  ordnete  nun  die  Verfaföiing  nach  So- 
Ions  Einrirhtungen.  Allein  man  bilde  sich  nicht 
ein,  dafs  die  alten,  vomthraen  Familien  ihre  Macht 
verloren.  Sie  behielten  itir  Grundeigenthum ,  ihren 
Reichthum  und  den  ausschliefslichen  Betsitz  der  Staats- 
■\vurden.  Dadurch  blieben  die  untern  Klassen  noth- 
Avendig  in  Abhängigkeit.  Nur  gegen  die  Monarchie 
wurde  ein  Riegel  geschoben  durch  Einführung  des 
Ostracismus. 

Wolurch  er  noch  am  meisten  auf  die  Demo- 
kratie unwissentlich  hinarbeitete,  bestand  darin,  daf« 
or  die  in  Attika  vorhandenen  vier  Kasten  in  zehn 
Zünfte  zertheilte  4)  und  Fremtie,  Freigelassene  und 
Sclaven,  welche  es  eich  zur  thre  rechiuten ,  Athe- 
ner zu  weiden,  darin  aufnahm,  wiewohl  Herodot  5.) 
wirklich  dem  Klisthenes  Schuld  giebt,  dafs  er  aus 
Adelstülz  gegen  die  noch  in  Attika  sitzen  gebliebenen 
lonier  un^  in  der  Absicht,  seint^n  Stamm  unvermischt 
zu  erhallen ,  diese  Sonderung  vorgenommen  habCi 
Plntarch  hat  in  der  Athehicnsischen  Geschichte  rich- 
tige  Einsicht,    er  nennt  die  Verfafsung   des  KlisiUcnes 


3^    ilerodoi.     1,    c. 

4)   llerodot.    3.    G6,  Plut*rch   in    Solon.    43. 

ö)    iiL.    ,'1.    06, 

F   2 
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fchlechtwfg,  was  sie  auch   im  sUengsien  Sinne  war, 
eine   A  r  i  s  t  o  1?  r  a  i  i  e.  6) 

Die  DemokratJa  fing  an ,  sich  zu  entwlcl^eln 
erst  unter  Themistokles ,  der  dem  System  der  allen 
Könige  und  der  folgenden  Gewalthaber,  welche  ihre 
Unterthanen  vom  Seewesen  abhielten  ,  entgegen  han« 
delnd,  grade  auf  das  Schiffswesen  besonders  die  Athe- 
ner hinleitete,  den  Hafen  Pitäue  befestigte  und  mit 
der  Stadt  verband  ,  Avodurch  sich  die  Macht  des  Vol- 
kes gegen  den  Adel  nach  und  nach  vermehrte,  in- 
dem Schiffer  ,  Steuerleute  ,  Rhederer  zahlreich  ,  wohl- 
habend ,  wichtig  und  unabhängig  von  den  alten  Fa- 
milien wurden  und  nun  kühner  ihre  Rechte  gültig 
machten.  7^  Indefs  behauptete  nach  dem  Sturze  des 
Theniistocles  der  Adel  wieder  die  Herrschaft  vorzüg- 
lich durch  Arietides  und  Cimon,  und  nur  erst 
nach  dem  Tode  des  Letztern  erhob  eich  durch  Pe- 
likles   die  Demokratie   aufs   neue. 

Unter  solchen  Umständen,  wo  der  Adel  alle 
Aemter  und  Herrschaft  führte,  und  die  ganze  Ge* 
xichtsbarkeit  ausübte,  O  das  gemeine  Volk  aber  Ave- 
nig  Ansehen  hatte,  konnte  kein  populäres  Spiel  foii- 
dauern,  oder  ermuntert  werden.  Dennoch  war  das 
Volk  bereits  an  dramatische  Vergnügen  unter  den  Pi- 
sistratiden  gewöhnt;  diese  konnten  nicht  aufgehoben 
•werden.  Der  Adel  Avar  klug  genug,  dies  einzusehen. 
Er  ergriff  die  Dithyramben ,  Avie  einst  Thespip,  allein 
knüpfte  daran   ein   würdigeres   Spiel,   mit   Vermeidung 

6)  Plutaich.   in    Cimon.   15- 

7)  Plutaich    in    Themist.    19,  Aristoph.    E^uit.   $12. 
S)   Plutaich   in    Cim,    25. 
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defsen ,  was  die  Ehre  des  Adels  verletzen  konnte. 
Die  Tragödie  in  ihrer  bekannten  Gcötalt  wird  jetzt 
gleichsam  erst  erfunden. 

Die  neuen  Regenten  gewähren  ihren  ,  blofs  dem 
Namen  nach,  freien  Unterthanen  eine  Unterhaltung 
die  theils  Gelegenheit  darbietet,  ihren  Reichihtim,  und 
ihre  Gröfse  sehen  zu  lafscn ,  ein  Mittel,  wodurch 
man  das  arme  Volk  damals  im  Gefühl  stiner  Er- 
bärmlichkeit hält,  9)  theils  eine  willkommene  Veran- 
lafiung  s'ebt ,  in  acht  arldtokratischen  Grundsätzen 
den  stolzen,  adlichen  Sinn,  der  gegen  drückende  Prie- 
sterschaft  ankämpft,  den  Scepter  unumschränkter  Kö- 
nige hafst  und  den  gemeinen  Töbel  verachtet,  nutl 
jenen  ernsten,  unüberwindlichen  Geist,  welcher  den 
Grofäen  eigen  war,  zu  bezeichnen,  darzustellen,  fort-' 
zupflanzen,  'O  und  die  aristokratischen  Inylilute  zsj 
empfehlen.  ^O 


9.)    Phrynichus,    der    Tragiker. 

Xhrynichus  tritt,  so  viel  wir  wissen,  zuerst  mit 
ernsthaften  Poesien  auf,  unter  andern  mit  der  Ein-: 
nähme    von   Milct,    welche   Vorstellung  unstreitig 

9^  Phitarch  in  TlicmistoQl,  c.  5.  Aeliau.  V.  H.  3-  ß« 
llerodot.    f>.   122.  Plutarch.   in   Nie.    init, 

10^    A'ibtophaji.    Pian.    1054.   sq, 

11)  Acscliyl.  Eiimenid.  637.  sq.  cf.  Aug,  VVilli.  Sclile-, 
gels  {   Uebcr   Jramaiisclie  Kunst    und  Litieratur   i   Th.  p.  156. 
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497«  V.  Chr.  gegeben  ist.  Denn  die  Stadt  Avurde 
498  vo"  l'ersern  erobert.  O  E.^  echeinr,  dafs  Phry- 
lüchtis  bei  Gflegeiiheit  jenes  Stüches  die  ihm  znge« 
echriebene  Erfindung,  weibliche  Hollen  auftre- 
ten zu  lafif-n,  g-^ma«  ht  ha!)o.  O  Denn  um  Trau- 
erscenen  von  Milets  Eroberung  rührend  zu  schildern, 
konnte  eine  weihliche  l'erson ,  die  kläglichen  Bericht^ 
über  jene  Einnahme  absiaitet,  von  grofser  Wirkung 
aeyn. 

Phrynichus  wird  für  älter,  als  Aeschyhis  ausge- 
geben, 3'  indc'fs  lebt  er  noch  in  den  blühendsten 
Zeiten  dcfrelben.  4)  Die  frühern  Stucke  dieses  Dich- 
ters sind  unstreitig  fröhlicher  Natur  gewesen.  Dem 
Aeschyius  wird  ausiirücklich  die  Vermehrung  eine« 
zweiten  Schaaspielets  5)  die  Errichtung  des  ste- 
henden Gerüstes  6)  ßthxifs  der  Schauspieler  und 
die  Einführung  der  ernsten  Feierlichkeit  beigelegt, 
folglich  dem  Phrynichus  abgcf  prochen.  Demnach 
kann  mall  eich  nicht  erwehren,  zu  glauben, 
dafs  di^  weibliche  Person  des  Phrynichus  auf 
einem  Wagen  gefahren  und,  von  einem  Wa- 
gen declamirend,  die  Einnahme  Milets  erzähle  habe  — 
in  ilt^rselbcn  Art  und  Weise,  wie  Thespis  und  Su- 
6  a  r  1  li  n  ,  seine  altern  Zeitgenossen  ihre  Schilderungen 
mit    mimischen   Gebärden    auf  Wagen    absangen  t    nur 


yxy%.  .  -•/ 


1)  Herodot.    6,    2i,    Tlicsmopli.    171.   seh. 

2)  Aristoph.    Vesp.     1431.     sch.    Suid.     in    CP^VVIX' 

3)  Arisfoph.     R.an,  scIi,    p'fT.    cf.   Av.    sch,    750-. 

4)  cf.  Marmor,  Arundcl,  p.  c.  et  Pliitarch  in  Themistocl.  5, 

5)  Aristotel,    Poet.    4.    Diogen.    Laert,   iu    Piaton   34- 

6)  Horat.  A.   P.     276, 
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dafa  Phrynichus ,  bei  dem  traurigen  IiihaU  seiner  Mo- 
nodien,  nicht  den  lustigen  Tanz  beibehalten  konn- 
te,  "wodurch  die  Tragödie  wesentlich  verändert  und 
der  Tanz   ernster  und   tragischer   ^ve^(lea   mufste. 

Zugleich  folgt,  dafs  das  ö^clixcc  MilviTd  ahoüTiTi 
•\vie  es  vorn  Herodot  73  genannt  "wird,  nichts  Aveiter 
"Nvar,  als  eine  ernsthafte,  rührende  Erzählung  von 
Milets  Eroberung,  die  von  einer  einzigen  Person 
vorgetragen  Avarde,  welche  auf  einer  VVagenbühne 
etehcnd ,  eich  verwickelt  in  das  Schicksal,  jener 
Stadt  darstellte,  etwa  als  dem  Tode  entronnen  und 
durch  wunderbare  Errettung  nach  Athen  entkommen, 
"WO  sie  jetzt  in  kläglichen  Worten,  durch  persönliche 
Schilderung  ausgestandener  Greuelscenon ,  mit  aller 
Kunst  empfindsamer  Declamalion  Mitleiden  und  Theil- 
nahme  weckt  und  Thrähen  ausprefvSt.  Sie  spielt  eine 
wahre  Schauspielerrolle,  \veil  sie  sich  stellt,  als  ha- 
be sie  das  Blutbad  Milets  angesehen,  ungeachtet  fcie 
vitlleicht  nie  aus    Attika   gekommen  war. 

Auf  gleiche  Art  macht  Solon  den  Wabnwitzi« 
gen,  läuft  in  wunderlichem  Anzüge  ^uf  den  Markt, 
ettigt  auf  die  steinerne  Tribüne,  atif  der  Herolde, 
um  allgemein  gehört  zu  werden,  zu  stehen  pflegten, 
und  singt,  (iv  C6^  ^a^  ^A^-gi/,)  wie  man  doch  wohl 
glauben  niufs,  mit  heftiger  körperlicher  Bewegung, 
ein  Gedicht  ab,  in  dem  er  eich  für  einen  aus  Sala» 
7!  ;5  kommenden  Herold  ausgiebt  und  die  Athener  in 
dieser  fremden  Rolle  ermuntert,  jene  Insel  wegzuneh- 
men/8)      T^ro    70     9rcr?fta  ZciÄAui'S-   iTiyiyaüTrTCt.i , 

7")  Herodor,  6.  21. 

8)    Plutaich  in    Solon    ß,    Dios;en.    J.afrt.    I.    2.    «. 
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dieses  Gedicht,  es  bestand  aus  elcgiscben  Versen, 
führte  den  Namen  vSalarais.  Ein  anderer  hätte  leicht 
die  wiikliche  Eroberung  von  Salamis  auf  ähn- 
liche Art  vorttelJen  könnm,  Avenn  er  in  der  Rolle 
eines  zweiten  Herolds,  aus  Salamis  ankommend,  die 
Landung,  die  Thaten  ,  den  Sieg  der  Athener  und  die 
Niederlage   der   Mogarenöer   lebhaft  geschildert   hätte. 

Man  erzählt,  dafs  Homer  auf  seinen  Reisen 
vom  Dichter  Hreophilus  in  Samos  oder  Chius 
gastfreundlich  aufgenommen,  diesem  das  Gedicht  Ö;vC4' 
XicLT  cLKöü7iV  gegeben  habe.  9)  Keiner  wird  dies  für 
ein  dramatisches  Schauspiel  halten.  Es  war,  -svie  die 
uXüXTKr  MiKvjTii  ein  Gedicht,  das  declamatnrisch  von 
Dichtern  abgesungen  wurde,  etwa  wie  Pilades 
das  Lied  des  Timolheus ,  in  Hexametern  abgefafst, 
die  Niederlage  der  Perser  enthaltend,  die  Perser 
betitelt,  zur  Zither  recltirl.  i°)  So  sang  Hesio- 
dus  mit  einem  Lobeerzweig  in  der  Hand  ^O  seine 
Gedichte  ab,  so  andere  Dichter,  12)  so  Thespis  und 
Phrynichus  mit   mimischer   Declamation. 

Aehuliche  Gegenstände  waren  von  andern  in 
noch  altern  Zeiten  bearbeitet  worden,  von  Demo- 
dokus aus  Corcyra  die  Zerstörung  1' r  o  j  a  '  s 
Q\>m  TToo'b'yi'/ir')  von  Phemius  aus  Ithaka  die 
Rückkehr     Agamemnon s     und    seiner    Begleiter 

g")     Suid,    in    KOiM<PlK>     et  Stiab,     14.   p.   946.   Athen. 
Deip,    8. 

10)  Plutarcli   in  Pliilopoem.   Ji. 

11)  Ilesiod.    Tlieog.    30.   interp.  Pansan,    9.   50. 

12)  Salmas.  Exerc,    p.   fiög.   sq.  Ilesych.   v,   cUTdKPT' 
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S'ivi&jv').  Von.  Aeschyltie  war  auch  ein  Loblied  auf 
die  Schlacht  bei  Marathon  bt'Jiannt.  ^3}  In  Summa : 
comoetlia  fere  vetus,  ut  ipsa  quoque  olim 
tragoedia,    simplex   Carmen   fuit.  14) 

Wäre  Phrynichus  Drama:  die  Eroberung 
Milets  nichts  ähnliches,  nicht  eine  rührende  poeti- 
sche Composiiion  von  einem,  oder  mehrern  Gesängen, 
dio  blofs  ein  einziger  Schauspieler,  oder  eine  einzige 
Schauspielerin  vortrug,  gewesen,  eondern  ein  Stück 
nach  neuerm  BegrilT,  etwa  wie  die  Einnahme  von 
Magdehurg,  oder  die  Eroberung  von  Smolensh,  welch* 
eine  Menge  von  Leuten,  Persern,  Milesiern,  welcher 
A])parat,  welche  Bühne  und  Vorrichtungen  auf  der- 
selben würden  erfordert  worden  seyn !  Welch  ein 
Aufsehen  hätte  ein  so  kunstreich  und  verwickelte« 
Drama  machen  müfseri.  Gewifs  wäre  es  auf  die 
Nachwelt  gekommen.  Alles  spricht  dagegen.  Aeschy- 
lus  fctellt  erst  mehr,  als  einen  Schauspieler  auf  und  1 
läfst  ein  Gerüst  erbauen,  das  noch  nicht  einmal  eine 
Hinterwand,  oder  Scena  hat,  i5)  ,  obgleich  seine 
Schauspieler  mit   Pracht  auftreten. 

Es  wird  erzählt,  Phrynicbus  sey  wegen  des  ge- 
nannten Stückes  um  1000  Drachmen  bestraft  wor- 
den, weil  er  die  Athener  gleichsam  aa  ein  Familien- 
nnglück  erinnert  habe.  'O  Dies  setzt  voraus,  dafs 
der   Dichter  zum    vorneiiinen    und   reichen   Theile   des 

15^  Phiiavcli.    Syinp.    i.    Qiiaest.    10. 

14)  Eiianih.   de    traj.    et    com,   p.    2. 

15^  Aiistotel.   Poet.    4. 

16)  Aiisioph.     scliol.     in     ^'e$p.     i48I.      Ilerodot.     6. 
21. 
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Volkes  gehörte,  denn  sonst  hätte  er  die  Summe  nichc 
bezahlen    können. 

Den  eigentlichen  Grund  dieser  Strafe  mufs  man 
in  der  Empfindlichkeit  und  in  dem  Streben  der  Ari- 
stokraten suchen ,  die  freie  Persiflage  möglichst  zu 
hemi.ieh.  Wirkliche  Personen  und  Bogebenheiten 
gehörten  für  die  ältesten  Dramen.  Phrynichus  wähl- 
te ebenfalls  aus  der  Geschichte  des  Tages  seinen  Stoff, 
clerj  nenn  gleich  trauriger  Natur,  doch  einen  nur 
um  so  bitterem  Vorwurf  gegen  die  Atheniensischen 
Anführer  einschlofs,  die  den  Milesiern  zu  Hülfe  ge- 
schickt, nach  der  Einäscherung  von  Sardes,  sich  von 
den  Persern  hallen  schlagen  lassen  und  dann,  die 
loi  ier  ganz  ihrem  Schicksale  preis  gebend,  nach  Han- 
ge geeegclt  ■waren.  Solche  tffVcuiliche  Verweise  wa- 
(ren  zu  sehr  demokratisch  ,  als  dafs  sie  der  Stolz  des 
Adels  hätte  dulden  können,  und  roufslen  daher  be- 
I  straft  werden ,  selbst  wenn  Phrynichus  von  Geburt 
IJ6U  den  Vornehmen  gehörte. 
Indefs  ist  doch  gewifs,  dafs  Phrynichus  in  der 
Folge,  als  das  Aiheniensische  Volk  die  Schlacht  bei 
Marathon  gewonnen,  durch  Erbauung  eintr  mäch- 
tigen Flotte  die  Sceherrschaft  an  sich  gerissen  hatte, 
nnd  reiche  Aristokraten  sich  Ehre  daraus  machten, 
das  Volk  durch  Prachtaufzüge  zu  ergötzen,  auch 
eeine  Kunst  vervollkommnet,  wenigstens  auf  einem 
Gerügte,  wie  Aeschylus ,  zwei  Personen  aufge- 
^tellt  hat,  ob  er  gleich  noch  den  Monolog  beibehielt. 
Er  gewann  etAva  im  lahre  477  in  den  -Tragödien 
den    Sieg    vorzüglich,      weil    Themistocles    ver- 
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•chw^nrleriech  dia  Kosren  dazu  liPrgab.  ^i)  Wahr- 
schoiniich  t-i zählte  in  dieser  TrH^^ödie  ein  Eunuch 
a'^ifiihrlirh  die  Nif^dcrlage  des  Xerxes ,  wobei  l'höni-* 
zische  Weiber  den  Chor  bildeten  und  das  Unglück 
ihrer  liei  Sal.»mis  get^chlrigenen  Männer  bflilagen  konn- 
ten. '8)  Ir'liit'arch  '9)  merkt  hierbri  ansdriicklich  an, 
daf"  jetzt  ber^-if.«  schon  di  r  W(  tikarr^pf  in  den  Tra- 
gödien grof'^en  Eifer  und  Ehrgeiiz  erregt  hahe,  näm- 
lich. (Ufs  die  Aric?tokraten  in  Aijsiüt.tnn2  dieser  S[)ie» 
le  durch  Glanz  und  Pracht  sich  zu  übertreffen  ge- 
sucht hätten.  D>es  deutet  alles  auf  Feierlichkeit  und 
das  S|»iel  mufs  ernster,  rühren'ltr  Natur  gewesen  seyni 
vi«  auch  der  Inhalt  des  Stückes,  welches  unstreitig 
diePhönissä   ^vären  ,  ^°)    anzunehmen    fordert. 

Die  zwei  Pdrsonen,  welche  Phrynirhus  einführ- 
te, von 'denen  jedoch  nur  eine  sprach,  machten  den  / 
Ur-bergang  zu  dem  eigentlichen  Dialog  dea  Aeechyhis, 
IMan  erstaunt  über  die  Behutsamk  it  ,  mit  der  die 
Dichter,  streng  an  das  gottesdienslliche  Herkommen 
gebunden,  h  ise,  kaum  merkliciie  Veramlerungtn  vor- 
nehmen, in  einer  Sache,  in  der  uns  ein  Sprung 
riirhc  gewagt,  sondern  natürlich  und  unbedeutend 
sclicint.  l'hryiiichus  stellte,  "wie  selbst  Aeschylus 
noch  Anfangs  that,  den  Gegen-tand  ,  von  welchem 
die  Erzähiinig  des  Schauspielers  handelte,  und  die  er 
mimisch   absang,    vor   den   Zuschauern   hin,    z.  13.   ei- 

j-)    rlut:>rch    in   Thenustocl.    5. 

18)  Ar^'uin.   ad   Aesfliyl.    Pers,   et  Bentley   Opusc,  Phil, 
p.    2rj2.    Aiiuoph,  Vesp.   gig. 

19)  1.    c. 

20)  viil.    Aristopli.  Ve^".    iTr>.    scliol. 
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"fjhen  Achiiies,  eine  Niobe,  -0  Andromeda,  oder  Eri- 
l/gone,  -O  die  aber  mit  verhülltem  Kopf  safsen,  ohne 
'I  einen  Laut  zu  gebon.  Wie  Avenn  die  Person,  Avel- 
che  die  Einnahme  Milets  schilderte,  ein  Gemälde  der 
Eroberung  dieser  Stadt  den  Zuschauern  aufgestellt  und 
dadurch  das,  was  sie  vortrug,  anschaulicher  gemacht 
hätte. 

lenc  Heldcri ,  als  Gegenstand  der  Erzählung, 
nicht  als  handelnder  Theil ,  werden  blofs  vor  die 
Augen  der  Zuschauer  gerückt,  um  die  Einbildung«- 
Itraft  lebhafter  anzusprechen  und  die  Rührung  zu 
Äversiärken.  Dieser  Einf,ill  mufste  nach  und  nach 
jf/zur  Erfindung  einer  gemalten  Scene  lei- 
ten. Die  Erzählung  selbst  besteht  noch  in  Liederr), 
welche  unabhängig  vom  Chore,  welcher  Dithyram- 
ben, oder  Chorlieder  ^u-gAsj  singt,  durch  den  Schau- 
tpielcr ,  als  Zwischenunterhaltung  während  der  Pau- 
sen vorgetragen  werden,  und  die  noch  lange  Zeit  in 
Athen  als   allgemein    bekannt  gesungen  ^vurden.  -O 

Wollte  man  sich  eine  in  mehrere  Rollen  ver- 
thcilte  Handlung,  die  vor  den  Zuschauern  ^usatQ- 
menhängend  vorgestellt  wird,  denken,  zu  der  Zeit, 
als  Phrynichus  seine  Tragödien  gab ,  so  w^ürde  man 
sehr  irren  und  gegen  alle  Geschichte  anlaufen.  Chöre 
singen  bei  den  Dionysien  Lieder  zur  Ehre  des  Diony- 
sus    und    anderer  Götter,  -O    und    der    Schauspieler, 

21^    Aristopli,   rLan..94i.    sq,    et   sch. 
22^    A.ristopli.    Ran.    1431.    sch. 

23)  Aristopli.  Ran.   220.   et  941,   sq.  et   scli.   Aristotel, 
Probl.    19.  51. 

24)  Xenophon.   Hippsrcli.   p,   560. 
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Avclcher  während  der  Pansen,  die  der  Chor  macht, 
eine  fremde  Geschichte  ausdrucksvoll  darstellt,  singt 
diese  mit  Rührung  ab,  elv.a ,  -wie  Ejlldden,  oder 
Romanzen  ,  wenn  sie  rührenden  Inhalts  sind.  Daher 
hcifst  auch  Phrynichus  ein  Dichter  sufser  Gesänge, 
r!ci'/j''^f  >?c?J>  iv  roii  (A,i\iTiv  t  i»i  denen  eeine  ganze 
Kunst  bestand.  25) 

Uebrigens  scheint  die  Thealerdichthun?t  in  der 
Familie  des  Phrynichus  erblich  geblieben  zu  seyn. 
Denn  noch  zu  Aristt»phanes  Zeit  lebt  ein  komischer 
Dichter  diefccs  Namens.  ^O 


10.)    Pratinas.      Aeschylus, 

Von  Pratinas,  einem  Zeitgenofsen  des  Aeschylus  ist 
wenig  bel^annt.  Er  schrieb  satyrische  Stücke,  in 
welchen  Satyrn  das  Hyp.orchtnia  sangen  und 
tanzten.  O  Auch  certirte  er  mit  Aeschylus  5  lahr 
■vor  der  Marathonischen  Schlacht.  O  Bei  der  AulVüh- 
rung  eines  seiner  Stücke  zerbrach  das  hölzerne,  wahr« 
scheinlich  nur  für  die  Dauer  des  Festes  errichtete, 
Geiüst,  auf  dem  die  Zuschauer  eafsen,  weswegen 
hernach  ein  ordentliches   Theater   aufgeführt  wurde. 3) 

25)    Arisropli.    Av.   sclidl.   v.    75a, 
aC)   Av.  2.    II.    1297.    pl.    I. 
l)  cf.  Cees.    Scalig.    Poet,    i,    47, 
a)   Botho   in    vit.    Aescliyl, 
3)   cf.     Suid.     n^C4TH'. 
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Dies  l^ann  aber  noch  nicht  aus  Stein  bestanden  ha- 
ben,  \veil  ein  solche«  nicht  schon  zu  Ljkurchns  Ztit 
so  nniibe  und  morsch  gewesen  wäre,  »lafs  unter  sei« 
nem  Minitierinin  ein  neues,  welches  ma  sivr  gebauet 
Avuvde,  hätte  aufgeführt  werden  müssen.  +)  Traii« 
nas  wird  noch  in  die  Klasse  der  alten  Tanz  r  ge- 
setzt, wie  Thespis  und  Phrynichns,  oh^luLh, 
Avie  es  scheint,  seine  Satyrn  mit  gröf  erm,  arietol.ra- 
tischen  Ernst  auftraten.  Da  keine  hinrei  h^^nde  Nach« 
richten  vorhanden  sind,  kann  man  nicht  weiter  über 
ihn   urtheilen. 

Vom   Aescbylus    aber    wird    ausdrücklich   berich- 
tet,  dafs  er   zwei   Schauspieler  einführte  5)    und 
die   Tragödie    in    Gesang    und    Tanz    ernst    und    feier- 
flich     gemacht    habe,     ob    er   gleich,    wie    Phrynichus 
Anfangs,  ö^   auch  no(h   8  t  um  m  e  Pe  rs  o  neu   aufstell- 
I  tc.  73      Er   stammle  aus  alter,   vornehmer,    wuhrsrhcin- 
lich   priesterlicher   Familie.        Denn   er  ist  aus   der  Ge- 
•      meine    Eleusis    gebürtig    und    mit     der    genauesten 
Henntiüfs    des  Alicnhums    und    der    IVKsterien    ausee- 
^  rüstet;  O   selbst    das   Costum   seiner^  Htltitn   nahm    er 

von   der   Ppesterkleidung.  9)       St  in    Bruder    C  y  n  a  p  i- 
r  u  8   gehörte  zu   den    höchsten   Befehlshabern   bei  Ma« 

^  4)   cf.    Plutarcli,  X.    Orator  in    Ljcurg.    p.    251« 

5)  Aiislotel.    Poet,     4.    Ijiug.    Lacit,    in    Plat,    54,    Pol- 
lux.   5»    >5. 

6)  Athen.  Deip.    1.    iß, 

7)  Aristopb.    Run.   schoJ,  94.   Aescliyl.   Trag,   ed  Bothe, 

p.  579- 

8)  Aiistotel,  Etliic,    3,    2.  Aelian,    V«    H.     5,    19,   Ari- 
«topb«   Ran.*  1064» 

9)  AlUeu.    I.    16. 
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iathoa.  Schon  als  tapferer  Krieger,  der  in  tun 
Schlachten  bei  Marathon  ^°J  Salamis  und  P 1  a- 
täii  lO  dem  Tode  ins  Auge  gesehen  halte,  muffte 
Aeschylus  sich  zum  heroischen,  mannhaften  Ernst 
und  zu  Homers  aristokrati'scher  Feierhchkeit  hinnei- 
gen.  Wirküch  soll  er  auch  seine  Tragödien  Schnitt- 
stücke von  Homers  grofsen  Mahlzeiten  genanqt 
haben.  12)  g^in  vornehmer  Stand  mufste  ihm  tia» 
tlufs  und  dieser  reichere  und  glänzendere  Ausstatinug 
für  seine  Chöre,  und  Helden,  die  er  schon  mehr 
hervorhob,  verschaffen,  wenn  sein  eigenes  V'ermögen 
dazu   nicht  ausreichte. 

Unter  ihm  tritt  die  Tragödie  auf  als  ehrbare 
mannhafte,  feierliche,  ernste  Jungfrau,  ähnlich  dem 
aristokratischen,  stolzen,  trotzigem  Geiste,  der  frei 
und  selbstfrtandig  sich  jetzt  in  überladener  Pracht 
und  hochstrebender  Stärke  zeigt.  Die  ältesten  Fami- 
lien hatten,  wahrend  der  Alleinherrschaft  der  ['isi- 
bUaiidcn  theils  in  der  Vaterstadt,  theild  im  Auelande, 
aU  Veibannte,  grcfees  Ungemach  ausgestanden,  doch 
unevschütierlich  nie  ganz  unterlegen.  Die  Alkmäoni- 
den ,  wie  sie  sich  einbildeten,  unschuldig  verflocht  *^^ 
und  vertrieben,  aber  reich  i3)  und  von  den  Am- 
phictyopen  und  der  Delphischen  Priesterschaft  ge- 
schätzt  und  unterstützt,  UJ  brachten  bei  ihrer  llnck. 
kehr    nach    Athen     jenen     angeerbicn    Stolz    zurück  , 

10)  Vit.   Acschvl.    p.  3.    Pansan,    Attic.   2x, 

11)  «biil.   et   Atlien,    14.    i^x, 

12)  Atlien,    8-    ö. 

13)  Ilciüciyt,    C,    124.    sa, 

14)  ibid. 
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der  durch  überstandenen  Druck  noch  kühner  und 
unbiegsanaer   geworden    ist. 

Die  Aristokraten  vereinigen  ihre  Stärke ;  alle 
Aeniter  "Nverden  von  ihnen  verwaltet,  der  finstere, 
gefürchtete  und  geachtete  Obersenat  im  Areopagns 
sieht  an  der  Spitze.  Ihr  Hafs  gegen  Tyrannei  ver- 
leitet sie  zu  dem  kühnen  Zuge  nach  Atien ,  ihr 
Math  besteht  bei  JNJarathon  die  Probe,  unter  M  i  1- 
tiades,  welcher  Schwager  eines  Königs,  selbst  als 
Könip  in  Chersonnes  regiert  hatte.  ^5)  Themi- 
stocles  prachtliebend,  herrschsüchtig,  kühn,  Ari' 
etides  ernst,  erfurchtgebietend ,  bedächtig,  treten  an 
die  Spitze  des  Adels  und  erweitern  die  StaatsgeAvalt. 
Der  erste  baut  Flotten,  erobert  Inseln,  verdrängt 
seinen  Nebenbuhler  und  ruft  ihn  zurück,  als  grofse 
Gefahr  die  Vereinigung  aller  adeligen,  alten  Familien 
nöthie:  macht  und  die  Athener  nach  Arisiides  Verlan- 
gen bezeugen.  Cimon  in  der  Schule  des  Thcmi- 
biocles  erzogen,  reich  und  mächtig,  steigt  durch  Ari. 
ßtides  begünstigt  ^O  empor  und  behauptet  mit  die- 
sem eine  Zeitlang  das  Principal,  die  Rechte  und  Vor- 
züge  des   Adels. 

Obt^leich  die  Freiheiten  der  armem  Bürger,  wel- 
che schon  vor  der  Schlacht  bei  Marathon  durch  eir\e 
Mense  Sclaven  vermehrt  Avorden  waren  ,  ^7)  durch 
die  von  Themistokles  beförderte  Seemacht,  und  seit 
478.  v.  Chr.  durch  Aristides  dem  iSamen  nach  er- 
weitert 

15)  Heiodot.  6.  4<*«  ^^.• 

16)  Pliitarch  ii!   Cim.    5. 
J7)    Fausaii.    J.  32. 
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Aveltert  AVur(l<>n ,  als  die  Athener  aus  der  Schlacht 
bei  Platää  zurückkehrten  und  den  Werlh  und  die 
Gewalt  ihrer  Kraft  n.itStol'.  fühlend,  gröfsern  An- 
theil  am  Staatswesen  forderten:  '8)  so  herrschte' doch 
der  Adel  vor  usid  Cimon  insbesondere  hielt  noch  das 
Volk  streng  Im  Zügel,  bis  «ich  Pericles  in  Anse- 
hen setzte  und ,  Avährend  einmal  Cimon  abwesend 
"war,  eine  Revolution  durch  Ephialtes  veranstal- 
tete, wodurch  dem  Areouagus  bis  auf  wenige  Fülle 
die  Gerichtsharlieit  genommen,  Macht  und  Herrschaft 
dem  Adel  geraubt,  und  völlige  Demokratie  eingerich- 
tet Avurde,  '9^  in  vrelchef  Pericles,  als  neuer  Pi^i. 
etratus  eich  gegen  den  Adel  durch  das  \'^olk  zum  J}  c- 
herrsrher  des  Staates  erhob«  Diese  Revolu. 
tion  fiel  vor  etwa   461    v.   Chr. 

Schon  Schlegel  20}  hat  bemerkt,  dafs  jetzt  der 
Tragikrr  Aeschylus  ,  ob  ihm  gleich  seine  aristokrati- 
schen Kampfrichter  den  Preifs  zuerkannt  hatten,  aus 
Athen  nach  Sicilien  habe  eni\veichen  müfsen.  Dies 
Avar  natürliche  Folge.  Wo  Demokratie  sich  erhebt» 
kann  die  aristokratische  TragiJdie  nicht  bestehen,  denn 
sie  ist  Feindin  derselben.  Die  Tragödie  konnte  nur 
80  lange  gedeihen  und  in  strotzender  Fülle  Frucht 
tragen ,  so  hinge  der  gemeine  Mann  keinen  wesent- 
lichen Aniheil  an  der  Begierung  hatte  ,  und  die  rei^ 
eben  und  gebildeten  Grofecn  allein  die  Seele  des  Staa- 
tes  ausmachten. 


'V"VX  VV/^^-x  'V  X  -x,"^ 


18)  Plutnrcli.    in    Aristid.    22. 

19)  Plutarcli    ia   CiiHDn.    ly, 

20)  Ueber   dram*t.    Kunst    u.    Litterat.    1,    Th,  p.    T56. 


98  

Daher  steht  mir  bis  zu  dem  angegebenen  Zeil«  V 
pnnct  die  Tragödie  in  ihrem  angfmsösenen  und  ei- 
gentlichen HWma.  Sie  wird  gtnährt  und  g^'pilegt 
durch  den  aristokratischen  Charakter  der  Verfassung 
nml  gehoben  durch  die  heroischen  Anstrengungen 
des  Adels,  der  an  der  Spitze  <ies  gemeinen  Volke» 
allen  Gefahren  trotzig  die  Stirn  bietet.  Der  eigent- 
liche Schöpfer  derselben,  Aeschylus  und  sein  Schü- 
ler unxl  Nebenbuhler  Sophocles  sind  aas  df^m  Adtl, 
jener  ein  tupferer  Kriegsmann,  letzterer  seihst  Feld- 
herr, -O  und  drücUcn  ihren  Stücken  das  Gepräge 
ernsten,  bestimmten  Willens  und  aristoliratischer  Ge« 
sinnung  auf.  Niemand  kann  aus  seiner  Natur  und 
den   Elementen ,   die   iiin   umgeben ,   herausgehen. 

Aeschylus  525.  (Olymp.  63  )  geboren,  stirbt 
'^in  Gela  457.  (Olymp,  gi.  i.)  So{)hok!es  geboren 
495.  (Olymp.  70.  3.)  vmd  gestorben  im  91.  Jahre 
404.  (Olymp.  93.  3  )  Euripides  geboren  4Ö0.  (Olymp. 
75.)  stirbt  76  lahr  alt,  404.  kurz  ^or  dem  Tode  des 
Sophol.lee.  ^O  Auch  Euripides  hatte  sich  aus  Athen 
nach  Macedonien  zurückgezogen  und  endete  dort 
sein   Leben   am   Hofe   des   Königs   Archelaus.  23) 

Man  mufs  bemerken,  dafö  bei  Stiftung  der  ei- 
gentlichen Demokratie  doch  noch  eine  Zeitlang  der 
Adel  sich  gültig  machte.  C  i  m  o  n  ward  selbst  sq. 
gar  nach  fünf  lahren  456«  zurückberufen  und  erhielt 
•wieder  grofses  Ansehen.  Tucydides  stellte  an  der 
Spitze    des   Aciels   bec-tändig    dem   Perikles    und    seiner 

2i\  Pliitarcli.    in    Pejicl.    Q. 

22)  cf.    Peiit.    leg,    Attic.  p,    i^o.  sq. 

23)  Plin,   51,    2.   Mer,   Oxon,    Epoch.    04» 
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Volksparthel  ein  Gleichgewicht  entgegen.  Man  kann 
annehmen  ,  dafs  Perililes  und  seine  Parthei  erst  nach 
Cimons  Tode  und  Thucydides  Verbannung  etwa  üms 
Jahr  443.  überwiegend  mächtig  Averden.  Um  diese 
Zeit  war  Aeschylus  längtt  iodt,  Sophokles  52,  Euri- 
pides  37  lahr  alt.  Von  dieser  ungefähren  Epoche  er- 
hebt sich,  mit  der  immer  mehr  erweiterten  Freiheit 
des  gemeinen  Volkes  auch  Avleder  das  lustige  Spiel 
und  die  ernsthafte  Tragödie  Avird  mit  der  Aristokratie 
allmählich    zu   Grabe   getragen. 


II)    Die    Komödie    erhebt     sich    unter    Fe- 
r  i  cl  e  s    ^y  i e  d  e  r. 

JJie  Pisistratiden  ,  unter  denen  Komödie  und  Tragö- 
die.  beide  in  lustiger  Forr«  gesuisgen  hatten,  regier- 
ten*  fünfzig  lahre.  Da  entreif.eu  ihnen  die  Aristo- 
Ixraten  das  Ruder  und  unterdrücken  jene  Spiele,  die 
ihrem  Ansehen  und  ihrer  Würde  nachtheilig,  selbst  ge- 
fährlich waren.  Während  der  Kegentschaften  des  Kallis- 
theues,  MÜiiades,  Themi-tokieü ,  Ari.tides,  Cimon,  von 
denen  keiner  der  Demokratie  hold  war,  Themisioklea 
etwa  anigenommen,  der,  um' seine  Macht  zu  vermehren, 
die  F^reiheiten  des  Volk»  gegen  den  Adel  zu  erwei- 
tern  suchte  O    aber    eben    deswegen   von   den  Ari^to- 


O   Pluuicli   in   Cim.    10.   er   ia     Tliemlstoel,    5.     4, 

(7      2 
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kraten  gestürzt  wardi  2)  findet  man  nicht,  Sah  Lii9t- 
spiela  in  der  Manier  des  alten  Thespis,  Susari- 
on  und  Phrynichus  gehalten  wurden.  Die  Stren- 
ge, der  Ernst  des  Adels,  vorzüglich  die  finstern ,  al- 
ten Aristokraten  ans  dem  Areopagus ,  welche  eben  so 
reich,  als  mächtig  Avaren,  3)  konnten  keine  Festlust- 
Larkeit  gestatten,  deren  Wesen  darin  bestand,  alle 
steife  Formen  zu  durchbrechen  und  die  Aristokratie 
lächerlich   und  verächtlich  zu   machen. 

Die  Aristokraten  konnten  sich  aber  selbst  nicht 
über  fünfzig  lahre  halten.  Das  Streben  der  Familien 
gegen  einanJer  war  zu  heftig ,  ihr  Ehrgeitz,  und  der 
daraus  entstehende  Neid  und  Hader  zu  leidenschaft- 
lich. Ihre  Herrschaft  mufste  sich  endlich  in  die 
Hände  eines  Einzigen  verlieren.  Die»  war  ein  neoer 
Pisietratus  ,  der  sich  hundert  lahre  nach  dem  alten 
erhebt,  Perikles,  der  selbst  in  Gestalt,  Anmuth 
der  Sprache»  Leichtigkeit  der  Geschäftsführung  und 
in  Behandlung  der  Menschen  viel  Aehnlicbkeit  mit 
Fisistratus  hatte  und  deshalb  die  Greise  bald  in  Be- 
fiorgnifs   setzte.  4) 

Er  war  reich,  von  glänzenden  Adel;  seine  Ta- 
nailie  eine  der  mächtigsten.  Ausgerüstet  mit  überwie- 
genden Talenten,  durch  Unterricht  der  gröfsten  Welt- 
"XVeisen,  Dichter,  Künstler  und  Redner  seiner  Zeit 
ausgebildet,  tapfer,  doch  vorsichtig,  stolz  ohne  An- 
mafsnng,  scheinbar  mehr  nach  Würde,  als  Vorrang 
strebend,  leutselig  und  grofsmüthig,    doch   ernst  und 

2)  riiitaicli   in    Thcmistocl.    22.    23.    in  Aristi-d,    2$» 

3)  Plutfirch   in    ThernistocJ.   10 

4)  PlutaicU  in   PerieJe,  7, 


entschlossen,  unJ,  wo  das  Beste  de«  Ganzen  es  for- 
derte, strenge,  gleichsam  zum  Herrscher  über  freies 
Volk  geboren,  mufste  er  seine  Uestiiumung  erfüllen 
und  bald,  bewundert  und  geliebt,  der  König  des 
Staates   -werden.  sD 

Ungeachtet  er  von  Natur  keinesweges  das  un- 
tere Volk  liebte ,  ö)  so  war  er  dennoch ,  wollte  er 
«eine  Abiicht  erreichen,  gezwungen,  die  Parthei  der 
Armen  und  des  gerneinen  und  zahlreicljsten  Haufens 
gegen  die  Reicheai  und  Vornehmen,  welche  die 
schwächste  Zahl  ausmachten  ,  za  ergreifen.  70  Er 
^v^dmete  sich  von  dieser  Zeit  ganz  dem  Volke, 
schützte  es  gegen  die  Aristokraten  und  sch^vachte  deren 
Gewalt,  wührend  er  die  seinige  von  'läge  zu  Tagsj 
vermehrte. 

Dies  geschah  nicht  mit  einemmal.  Erst  hatte 
er  an  Ciraon  einen  gefährlichen  Nebenbuhler,  der 
Ungeheuern  Fieichthum  besafs  und  theils  durch  Glanz, 
uad  Adel  seines  Geschlechts,  theils  durch  Kriegstha- 
ten  in  hohem  Ansehen  stand.  Dieser  unterstützta. 
ebenfalls  die  Armen,  spelsete  täglich  dürftige  Athener, 
kleidete  die  Alten,  liefs  selbst  auf  seinen  Landgütern 
die  Zäune  wegreifsen ,  um  zur  Beantznng  seiner 
Früchte  das  Volk  einzuladen,  8)  verschönerte  mit 
angenehmen  Spatziergängen  und  Anlagen  die  öffent» 
liehen  Plätze  der  Stadt,    und    suchte    auf    alle  Weis« 


5)  iJ.   c.    4, 

6)  ibid. 

7")   id.    c.    7. 
8)  id    c.    9. 
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das  Volk  zu  gewinnen.  9)  In  solcher  Liberalität 
konnte  es.Perikles  ni<  ht  gleich  thun.  Aveil  eein  lleich» 
thum ,  Avenn  gleich  bedeutend,  doch  geringer,  als 
Cimons   war. 

Um  diesen  dennoch  in  Volksgcfalligkeiien  zu 
nbertreffen,  wurde  Periklee  von  D  e  m  o  n  i  d  e  s 
verleitet,  durch  Au^lheüung  der  Gelder,  die  zum 
Gepränge  bestimmt  ^yaren ,  oder  als  Strafgebühren 
in  die  Gerichtekasse  flofsen,  nnd  anderer  öll'entlicher 
Staatseinkünfte  das  Volk  an  sich  zu  ziehen,  endlich 
dadurch  ganz  ■  zu  gewinnen,  dafs  er  durch  Ephial« 
tes,  seinen  Vorarbeiter  und  Gchüifen ,  die  Gerichts- 
barkeit dem  Arcopagns  entrifs  und  die  Athener  au 
Herren  und  ilichtern  ihrer  eigenen  Hand- 
lungen machte,  wodurch,  dem  Namen  und' der  Form 
nach,  die  Demokratie  gestiftet,  in  der  That  dem  Perik- 
les  die  Monarchie  gesichert  wurde,  ^o)  Cimon  ward 
vertrieben   und   Perikles   blieb   Regent  des   Staates. 

Zwar  ward  Cimon  nach  fünf  lahren  von  Pe- 
rikles, welcher  durch  den  ausgebrochenen  Krieg  mit 
den  Lacedämoniern  und  ihren  Verbündeten  bedrängt 
nnd  durch  die  Athener  selbst  beunruhigt  wurde,  zu- 
rückgerufen ,  jedoch  nur  in  Folge  eines  Vergleiches : 
„dafs  Cimon  nach  Herstellung  des  Friedens  mit  den 
Spartanern,  bei  denen  er  in  grofser  Gunst  stand, 
mit  2  00  Schiffen  zur  Fortsetzung  des  Persischen  Krie- 
ges in  die  Ferne  segeln,  dem  Perikles  aber  die  Herr- 
schaft zu   Hause   überlassen  eollte/*  lO 

o)   in    Cinion.    15. 
j  o)   iol.   cap,  ;/. 
I l)  id.    c.     lo. 
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Nach  Cimons  Tode  steüie  der  Adel  den  T  h  u- 
cydidee,  Sohn  des  Mileeias,  den  nahen  Anverwand- 
ten des  Cimon,  an  «eine  Spitze,  um  die  monarchi« 
sehe  GcAvalt  des  Perikles  zu  fchAvächen  und  die 
Vermischung  des  Adels  mit  dem  Vplke 
zu  bindern.  12)  Perikles  Politik  hatte  immer 
darauf  hingearbeitet,  den  Adel  herabzuwürdigen  und 
zu  demokratisiren ,  weil  o  da  Perikles  an  der  Spitze 
des  Volkes  stand,  er  nothwendig  dann  beide  Theile 
beherrschen   mufste. 

Perikles  liefs  daher,  wie  Plutarch  i-)  ausdrück- 
lich versichert,  dem  Volke  ganz  den  Zügel  schicfsen 
und  ver^'^•altete,  Avie  dafselbe  nur  leichtsinnig  Avün- 
sehen  konnte,  die  Staatsangelegenheiten.  Um  dclVen 
Gunst  zu  behalten,  oder  noch  mehr  zu  gewinnen, 
veranstaltete  er  immer  neue  und  anziehendere  Unter- 
haltungen, öffentliche  Schauspiele,  Schmausereien, 
Prachtaufzüge,  Festlichkeiten  aller  Art,  theilte  Län- 
dereien in  Inseln  aus,  entfernte  dadurch  die  ihm  ge- 
fährlichen Personen,  führte  erhabene,  öffentliche  Ge- 
bäude auf,  verschönerte  Athen,  gab  allen  Klassen 
Beschäftigung  und  Verdienst,  übte  Flotten,  unter- 
nahm glückliche  Züge  nach  Euböa,  Aegina,  S  a- 
mus,  Cbersonnes,  Pontus,  Ach  a  ja,  Akar- 
n  anien  13}  und  umgab  den  Staat  mit  äuföerm  Glanz, 
der  das  gemeine  Volk  bezauberte  undablendetc ,  und 
ihm  immer  mehr  Liebe,  Ansehen  untf  Macht  erwarb, 
6ö  dafs  wirklich  Thucydides  atis  Athen  verbannt  und 
die    Paiihei  des  A^ela,  wenn  nicht  vernichtet,    doch 

12}  id.   c,    11,    12. 
13)   in   I'cricl,  ig.    sq. 
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aller  Macht  beraubt  -wurde,  u)       Dies    geschah  etwa    j 
4^3   vor  Christo, 

Seit  dieser  Zeit  kam  Athen  ganz  in  seine  Ge» 
■\valt.  Die  öffentlichen  Staatsgeochäfte ,  Einhünfte, 
Armeen,  Flotten,  Seeunternehraungen ,  Inseln,  die 
Aiheniensischen  Besitzungen  bei  Griechen  und  Barba* 
ren,  die  Bundesgenofsen  in  der  Nahe  und  Ferne  stan. 
den  unter  seinem  Befthle.  ^5J  Er  blieb  aber  seitdem 
nicht  mehr  der  gefällige,  iiacheichiige  Mann,  der  er 
vormals  gewesen ,  nahm  vielmehr  gana  die  Haltung 
eines  Königs  ^'5)  an,  doch  mit  solchem  Glimpf  und 
behutsamen  Maafs,  mit  eo  weniger  Beschränkung  der 
öffentlichen  Freiheit,  dafs  er  mehr  für  einen  Volks- 
könig, als  Tyrannen  gehen  konnte.  ^7^  Er  behaupte- 
te seine  Macht  nach  Thucidides  Vertreibung  fünfzehn 
lahr,  im  Ganzen  spielte  er  vierzig  lahr  in  Athen  die 
erste  Rolle.  ^V 

Bei  diesen  Anstrengungen ,  sich  zum  obersten 
Herrscher  in  Athen  aufzuechwingen ,  Avelches  nur 
dureh  eine  überwiegende  Volksgunst  gelingen 
konnte,  mufate  Perikles  die  vielen  grofsen  Neben- 
buhler demüthigen  und  dem  Volke  sich  auf  alie 
Weise  gefällig  machen.  Beides  geschah  nebenbei 
durch  die  Komödie,  diese  Geifsel  des  Adels  und 
das  herzlabende  Kurzweil  des  gemeinen  Haufens, 
welche  unter   Äerikles  wieder  auflebt  und  zu    gröfse» 

14)  Plutaich  in    Pericl.   14, 

15)  id.   c.    15. 

16)  id.   in   Pericl.    II.    15,   54, 

J7)   Piutarch    in   Pericl,  11,    »5.   54. 
lg)   id.   c.    16. 
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Ter  Vollhommenheit  sich  entfaltet.  Unter  ihm  treten 
sogleich  viele  Komödiendichter  Kratinus,  Eupo- 
lis,  Telelilides,  Piato,  H  er  mip  pu  s  andere 'S») 
auf,  ob  man  gleich  seit  den  Pisistratiden  keine  Spur 
AVahTnimmt,  dafs  unter  der  Regierung  des  Adels  das 
lustige,  beifsende  Schauspiel  gegeben  "wäre.  Die 
plötzliche  Erscheinung  einer  ganzen  Schaar  Komiker 
kann  von  nichts  andern  herrühren,  als  davon,  dafs 
besonders  Perikies  und  aus  Hafs  gegen  diesen  selbst 
die  Partheien  des  Adels,  Avelche  sich  um  die  Ober- 
herrschaft stritten ,  -wetteifernd  die  Volksfretheit  be- 
günstigten und  die  Komiker  dazu  gebrauchten ,  ihre 
Widersacher    anzugreifen    und   lächerlich    zu    machen. 

Nach  der  ausdrücklichen  Bemerkung  der  Scho- 
liasten  20}  ^vard  jene  alte  oben  21)  erwübnte 
Dorfsitte,  die  Fehler  bekannter  Nach- 
barn öffentlich  zu  rügen,  in  die  Stadt 
aufgeiiünimen,  weil  man  dies  zur  Befee- 
rung  der  Sitten  nützlich  fand.  Allein 
hier  flöfeten  die  Reichen,  d.  i  die  Aristokra- 
ten Furcht  ein  und  die  Spötter  konnten 
nur  mit  unkenntlichem  Gesicht,  und 
gleichsam  verstolen,  ihre  beifsendcn  Lie- 
der vortragen.  Um  der  öffentlichen  Per- 
siflage mehr  Sicherheit  gegen  die  Aristo- 
kraten zu  verschaffen,  wurden  endlich 
vom  Staat  ordentlich  dazu  privilegirte 
Spottdichter     d.     i.    Komiker     angestellt, 

19^    cf.   PliUarcIi   in   Pcricl,    m.    1. 

20)  Aristoplian.   Proleg.  in  ed.    Kust,  p.    12, 

21)  supia    §.    a. 
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AV  eiche  die  Freiheit  erhielten,  jeden,  wen 
sie  Avollten,  mit  Spott  und  Witz  anzu- 
greifen, ohne  deshalb  zur  Verantwortung 
gesogen    zu    werden. 

Platonius  ^X)  bestimmt  die  Zeit  deutlich  und  ge» 
nau,  wo  die  Komiker  unter  ölVentlichen  Schutz  und 
aufeer  Verantwortung  gesetzt  wurden,  ,,Es  ge- 
schah, als  die  Gleichheit  des  Rechts  ein- 
geführt und  das  Volk  zur  höchsten  Ge» 
walt  in  den  Staatsangelegenheiten  erho- 
ben wurde."  — —  Dies  war  aber  grade  un- 
ter  Perikles,  als  Ephialtes  dem  Obersenat, 
dem  Areopagns,  die  Suveränität-  entiiis 
und  dem  Volke  die  Freiheit,  sich  selbst 
zu  richten  und  die  Angelegenheiten  des 
Staates  nach  Willkühr  zu  ordnen,  oder 
ordnen  zu  lassen,  ve  r  seh  af  f  t  e.  23)  Von  die- 
ser Zeit  war  Perikles  Volkskönig  und  hatte  seitdem 
nur  dem  Volke,  defsen  Angelegenheiten  und  Macht 
er  leitete ,  Rechenschaft  abzulegen.  Bei  dieser  höch- 
8ten  Instanz  konnte  er  mit  seiner  Beredsamkeit  sicher 
seyn ,  die  Regierung  zu  behaupten ,  Avenn  er  d,,* 
Volk  gegen  den  Druck  des  Adels  schützte  und  ihm 
das  zu  Willen  that,  Avas  ihm  Vergnügen  machte, 
Nichts  aber  hörte  das  Volk  lieber  ,  als  die  lächer« 
liehe  Blüfsstellung  jener  Aristokraten ,  unter  deren 
Sclaverei  es  so  lange  unwürdig  geseufzt  hatte,  an 
nichts  fand  es  mehr    Behagen,     als    an  Aen  Kränkun- 


22)  Plutonü   de  discr.   conjoediar,   p»    10 

23)  Plutarch    Feiicl.   7.     et    9, 
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gen  eben  jener  ehemaligen  Quäler,  2^^  deren  Druck 
60  weit  gine.  «^afs  jene  nicht  blofs  selbst  Sclaven» 
dienete  verrichten,  sondern  ihre  eigenen  Kinder  aus 
Noih   verkaufen    muf&tcn.  25} 

Perikles  an  der  Spii/e  des  Volkes  und  blofs 
durch  dieses  niächtig,  mufste  nothwendig  die  Frei- 
heiten defselhen  begnnsiigen,  dem  bürgerlichen  Leben 
mehr  Wilikühr  und  leichte  Bewegung  erlauben,  und 
den  Adel  zur  Demnth  zwingen  ,  wollte  er  seiner 
Gewalt  sicher  bleiben.  Am  wenigsten  durfte  er  alte 
Gc>>ohnlifiten  und  Volkstitten  beschränken.  Dahin 
gehörte  aber  vorzüglich  die  beliel)te  Einrichtung,  Spott- 
dichter zu  hören  und  durch  diese  ungestraft  jeden  ,^ 
mit  dei.i  das  Volk  nicht  zufrieden  Avar ,  im  lustigen 
Strafgesang  kurz^veIlig  durchziehen  zn  lassen.  Alle, 
•welche  eich  durch  die  Mehrzahl  erhoben,  haben  im- 
mer eine  gewifse  Ausgelassenheit  dem  Volke  ge&t.ittet. 
Dadurch  glauben  sie  ihre  Existenz  zu  sichern  und 
sogleich  zahlreiche  Vertheidiger  zu  finden  ,  Avenn  die 
allen    Familien   wagen   sollten ,   sie  3u   verdrängen. 

Perikles,  durch  Umsicht,  Klugheit  und  Glück 
ausgezeichnet,  konnte  auf  seinem  Sterbebette  sagen, 
dafs  seinetwegen  nie  Athener  Trauer  angelegt  hät- 
ten. -O  Er  fing  alles  klug  an  und  führte  es  glück- 
lich aus.  Seine  Absichten  waren  stets  ,  Athen  grofs, 
berühmt  und  glücklich  zu  machen.  Seine  Gcittes- 
überlegenheit  und  die  allesbeherrschende  Kraft  seiner 
Beredsamkeit   sicherte     ihm     bei    ernsthaften   Angriffen 

24)  Piatonius,    1.    c.   cf,    Pluiarch  in    Soloii,    13. 

25)  riutarch   1.   c.  ' 

26)  Pliitarcli   in   Pericl.    Sß.    29. 
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«einer  Grgner  6en  Sieg.  Unbescholtenheit  des  Le» 
bens ,  uud  UneigciinutK  etelUen  ihn  sicher  gegen  Ver- 
läuindung,  oder  er  konnte  diese  sogleich  in  ihrer 
Schande  entblöföen-  Die  Grofsmuth  und  Erhabenheit 
seiner  Seele  hielten  ihn  gleich  fern  von  Rache  gegen 
Widersacher,  als  von  der  Neigung,  seine  Gewalt  die 
Beherrschten  fühlen  zu  lassen.  Er  regierte  durchaus 
unter  demokratischen  Formen  und  im  Geiste  des 
Volkes.  Daher  war  die  Freiheit  der  Komödie 
KAvar  den  übrigen  Aristokraten  und  ihrem  Ansehen 
gefährlich,  gereichte  ihm  aber  feelbst  nimmermehr 
Avesentlich   zum   Schaden. 

Er  konnte  daher  die  alte  Komödie  ermuntern, 
oder  erlauben ,  ohne  sich  vor  ihr  zu  fürchten.  Ihre 
Kritik  mufste  seine  Verwaltung  mehr  fördern,  als 
bindern.  Er  selbst  war  an  republicanische  Gelafsen- 
heit  gewöhnt,  einseitigen  Tadel,  Spott  und  Nachre- 
den zu  tragen.  -7^  Er  liefs  die  lustigen  Spötter 
scherzen  und  sich  mit  unmächtigen  Anfällen  bedro- 
hen. Vorlheilhafter  dies,  als  sie  an  die  Kette  schmie- 
den und  zum  Schweigen  zwingen.  Seine  Verwal- 
tung erhielt  dadurch  eine  Art  öffentlicher  Prüfung 
und  Rechtmäfsigkeit,  weil  die  Freiheit  nicht  gehemmt, 
sondern  erweitert  war;  urnl  während  man  öffentlich 
schwatzte,  scherzte,  spottete,  brachte  er,  unaufhalt- 
sam in  seiner  Macht  vorwärts  schreitend,  den  gan- 
zen  Staat  in  seine   Gewalt. 

Es  springt  zu  deutlich  in  die  Augen ,  dafs  in 
jener  Zeit,  wo  Perikles  noch  gegen  den  Adel 
kämpfte   und  deshalb    dem   Volke  alle  ersinnliche  Ver- 

27;   Plutsvch    in  Cim.    5. 
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gnügurigen  verschaffte«  er  die  Komödie  vorzüglich 
zum  Kurzweil  des  gtofsen  Haufens  und  zur  Demü- 
thigung  der   Grofsen   benutzte. 

IMntarch  3S!)  merkt  ausdrücklich  an,  dafs,  als 
Cimon  die  von  Klisihenes  eingeführte  Arigtokratie 
habe  -wieder  herstellen  Avollcn  ,  nachdem  durch  Enhi- 
altes  nnil  Perijkles  dieselbe  aufgehoben  Avarden,  eben 
dem  Cimon  im  gröfsten  Maafse  Schimpf  und  Schande 
angelh;in  worden  eey.  Seine  Gegner  hätten  ihn  ver- 
eehrieen  und  sich  vereinigt,  das  Volk  zu  erbittern. 
Die  ehemaligen  Vorwürfe  wären  wieder  aufgewärmt 
worden,  der  vertraute  Umgang  mit  seiner  Schwester, 
eeiiie  Neigung  für  die  Spartaner,  seine  Trinklust  und 
dergleichen.  Darauf  beziehe  sich  ein  bekannter  Stich 
des  Eupolis: 

Kein    böser   Mensch  war  er,    doch   Frenud    des  Weia» 

und   liederlich, 

Bisweilen   sciilief  in   Lacedämon  er 

und  liefs  die  Elpinice  einsam  hier. 
Hier  sieht  man  oiienbar ,  dafs  die  Komödie 
gebraucht  wird,  um  den  Stolz  des  Adels  zu  bändi«- 
gen.  Und  wenn  Platonius  sagt:  „das  Volk  gewährte 
den  Komihern  öffentliche  Sicherheit,  weil  es  die 
Lästerungen  derselben  mit  leidenschaft- 
licher IJogierde  hörte  und  aus  natürlicher 
Abneigung  die  Reichen  hafste  und  an  den 
Kränkungen  derselben  Gefallen  f  a  n  d  ,**  -9  ^ 
und  wenn  Pcriklcs  nur  dnrch  tlie  Volkagunst 
regierte    und    diese    sorgläliig    zu    nähren    suchte;    eo 

a3)    l'JularcJi.    iii    Cimon.    1$,  , 

2p)     Vlaiunii     Ili^'i    J<«(pC^.     p.     10, 
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bleibt  Vie\n  Zweifel  übrig,  dafs  «dieser  Voll^srppräsen 
taut  niiil  Demokratenkönig  die  Küinödie  absichilich , 
oder  durch  das  System  seiner  Regierung  gezwungen, 
befördert  habe.  Es  stand  auch  wohl  endlich  nicht 
mehr  in  der  Macht  des  Perikles,  das  V^olksspiel 
TM  wehren ,  nachdem  er  einmal  die  Schleuse  ge- 
öffnet und  den  Volksgeist,  gleich  einem  Strome, 
duTci»  die  Schranken  des  Arropagus  hatte  brechen 
lassen.  Er  mufste  es  sich  jeut  gefallen  lassen, 
wenn  dieser  Strom  ihn  sogar  anbrauste  und  um  sei- 
nen Befreier  selbst  schäumende  Wellen  schlug.  Ein- 
mal losgelassene  Stürme  werden  nicht  sogleich  wie- 
der  beschworen. 

Dies  um  so  weniger,  als  auch  die  Feinde  des 
l'erikles  sich  der  Komödie  bedienen  konnten,  di2sen 
selbst  zu  verunglimpfen  und  mit  seinen  eigenen  Waf- 
fen zu  schlagen.  Plutarch  merkt  allerdings  au,  dafs 
die  Komiker  dieser  Zeit,  als  Perikles  noch  gegen  den 
Adel  ankämpfte,  den  erstem  verlaumdet  hätten.  Sie 
nannten  die  Anhänger  des  Perikles  die  neuen  P  i- 
eistratiden  und  drangen  auf  der  Bühne  in  ihn, 
die  Tyrannei  abzuschwören ,  weil  seine  unmäftige 
Gewalt  und  Hoheit  mit  der  Demokratie  unverträglich 
gey.  In  einer  Parabase  sagt  der  Komiker  Teiekli- 
des,   die   Athener    hatten   ihm   überlassen:  So) 

Auch  der  Staaten   Einkunft   und  die   Staaten   selbst,    sie 

zu   binden    oder   zu    lösen; 
nnd   steinerne   Mauern    aufzubaun    und   wiederum    nie- 
der zu  reifsen 

30)    Plutarck  in   Pericl.    16. 
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Verträge,    Gewalt,     Macht,      FiieJen  ,    den  Scliatz    und 
all'  glückseliges  Leben.  Sl) 

Derselbe  Teleklides  äufserte  bei  anderer  Gelegei>- 
heit:  „Bisweilen  sitze  Perikles  in  der 
Stadt,  von  seinen  Geschäften  bedrängt, 
lafse  die  Ohren  hängen,  bisweilen  jage 
er  aus  seinem  elf  sitzigen  Kopf  einen  ge- 
waltigen   Sturm     a  u  f.** 

Sein  Kopf,  der  übermäf^iige  Länge  hatte,  bot 
überhaupt  Komikern  unschädlichen  Slolf  zum  Scherz 
dar,  den  Perikles  (lern  erlauben  konnte,  wenn  sie 
sonst  seine  Gewalt  nicht  "svesentlich  untergruben. 
Der  Witz  der  Bühne  nannte  ihn  Meerzwiebelkopf, 

Eupolis  und  Kratinus  scheinen  allerdings 
der  Gcgonparihei  des  Perikles,  wenigstens  eine  Zeit- 
lang, zugethan  geweijen  zu  seyn.  lirsterer  liefs  aus 
der  Unterwelt  alle  Voiksoberhäupter  emporkommen 
und,  als  zuletzt  Perikles  genannt  wurde,  fragon : 
Welch    einen    Grofskupf  hast    du    da    herauf   gebracht? 

Kratinus  sagte  in  seinen  Chironcn  :  3-}  ,,Die 
Zwietracht  und  der  alte  K  r  o  n  u  s  v  e  r  m  i  s  c  h- 
ten  sich  und  zeugten  den  grofsen  Tyran- 
nen, .AV  eichen  die  Götter  Kephalegereta 
(Kopfversammler)  n  e  n  n  e  II ,  wodurch  PeriKies,  gleich 
als  "wenn  er  mehrere  Köpfe  in  den  seinigen  verei- 
nigte, bezeichnet  "Ward.  Dagegen  nannte  er  Cimon 
den  göttlichen,  gastfreundlichen,  besten 
und    ersten    aller  Griechen.  3iJ 

31)  111    Fericl,   16. 

32)  PliUaich  1.    c.    3. 
33^  id   in  Cimon,    io, 
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Derselbe  Kfatinus  hielt  eich  darüber  auf,  dafs 
Periklee  den  Entwurf,  die  langen  Mauern  bis  zum 
Piräus   auszubauen,   nicht  rasch   genug    vollendete: 

Die    Sache    wohl  mit    Worten    schoit    betreibt    Perilsles 

längst, 
Dor.li  in   dsr   That   nicht  setzt   er   sie   ins   Werk.  sO 
Auch  über    das    Odeum ,     welches   Periklcs  nach 
der  Form  des   Persischen  Königszeltes    aufführen   liefe, 
epoltet   derselbe   in    seinen   Tbrazierinnen : 
Der   zwiebelköpfge  Zeus,   der  Perikles 
tritt  dort  einher,   trägt   das  Odeum  auf  dem  Haupt  i 
nachdem   er  det  Verbannung    ausgewichen    ist.  35) 
Dies    sind ,    Avie    es    scheint ,     die    ärgsten ,     im 
Grunde   aber  doch  nicht  gar   argen   Einfälle   der   Komi- 
ker  gegen   ihn    und   man   Imdet  weiter  keine  Angaben 
▼on   Angriffen,  als   bis   Athen   im   Anfang  des   Pelopon- 
iiesischen   Krieges     von   Spartanern    in    ßelagerungezu- 
etand   versetzt,   und    das  Land  verwüstet  wurde,   ohne 
dafö  Perikles   sich     bewegen   liefs,    das   6c,ooo   Mann 
starke   Heer    der  Peloponnesier    und  Böotier  anzugrei- 
fen.     Da   brach  Unzufriedenheit  aus,   welche  vorzüg- 
lich K  1  e  o  n  ,     der  schon   damals   den  ,   gegen   Perikles 
entstandenen,     Unwillen    benutzte,    sich    wichtig    zu 
machen  ,    vorzüglich  unterhielt.  30 

Der  Komödieudichter  Herraippue,   -wel« 
eher  bereits    die  Kühnheit    gehabt  hatte ,    A  s  p  a  s  i  a  . 

die 

54)  Pliitarch  iu   Perlcl,   cap,   13» 

35)  ibid» 

86)  cap.    3  3.    et   35- 
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die  Geliebte   des    Pcrihles  anauklagen,  3?)    üefs   auch 
jetzt  in  einem   Stücke  Perikles   so  anreden  : 
Du  Satyrn  -  König  ,  warum   willst   du  nicht 
die  Lanze  tragen  ,   sotiderit  redest   nur 
von   Krieg  mit  kiäftgei«   Wort   und  willst   den   Geist 
des   tapfern    Teles   zeigen  in   dem  Kampf? 
Doch   wird    der   harte    Stahl   des    Schwerts   gewetzt 
dann  klappert   dir- der   Zahn    und   du    bist  feig, 
obgleich   der   gelbo   Kleon  f)   nach  dir  beifst. 
Diese  und  andere  Angriffe   der  Komiker  auf  ihn 
geschahen   demnach  in  Zeiten,   wo   entweder  die  stol- 
ze Parthei    der  Alladlichen    gegen   Perikles    stand  und 
die   Komiker    von    denselben    aufgehetzt   waren,    Avia 
vor  Ciraons  Tode   und   Thucydides    Vertreibung,   oder 
wo   das   Volk   dnrch   pohtische   Verhältnifee  zum  Mifs. 
vergnügen  gereizt  wurde  und   die    Macht  des  Perikles 
zu    schwanken   anfieng,    we    dies    gegen    den   Anfang 
des   Peloponneeisehen  Krieges   und    in    demselben    der 
Fall   war.       Man    kann   daraus  sehen,    wie   die  Komi- 
her   erst    jenen    übrigen    Adeligen     mitgespielt     haben 
müfsen,   welche   der  Volksparihei    gegenüber  standen 
da   sie  selbst   das  Oberhaupt  dieser    Volksparthei  nicht 
ganz    ungenockt   lieföen. 

Die  Komödie,  welche  unter  Perikles  demagogi 
scher  Herrschaft  wieder  auftritt,  ht  freilich  n.chc 
mehr  der  Gesang  eines  einzigen  tanzenden  Schauspie, 
lers,  wie  vormals  unter  Thespis,  Susarion  und  Phry- 
nichus,  sondern  ein  mehr  geregeltes  Spiel,  in  dem 
eine    verwickelte   Handlung    mit   Tanz,     Gesang    und 


57)   «-ap.    3  2. 

t)   Leon   hcifit   «in   Lüwe, 

H 
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Declamation,  von  mchTern  Personen  vorgetragen  -vvirdj 
Aber  sie  hat  den  Geist  des  alten  Spieles  behalten, 
die  erweiterte  Fonii  von  der,  unter  der  Herrschaft 
der  Aristokraten  ausgebildeten,  Tragödie  angenom- 
men. 

Kratinus,  dieser  reiche  Kopf  voll  Einsichl,  Be- 
urtheilung  und  Kraft,  Avard  das  für  die  Komödie, 
Avas  Aeschylus  für  die  Tragödie  geworden  Avar.  Er 
zuerst  führte  drei  Schauspielerrollen  und  eine  ange- 
mtlsene  Ordnung  in  seine  Stücke  ein  und  verband 
das  Nützliche  mit  dem  Angenehmen.  Vor  ihm  war 
die  Erregung  des  Lachens  der  Hauptzweck  der  Kör 
mbdie,  und  die  Schauspielerrollen  nngeregelt  und 
planlos.  38)  Die  durch  Kratinus  gebildete  und  von 
seinen  Nachfolgern  und  Nebenbuhlern  bearbeitete 
•  Komödie  wird  unten  genauer  betrachtet   werden. 


12-)    Die    Komödie    erreicht    während     des 
Peloponnesischen    Krieges      ihren     Gipfel 
untl    geht   mit     der  Auflösung    der  De- 
mokratie   zu    Grunde. 

J^Tach  Perlkles  Tode,  der  eine  mit  demokratischen 
Formen  verbrämte  königliche  Herrschaft  geführt,  mit 
abgemeföcner  Festigkeit  die  Athener  in  Zügel  gehal- 
ten  hatte,  '^    ward    die  Verfafsung    noch     freier    und 

28^   Schol.  aii    Avisi;opli.    p.    13, 
j')   Plutaich  in   Pericl.   38. 


Avillhührllcher,  da  jetzt  alle  Athener  ein  persönliches 
Interefse  hattfii ,  sich  um  die  Staatsangelegenheiten 
zu  bekümmern  und  der  Peloponnesische  Krieg  die 
Kraft  jedes  Bürgers  in  Anspruch  jiahm.  Eine  natür- 
liche Folge  war,  dafs  die  Komödie  in  die  unbeschräuk» 
teste   Freimüthigkeit  überging. 

Dazu  kam,  dafsKleon,  welcher  schon  in  den 
letzten  Zeiten  des  Perililes  grofsen  EinHufs  beim  Vol- 
ke gewonnen  hatte,  O  an  die  Spitze  trat.  Kleon, 
fast  ohne  Beispiel  in  der  Atheniensischen  Geschichte, 
aus  niederm  Stande,  spielt  jetzt  eine  zwar  nicht  lan- 
ge, aber  doch  momentan  gmfse  Rolle.  Wer  die 
Athener,  dieses  orthodox  adlige  Volk,  das  dauerhaft 
nichts  bcivundert,  als  was  einen  Ungeheuern  Stamm- 
baum aufweisen  kann,  genauer  kennt,  mufs  über 
diese  Erscheinung  staunen.  Hätten  Demosthenes, 
Alcisthenes  Sohn,  und  Nicias  mehr  Geist,  Kühn- 
heit, Kraft  und  Beredsamkeit  vereinigt,  sie  hätten  sich 
in  der  obersten  Gewalt  behaupten  können.  Aber  sie 
sind  Schlafmützen  gegen  den  energischen,  originellen 
Kleon,  der  aus  einem  Ledeifabrikanten  Staatsredner 
und  erster  Minister  der  Republik,  aus  diesem  Gene- 
ral und  fast  König  der  Athener  wird.  Unter  ihm 
mufste  die  demokratische  Freiheit  die  äufserste  Grän- 
ze  erreichen,  weil  er  aus  ihr  seine  Macht,  durch 
«ie  die  Fortdauer  derselben  hatte.  Die  höchste  Ent- 
Avickelung   der  Komödie  war  nothwendige   Folge 

Selbst  äufsere  Umstände  dazu  Avaren  entschei- 
dend. Seit  Spartaner  und  ihre  Bundesgenofsen  wie- 
derbolenilich   in   Anika    einfielen  und  die  Aecker    ver. 

2)     id.    34.   iq. 

H    2 
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beerten,  lernten  Landbewohner  tlle  Stadt  als  Mittel- 
punkt, Sammelplatz  und  Burgschlofs  betrachten,  in 
Avelcbes  sie  sich,  als  zu  einem  genaeineamen  Asyl 
mit  ihren  Habseligh^ten  flüchteten.  ' 

Hier  waren  eie  bei  der  Unsicherheit  der  Dörfer 
lange  Zeit  zusammengedrängt ,  oder  wenn  sie  wieder 
aufs  Land  gingen  ,  bald  zurückzukehren  geiiöthigt. 
Dicäopolis  beim  Aristophanes  geht  erst  nach  sechs 
lahren  aus  Athen  aufs  Land  zurück.  oD  Selbst  als 
feindliche  Einfälle  nachliefsen ,  Avurden  sie  ^vegen  der 
unruhigen  Lage  des  Staats  öfterer  zur  Versammlung 
berufen  und  kamen  bei  dem  stets  wechselnden  Kriegs- 
glücke  mit  gespanntem  Intereföe.  Nicht  zu  geden- 
ken ,  wie  Ergänzung  des  Heeres ,  Bemannung  der 
Flotten  ,  Ausrüstung  mannigfaltiger  Unternehmungen  , 
und  Aufbringung  der  Kosten  den  Landbewohner  nä- 
thigten ,  häufiger  den  Regierungssitz  persönlich  zu 
besuchen.  -] 

Unter  solchen  Umständen  mufste  der  grofse  Hau- 
fe vorherrschen  und  demokratische  Einrichtungen  und 
Belustigungen  schützen  und  erweitern.  Daher  kein 
Wunder,  dafs  die  Komödie,  während  des  Pelopon- 
nesischen  Krieges ,  den  höchsten  Gipfel  erreicht. 
Denn  sie  ist  jeder  Zeit  der  Spiegel  und  Abdruck  der 
Demokratie  und   ihres   temporellen  Geistes, 

In  dieser  Periode  stellen  die  Komiker  die  ei- 
gentlichen Haus-  und  Hofhunde  der  Demokratie  vor. 
Sie  schnauben  und  spüren  in  und  um  ihr  Gehöft  be* 
ständig  wachsam  umher.  Wo  sie  irgend  unreine- 
Luft   wittern,   oder  Verdacht   schöpfen,   dafe   Fremde,    [ 

3^  Anstopli,  iicharn,   26$.  cf.  89 o. 
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Bsltler,  Diebe,  Mordbrenner  sich  nähern,  oder  ein» 
gedrungen  eind,  lärmen,  bellen,  bsifsen  und  >vüthen 
sie  to  tobend,  Aviewcjhl  oft  unnütz,  dafa  die  schla- 
fendo  Frau  Demokratie,  aufmerksam  gemacht,  doch 
einmal  hinaussieht,  "wie  es  denn  eigentlich  mit  ihrer  " 
Sicherheit  stehe.  lene  haben  vielleicht  einen  gar 
vornehmen  Freund,  der  ihr  Liebhaber  ist  und  ihr 
den  Hof  machen  wlM  ,  od^r  einen  geschätzten  neuen 
Hausverwalter,  Schreiber,  oder  auswärtigen  Manda- 
tarius  angefallen  und  drohen  ihn  zu  zerreifsen,  eo, 
dafs  der  Umringte  nur  mit  genauer  Notli  eich  durch» 
winden  kann.  Aber  deshalb  wird  Frau  Demokratie 
nicht  auf  die  treuen  Hofwächter  böse ,  vielmehr 
cchätzt  sie  dieselben  hoch,  "weil  sie  Munterkeit  ver» 
breiten  und  doch  einmal  der  Fall  eintreten  könnte, 
dafs  ein  hungriger  Wolf,  Gaudieb  oder  Strafsenräubet 
heimlich  einschliche  und  unentdeckt  grofsen  Schadeii 
verübte. 

Kleon,  %\cnn  gleich  nicht  aus  der  Hefe  des^ 
Pöbels,  doch  aus  dem  Volles  ohne  vornehmen  Glanz 
und  hohes  Familienansehen  aufstrebend ,  hatte  das 
Vrinc'pat  an  sich  gezogen.  Wie  wenig  er  die  Komö- 
die beschränkte,  oder  beschränken  konnte,  zeigt  sei- 
ne eigene  Mifshandlung.  Er  wird  vom  Komiker  auf 
die  bitterste  Art  öffentlich  4)  durchgezogen.  Das 
Volk  gestattet  solche  Angriffe,  weil  der  Gewalthaber 
dadurch  in  Bescheidenheit  gehalten  und  die  Bürger 
auf  einreifsende  Mifsbräuche  aufmerksam  werden. 
Was  einem  recht  ist,  ist  dem  andern  billig.  Wi© 
der  Adel,    so  mufs  der  Bürger,    wenn    er    i\\    d^.fsen 

4)   in   Equic.   m.    1. 
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Aemter  tritt,  nach  dem  Begriff  der  Gleichheit  gescho« 
ren  werden. 

Ein  eolchfr,  aus  dem  Biirgerslande  erhobene, 
Gewallhaber  und  seine  Anhänger  werden  fortan  eben 
flo  hefiig  v^om  Zahn  des  komischen  Leumunds  ange> 
fallen,  als  vormals  die  Adligen  selbst  um  eich  für 
die  bewiüigre  Auszeichnung  gleichsam  zu  ent&chädi« 
gen.  Die  Komödie  urtheilt  immer  im  Geiste  des  Vol- 
kes und  dies  ist  abgesagter  Widersacher  der  Adligen. 
So  bald  sich  indefs  jemand  aus  dem  höchsten  Adel 
zu  ihm  herabläfsi  und  sich ,  wie  Periklcs,  verbürgert, 
60  fühlt  es  sich  geschmeichelt  und  duldet  viel  lieber 
defsen  Horrschaft ,  als  einen  Demi)gogen  aus  nie- 
derm    Stande.  5) 

Haböucht,  Geiz,  Erprefsung,  O  Ruhmrälhig- 
keit,  7)  Grobheit,  Ungezogenheit,  8)  Averden  Kleon 
vorgeworfen.  Aber  trotz  aller  Verunglimpfung  bleibt 
er,  wie  Perikles ,  bis  an  seinen  Tod  in  der  höchsten 
Gewalt;  weder  Nicias  und  üemosthenee  noch 
andere  der  reichen  und  angesehenen  Männer  konnten 
aufkommen,  obgleich  sie  in  Ansehen  blieben  und  die 
Komödie  selbst  dazu  half,   dafselbe   zu  retten.  9) 

Kleon  durfte  der  Komödie  keine  Zügel  anlegen, 
"wollte  er  nicht  die  Demokratie,  durch  welche  er 
allein  mächtig  war,  zerstören.  Wie  wenig  im  Allge- 
meinen er  durch   Aristophanes,  der  eich  seiner  vollen 

5)    Plritarch    in    "Nie,    3. 

6}   Aristoph.    Vesp,    34,  Equit«  43^' 

7)   Equit,   1053. 

Ö)   Pax.    752. 

9)  in  £(juit. 


Freiheit  gegen  ihn  bediente,  an  Ansehen  und  Gewalt 
verlor,  Hegt  am  Tage;  er  blieb  nach,  wie  vor,  am 
Ruder.  Sein  Talent  und  seine  Thäiigheit  ^O  mnfs- 
tcn  ihn  erhalten ;  er  behauptete  seit  seinem  Zuge 
nach  Pylos  den  höchsten  Rang  in  Athen,  den  Vor- 
'  eilz    im   Prytaneum.  lO 

Hätte  er  die  Freiheit  der  Komödie  zu  beschrän- 
ken gesucht,  es  AVÜrden  dies  die  Komiker  nicht  ver- 
schwiegen haben,  am  wenigsten  Aristophanes.  Denn 
diejenigen ,  "welche  diese  freimüihlge  deniokralische 
Einrichtung  anzutasten  versuchten,  "werden  Avic  die 
allerverruchtesten  Bösewichter  behandelt.  Dahin  ge- 
hört Antimachus  von  Aristophanes  Spritzlers  Soljn 
getauft,  Aveil  ihm  bei  Unterredungen  der  Speichel  ans 
dem  Munde  flog.  Dieser  sollte,  "wie  verlautet,  das 
Dekret  gemacht  haben,  dafs  keiner  der  obrigkeitlichen 
Personen  von  den  Komikern  namentlich  gehechelt 
würde.  Ihn  mpfe  der  Chor  feierlich  verfluchen.  '-) 
Ein  anderer,  Syrakusius  mit  Namen,  der  tich 
eines  ähnlichen  Attentats  gegen  dxe  Freiheit  der  Ro- 
niödie  schuldig  gemacht  hatte,  "wird  von  E  u  p  o- 
lis  imd  Aristophanes  angegriffen  und  Phry- 
TiicKus  läfst  ihn,  Avie  es  scheint,  gar  mit  Hun- 
den  hetzen.  ^3J 

Nach  Kleons  Herrschaft  {^wagtluv')  trat  Hyper- 
beln s   an  seine   Stelle,  ^O    ein    Marm    der   bei  Leb» 

lo)   Piut.ircli.   in  Nie,    2.    3. 

11^    Eqiiit.   700   sq. 

t1)    AcIinTii.   seil.    1149. 

13^    Aves,    seil,    297. 

14^   Pac.    630.   Vesp,   loo|    Eqnit.    1501. 
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zelten  seines  Vorgängers  eine  untergeordnete  Rolle 
gespielt  hatte,  'j^  und  ebenfalls  aus  unberühnaten' 
Geschlecht  war.  Der  Krieg  gegen  die  Spartaner  war 
der  Hauptbe\yegung6grund  ,  dafa  man  jetzt  den  vor- 
nehmen Adel  zurückdrängte,  weil  dieser  im  Verdacht 
"war,  die  Spartaner  zu  begünstigen  und  geneigt  zu 
seyn,  mit  ihrer  Hülfe  die  demokratische  Verfafsung 
umzustürzen.  Dies  beförderte  Hyperbolua  Empor- 
kommen. Keinesweges  aber  fand  sich  durch  ihn 
das  Volk  geehrt,  welches  immer  gern  einen  vorneh- 
jnen  Mann  an  seiner  Spitze  sieht.  Hermes  erkun^ 
digt  sich,  Angesichts  der  Friedensgötlin ,  nach  dem 
Zustand  In   Athen    beim   Trygäus : 

Wer  herrscht  Acmi  auf  dem  Rednerstuhle  jetztinPnyx? 
Tryg.       HyperboluB   behauptet  jetzo  diesen    Platz. 

Nun,    nun   (zur  Fjiedensgüttiii^    was    machst    du? 
Warum   schüttelst  du  den    Kopf? 
Herrn.      Es  eckelt    ihr  und   sie   ist  auf  das  Volk  erzürnt, 

dafs   es   so   schlechten   Vorstand  sich  erwählt. 
Tryg,      In  Zukunft  Averden  wir  ihn  nicht  mehr  brauchen,  jetzt 

hat  nur  das  Volk,  das  nackt    und   ohne  Vormund  war, 

einst\vcilen   dieses    Mannes   Schutz  sich   zugelegt. 
Herrn.      Sie  fragt  mich,   ob   dies   ■wird    dem   Staat    zum   Vor» 

theil   seyn  ? 
Tryg.       Wir  w&rden   manchermafsen  gut  berathen   seyn  , 

weil    er   ein  Lampenmacher  ist.      Wir   tappten   sonst 

bei  unseren  Geschäften   nur  in    Dunkelheit; 

jetzt  gehn  in  allem  wir  bei  Licht  zu  Rath. 
Herrn.      So  !    So  ! 

15)  ^^ub.  624. 
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UnmÖgUcli  konnte  sich  Hioerbülus  lange  halten. 
Diese  Uneiclievheit  semes  Standes  mufste  ihn  schon 
verhindern,  der  Freiheit  des  Lustspiels  zu  schaden. 
Ein  Beweis  davon  ist,  dafs  ihn  Aristophanes,  Eupolis 
und   andere   auf  die   jämmerlichste   Weise  zausen.    >0 

Unter  ihm  erheben  sich  bald  wieder  Miinner  aus 
altpm  Adel,  die  geschickt  sich  in  den  Mantel  der 
Demokratie  wickeln  und  das  Volk  für  Augenbücke  ein- 
nehmen, vorzüglich  Alcibiades,  der  bald  überwie- 
genden Einflufs  und  Gewalt  erhält.  Seine  pereönli- 
chen  Fähigkeiten  waren  hervorstechend,  aber  sie  blen- 
deten das  Atheniensische  Volk  weniger,  als  sein  hoher 
Adel,  der  Glanz  seiner  Familie  und  sein  Reicbthum, 
Sein  Vater  leitete  sich  von  Ajax,  seine  Mutter  von 
Allimäon  her.  i?)  Er  hielt  viel  Pferde  und  Geschirr, 
sandte  sieben  Wagen  zu  Olympischen  Spielen,  gewann 
drei  Preise ,  trat  überall  mit  königlichen  Pomp  auf 
und  war  doch  dabei  eo  genial  herablafscnd  und  ar* 
tig ,   dafs   die    Athener  ihn  fast   anbeteten.   ^O 

Alcibiades  würde  sich  der  Oberherrschaft ,  wie 
sein  Vorfahr  Perikles  bemächtigt  haben ,  wären  nicht 
zwei  Mjinner  ebenfalls  aus  allem  Adel  gegen  ihn  auf» 
getreten,  Nicias  und  Phäax,  die  eine  Gcgenpar- 
thei  bildeten.  Der  alte ,  unerm.efolich  reiche  ^9)  und 
bigotte  Nicias  schien  dem  Volke  niemals  sehr  ge- 
fährlich. Es  schätzte  und  richtete  ihn  vielmehr,  weil 
er  Erhabenheit  und  Wüulc    ohne  Anmafsung  und  Ehr» 

16)  seil,  ad  Equit.    1391.   Vf'sp.  looi,  Ntib.  624.  at  al.  1. 

17)  Plutarch_  in   A.lcibi?c1.    ab   init. 
lg)   cf.    Diodor   13.    6Q. 

19^    Athen.    6,   7. 
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geiz,  Achtnng  und  Furcht  vor  dem  Volke,  Verlegen- 
heit bei  Tadel  und  Widerstreit  und  grofse  Andacht 
und  Goiiesfiircht  zeigte.  Dadurch  erwarb  er  sich 
Vertrauen  bei  den  Athenern,  Avelche  stolze  Freigeister 
hassen,  furchtsame  und  frojume  Männer  erheben,  da 
die,  Avie  riuiarch  hinzusezt,  es  doch  endlich  für 
die  gröfete  Ehre  halten,  die  ihnen  eia 
vornehmer  Mann  erweisen  kann,  "wenn 
er  sie  nicht  verachtet.  Er  suchte  überdies 
Gunst  dadurch  zu  gewinnen,  dafs  er  die  Kosten  für 
Schauspiele,  gymnastische  üebungen  und  andere  Volks» 
belustigung  hergab,  auf  religiöse  Procefsionen  nie  ge« 
Vhenen  Aufwand  wendete,  und  in  solcher  Liberali- 
tät alle  vor  und  zu  seiner  Zeit  übertraf.  20)  £r  hal- 
te  daher   das   gesetzte  Publikum    für   sich. 

Schlau  genug  söhnte  sich  Alcibiades,  der  alle 
mehr  sanguinische  Köpfe  für  sich  begeistert  hatte,  mit 
Nicias  aus,  Hefa  den  lärraschlagenden  Hyperbolus 
exilircn ,  behandelte  die  übrigen  Gegner  mit  solcher 
Gewandtheit  und  zog  sie  eo  geschickt  an  sein  Inter- 
efse,  dafs  sie  sich  scheinbar  mit  ihm  vereinigten. 
Diese  Vereinigung  hinderte  ihn  jedoch  an  der  unum- 
schränkten Gewalt.  Alcibiades  und  Nicias  bilden  jetzt 
eine  Art   Duumvirat, 

Bei  dieser  Partheisucht  buhlt©  der  eine  und  der 
andere  um  die  Gunst  des  Volkes  und  die  demokra- 
tische Freiheit  mufste  dadurch  eher  erAveitert ,  als 
beschränkt  werden.  So  lange  diese  bestand ,  'olisb 
der  Komödie  der  zuverläfsigfte  Schutz  gesichert.  Volks- 
häupter    raufsttn   sich    gefallen,     eher    von    Komikern 

ao")    Plutarch   in   Nie,    2,    3. 
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zum  Kurzwei!  und  Gelächter  des  Pöbele  perflflirt  zn 
Averden ,  als  daTa  eie  dieselben  boechränken  durften. 
Daher  blüht  auch  unter  Altibiades  die  Komödie  und 
Aristophanes  spielt  noch  keck  an  auf  defsen  fehler- 
hafte  Auesprache.  -O 

Wie  wenig  Nicias  der  Mann  war,  die  Komö- 
die um  ihre  Freiheit  zu  bringen,  mnfs  echon  aus 
»einer  ängstlichen  Popularität  einleuchten.  Die  Ko« 
rniker  scheinen  mit  ihm  ein  mitleidiges  Erbarmen  ztt 
haben  und  halten  eich  blos  über  seine  SchAväche . 
doch  mit  verdienter  Schonung  auf.  Teleklides 
eagt  von  einem  Sykophanten,  der  sich  für  sein  Schwei- 
gen  von    den    Grofsen    bezahlen  liefs : 

Ihm    gab  vier    Minen    Nicias,    des    Niceratus    Sohn, 
Wofür    gab    er    ihm    die»?      Wiewohl    ich's   gar  vs'ohl 

weifs  , 
sag'   ich  es   nicht  ;    denn   ein  gar  lieber  und  vernünft'ger 
Mann   ist    er. 
Indefs   schöpfte    doch    die   Volksparthei    ans   dem 
Dnuravirat  V^erdacht;  Alcibiades  ward  genöthigt   zu  den 
Spartanern   zu   flüchten  und  Nicias   ging   in  SiciÜea  zu 
Grunde.      Selbst  als    Alcibiades    wieder  zurücUgernfen , 
die    heimlichen     Anträge     zur    Alleinherr- 
schaft   annahm,   "-)    wuCste   man    ihn   schnell   zu 
eniferncn    und    benutzte    die   erste   Veranlafsung ,    ihn 
gänzlich    auszuschliefsen.  ^3J      Daher    erhielt     sich    die 
unbeschränkte    Licenz    der  Komödie»    die    Zeit    etwa 

2i)    Ve?p.    4G. 

22)     rlutarr.ii    Alcib.    34. 

83)   Plutarch   Alrib.    56» 
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ausgenommen,  (411)  wo  der  Ralh  der  400  mit  dem 
Ausschlufs  von  50C0  regierte,  bis  gegen  Ende  des 
Peloponnesischen  Krieges. 

Noch  zwei  lahr  zuvor  Olymp.  93.  3.  C4-'o6) 
führte  Aristophanes  seine  Frösche,  fünf  lahr  zuvor 
409  seinen  ersten  Plutus  auf.  In  den  genannten 
Fröschen  erlheik  der  Komiker  noch  höchst  freimüihig 
den  I^aih ,  den  löwenherzigen  Älcibiades  >vieder 
ans  Ruder  zu  stellen  und  durch  ihn  den  Staat  retten 
zu  lassen ,  -O  ein  Vorschlag ,  der  befolget  von  den 
beilsameten  Folgen   gewesen   wäre. 

Als  aber  die  Staatsgewalt  durch  Hülfe  der  sieg- 
reichen Spartaner  404  in  die  Hände  tyrannischer  Ari» 
stolvraien  kara,  welche  seit  Periklcs  unterdrückt,  jetzt 
ihrer  Rache  und  Herrschaft  freien  Lauf  liefsen  ,  ging 
sogleich  die  ächte  Komödie  verloren.  Schrecken  über- 
fiel sogleich  die  Komiker,  welche  sonst  die  furchtbar- 
ste Geifsel  der  Staatssünder  gewesen  waran.  letzt 
verstattete  man  nicht  mehr  ,  frei  und  offen  auf  gut 
derookraiisch  -  zu  spotten;  der  öffentliche 
Schutz  der  freien  Rüge  hörte  auf.  Dichter 
wurden  von  Beleidigten  vor  Gericht  und  zur  Strafe 
gezogen,  Avie  jeder  Privatmann,  Eupolis  fiel  eir> 
Opfer  seiner  Freimüthigkeit.  Er  Avard ,  weil  er  die 
Taucher  gegeben,  ins  Meer  gestürtzt  und  aus  Rache 
ersäuft,  25}  wofern  diese  Nachricht  nicht  etwa  blof« 
de  CO  natu  ?u  verstehen  ist.  Denn  in  Sicyon  wur« 
de   das  Grab  dieses  Dichters  gezeigt.  26)     Es  ist  mög* 
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24^    Pian.    1469.    sq. 

£5")  Platoniiis   de   comoctl.  p,    13, 

aO)   Pausan.    2,    7, 
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lieh,  dafs  er  nach  Sicyon  entkam  und  dort  starb. 
Anaxandrides,  der  ein  einziges  Wort  des  Euri« 
pides  umänderte,  um  gegen  die  Tyrannen  die  Rechte 
des  Volkes  zu  schützen ,  ward  zum  Hungertode  ver- 
dammt. 273  Dies  machte  behutsamer  und  keiner  Avag« 
te   mehr,    den  freien  Stachel  su   gebrauchen. 

Zudem  Avaren  die  Athener  dutch  den  Pelopon« 
nesischen  K<^ieg  um  Wohlstand  und  politische  Herr* 
lichkeit  gekommen.  Selbst  als  durch  Thrdsybul  der 
Name  Freiheit,  nicht  aber  ächte  Demokratie,  man 
kann  behaupten,  blofs  verkappte,  gemäfsigte  Aristo- 
kratie mit  dem  alten  areopagitischen  Oberaenat  zurück-- 
geführt  Avar,  fühlten  die  Athener  keine  Neigung  mehr, 
Choraussiatter,  -welche  Tänzern  Besoldung  und  Klei- 
der gaben ,  aus  ihrer  Mitte  zu  verordnen ,  -SJ  den» 
durch  Kriege,  Proecriptionen ,  Länderverlust  Agaren 
sie  60  e;rbchöpft  und  arm  geworden,  dafe  sie  auf 
festliches  Vergnüger,  nicht  mehr  grofeen  Aufwand 
versch^venden   konnten. 

Daher  verlieren  sich  der  Chor  und  die  Taraba- 
sen ,  auf  welche  vormals  Dichter  die  allersorgfältigste 
Mühe  gewendet  hatten,  und  mit  diesen  zui^leich 
Gesänge,  Lieder,  Pracht,  persönlicher  Spott,  Frei- 
heit, kurz  alles,  Avas  sonst  eigentlich  das  Grundwe- 
sen  der  Komödie  ausgemacht  hatte.  Den  vorbände- 
nen  Stücken  Avelche  Aviederholt  Avurden ,  nahm  man 
die  alten  Chorlieder  und  die  jetzt  verfertigten  erhiel- 
ten  überhaupt  keine   mehr. 

27)  Eiivip.  rhoen.    396,  et   Bann. 
28}  Fiatoaius.  1.  c, 
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Bei  solcher  gänzlichen  Veränderung  der  Komö- 
die "ward  das,  Avas  vornaals  Nebensache  gcAveeen, 
■\veil  es  allein  übrig  blieb,  Haupteache  nnd  einziger 
Gegens'.and  der  Darstellung.  Ein  Paar  Schauspieler 
declaniirten  fortan  allein  ,  und  die  Handlung ,  die  sie 
durchführten,  war  alles,  was  Zuschauer  sahen  und 
hörten.  Diese  Ilandlung  mufete  verwickelter  und 
Drcchselarbeit  der  Kunst  werden,  sollte  sie  irgend 
noch   anziehen  und  eines  Menschen  Seele  beschäftigen. 

Von  jetzt  gleichen  Komödien  geschändeten  Gci» 
ein,  die  ohne  Federn,  Flügel  und  Geschrei  zahm 
im  Hofe  mit  Kälbern  spielen,  "welche  ehemals  von 
ihnen  zerrifsen  wären,  iiienen  ohne  Stacheln,  welche 
sonst  durch  scharfdufcende  Linaengipfel  und  üppige 
Lenzlliiren  schwärmten ,  jetzt  an  Mistpfützen  flattern, 
Löwen  ,  denen  Zähne  und  Krallen  ausgebrochen  und 
die  Brubtsehnen  zerschlagen  sind.  Sie  behalten  ihren 
Namen ,   ihre  Natur   ist    zerstört. 

Der  Stoff  und  defeen  Anwendung  zur  persön- 
lichen Züchtigung  mnftten  fortan  vertauscht  werden. 
Vormals  war  jener  aus  den  Angelegenheiten  des  Staats 
genomuien  und  benutzt  worden,  Gewalthaber,  Feld- 
heirn ,  llichter ,  angesehene  Slandespersonen  freimü- 
thig  und  lachend  auf  ihre  Fehler,  und  Schwächen 
aufmerksam  zu  machen.  Diese  Männer,  gröfatentheils 
von  ausgezeichneten  Charakter,  Talenten,  Thaton  , 
Ruf,  Einflufs  Avaren  entweder  stark  genug,  oder 
mufstcn  es  Averden ,  der  lauten  Rede  gleiches  Recht, 
wie  dem  stillen  Gedanken  einzuräumen  und  sich  dem 
Unheil  des  Volkes,  oder  Avas  eins  ist,  seiner  Schall« 
röhren ,  der  Komiker  verantwortlich  »u  machen.      Die 


Demoltratle  war  im  Ganzen  grofs  un3  stolz  ,  sie  lief» 
mir  den  Stolz  des  Einzelnen  nicht  aufkon:men.  -9) 
Männer ,  die  mit  unsterblichen  Ruhm  glänzen ,  inufs- 
ten  sich  häufig  auslachen  lafsen  und  beecheidene 
Bürger   bleiben.  3°) 

Diese  Freiheit  hörte  auf,  als  die  alten  Gutsbe- 
sitzer, die  Aristokraten  ■wieder  die  Herrschaft  an  eich 
rissen  und  die  Rechte  des  Volks  unterdrückten.  Der 
lustige  SpotVvüber  lebende  Menschen  von  Bedeutung 
verstuninite  ;  ein  erzwungenes  ehrfurchtvollee  Schwei- 
gen erstickte  sogar  die  Fähigkeit,  witzige  Gedanken- 
würfe  zu  entwickeln  und  über  Leute  zu  spotten » 
die  keine  Kraft  mehr  hatten,  Verunglimpfungen  zu 
verachten ,  kein  Verdienst ,  um  auf  eigenen  Werth 
fcich  zu  ctülzen,  eondern ,  ihrer  Schwäche  eingedenk, 
besorgten,  an  jedem  Mückenstich  zu  sterben.  Die 
Wahrheil,  die  wirkliche  Welt  verschwand  von  der 
Bühne. 

Aristophanes  verfertigte  nach  dieser  Zeit  Stücke 
z.  ß.  Anolosikon  und  Kokalus  aber  ohne 
Chöre.  Er  spottete  gleichsam  in  Todeszügen  nur 
jjoch  der  Tragiker.  Auch  den  Pluto  führte  er  nach 
ZQ  lahren  d.  i.  389-  zu  einer  Zeit  wieder  auf,  wo 
R  o  n  o  n  die  Mauern  Athens  und  des  Piräus  herge- 
etcllt  und  die  Macht  des  Staates  zu  einiger  Selbst« 
etändigkeit  wieder  erhoben  hatte.  Dessenungeachtet 
wurden  alle  Chöre  wegcelassen.  Mit  dieser  zwt-iten 
Aulführung  des  jetzt  verstümmelten  Pluto  beschloß 
Arijtophanes    seine  Laufbahn,    welche    er   vor   vierzig 

29)    fil,    de    fals.  leg.    44 1. 

3t))   iJsiuouli,   iu  iVlid,  c,   39,   p,   74. 
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lehren  429  mit  seinen  Dätaläensern  begonnen  hatte, 
zu  einer  Zeit,  als  durch  Perikles  Tod  die  Zügel  det 
Demokratie  am  freiesten  gelüftet  wurden. 


13.    Ausartung   und    Herabwürdigung    der 
Komödie* 

Ueber  die  folgenden  Zeitalter  verlohnt  es  kaum  die 
Mühe,  zu  reden.  Die  eigentliche  Bestimmung  der 
Komödie,  lebende  Staatsmänner,  Wucherer,  einzelne 
Bürger  und  ganze  Gemeinen  Qdy\fjiii<r')  öffentlich  mit 
Spott  und  strafendem  Witz  anzugreifen  und  ihre 
Vergehungen,  Laster,  Schwächen  in  beifsender  Lä- 
cherlichkeit öffentlich  zu  rügen,  hörte  in  Athen  auf, 
"WO,  bei  aller  scheinbarer  Demokratie  und  politischer 
Freiheit,  die  eich  noch  kümmerlich  50  lahr  unter 
der  Vormundschaft  des  alten  aristokratischen  Areopa- 
guä,  der  die  Entscheidungen  des  Volkes  nach  Gr.c- 
dünken  cassirte  O  bis  zur  Unterjochung  darch  Thi« 
lipp  eihielt ,  doch  eigenllich  die  Aristokratie  vor- 
herrschte. 

Die  matten  Anspielungen  der  spätem  Komiker 
etwa  auf  die  Antithesensucht  und  Kleinkvämerei  des 
Demostbenes    und  anderer  Redner,  2^)    s\i\A    blofs 

literä- 


i^-*.  v^  ■X.^'V'^--*"—  *■ 


i")  Plutaich  in  Demostli.    14. 

2^   Plumrch  in  ],)eiiiostL,   9,   Athen  Deip.   6.   inic. 
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literarischer    Art    unrl   Scholmsistcrwitz ,     keineswe^es 
Ausbrüche      der      -wiederer  wachten     alfatheniensischen 
Theaterfreiheit.       Wenn    fast    naineniliche    Sticheleien 
noch    vorkamen ,     so    finden    sich    diese    in    Stücken , 
Avelche    während   der  Landdionysien ,   in   den  Attischen 
Gemeinen,    wie  zum    Beispiel    in   Kolyttus,    aufge- 
führt   Avurden ,     keinesweges    in    der    Stadt.  3)       Auf 
dem   Lande   durfte  man   allenfalls  noch   bisweilen   eher 
ein     anzügliches    Wort    fallen    lassen.        Der    Komiker 
Parraenon   sagte    zu   Kolyttus  im   Schauspiele:    ,,es 
gäbe  gewisse  grofse  Timarchus*  ähnliche  Buhler;"    >vo- 
durch    auf    Timarchus    einen     unsaubern    Mann,    der 
allgemein     verrufen    "war,     gezielt     Avurde.  4)        Man 
sieht    aber,    wie  vorsichtig  und    allgemein   ausgedrückt 
die  Anspielung  iet.      Eben   so' scherzen  Antiphancs 
und    Alexis    in    ihren  Lustspielen  über  Misgolas, 
Avelcher    ein  grofser  Liebhaber    der    Ziiherspieler    und  ^  \ 

Zitheräänger    war  und    im  Verdacht  unzüchtigen   Um-    \»       ^ 
gangs   mit  ihnen    stand.  5)      Aüei»»   sie  verdrehen  den    *     \   \ 
Namen,    den   sie  ia   Smigolas   umtaufen,    und  ver- 
raihen    dadurch    den   Mangel    unbeschränkter  Freiheit 
auf  der  Bühne  und  ihre  eigene  Behutsamkeit.  O 

Die  Komiker    konnten    unter    den    Aristokraten « 
den   Todtfeinden    der    öffentlichen   Persiftage  nie   wie-    , 
der   aufkommen.       Sie    behandelten    jetzt   Gegenstünde 
der    Mythologie    und     der    Ileldongeschichte  ,    welche 
durch    Tragiker  und    epische    Dichter   mit  Ernst    und 

3)  Aescliiii.   c.   Timarch.   p,   158.  * 

4)  Acscliiu.    1.   c, 

5)  Acsciiiu.    c.   Tiinarcb.   p,    66. 
U)  ei.  Athen.  Dcip.   g,    p.    339, 
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Feierlichkeit  fJargesielk  Ovaren,  uncl  elwa  auch  eine 
lustige  Seite  darbieten  lionnten  ,  eineu  Adonis,  eine 
Pas'iphae,  einen  Ulyssee,  oder  travestirten  und 
persiflirten  jene  bekannten  Tragiker  und  Dichter  seihst, 
aber  ohne  Sanger  und  Tänzer  dabei  zu  gebrauchen. 
Plautus  nennt  dies  T  r  a  gik  o  m  ö  d  ia.  73  Die  Schau- 
spieler« ehemals  Zugabe  der  Chöre,  blieben  also  al- 
lein übrig.      Man  nennt  dies  die   mittlere  Komödie. 

Da  diese  Gegenstände  bald  erschöpft,  abgcdro- 
gehen ,  an  sich  auch  Avenig  anziehend  waren ,  so 
wählte  man  endlich  Gegenstände  aus  dem  häuslichen 
Alltagsleben,  wie  sie  sich  möglicher  Weise  ereignen 
können,  einen  Filz,  Verschwender,  Pralhans ,  vor- 
züglich den  armseligen  Plunder  von  Liebesgeschichten, 
■welcher  in  der  ächten  und  alten  Komödie,  die  nur 
I  Staatsinterefsen  behandelt ,  gar  nicht  vorhanden  ist, 
Al  [in     diesem     Schneckenhäuschen     von    Licbesintriguen 

w  p  jhat  sich  die  Komödie  bis  jetzt  herumgedreht  und 
||'^/*fll/;wird  "Nvohl  nie  Avieder  herauskriechen.  Dies  ist  die 
•  '*•*  neue  Komödie,  die  sich  durch  unförmliche  lächerli- 
che Masken,  die  oft  auesahen,  als  wollten  sie  die 
Zuschauer  frefsen,  8!)  auszeichnet.  Sie  ist  keine  Fest- 
feierlichkeit mehr ,  kein  vom  Staat  angeordnetes  In- 
stitut ,  sondern  ein  Trödelspiel  von  Gesellschaften,  die 
sich ,  wie  Hausircr  von  Guckkasten .  «ährcn ,  von 
Grimassen  leben,  mit  denen  sie  ßngirte  Personen, 
oder  Pöbelscenen   darstellen. 

Ihre   Arbeiten   sind  so   beschaffen  ,   dafs   kein    Zu« 
schauer    persönlich    angegriffen,     sondern    eine    allge« 

7)   Plaut.    Ampiiitr.   prol.    59. 
Q)  Lucian  de  S^haiioii.   27. 
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mein  lustige   Scene    entwickelt    Avird,    die  diesei:   und 
Her,    ohne   selbst  gestichelt   zu   scyu .    ohne  Beziehung', 
Strafe   und   ßefserung   angafft   und  belächelt,    wie\yohl 
er    mehr    nicht,     als    höchstens     eine    abt^edroschene 
bekannte    moralische    Wahrheit     daraus    k-rnen     k.!»!ii. 
Aus  der  alten  grofsen  Ccnsur-  und  Sitten verbefscruno:- 
anstait   Ward  eine  kleinliche,    phantastischd  Eitelkeits- 
Schule,    in   die  man   ging,     nicht     um    sich    in   dem 
Urlheil   anderer    kennen    zu    lernen ,    ja    nicht    einmal 
mit  seinen  Mitbürgern  bekannter   zu  werden,   sondLiu, 
um  in    dem    untreuen    Spiegel     der    Fielion    die   Hirn- 
geburten   erdichteter    Narren    und    Sonderlinge    fi-^uri- 
ren   zu   sehen,    Erscheinungen,    die   endlich    dem    hin- 
dischen  Stolz- eines  schwächlichen   Zeitalters,   das  über 
weit     aufstr    ihm     herrschende    Thorheiten    die    Nase 
rümpft,   nicht   aber  an   den   Krebsschäden    seiner  ei^^e- 
ncn   Verdorbenheit    schneiden    lastjen    mag,     recht     be- 
haglich und   angemefsen  dünken  mufsten.      Die  Schau- 
t-pieler    zeichne (cn    jetzt    nicht   mehr  nach   der  Natur,         ^ 
sondern   nach   der  Einbildung. //'-«/'^^^V/     /' r^^/^A  ^^^i 

Eine  solche  Schauspielerbande  bildeten  zur  Zeit 
des  Demosihenea  Simylus,  Sokrates  und  A  e- 
schines  der  nachmalige  Redner,  welcher  früherbin 
bei  jenen  die  dritte  Rolle  spielte.  Sie  zogen  auf 
Dörfern  umher  und  sammelten  ,  als  Honorar  für  ihre 
DaTStellungen,  Feigen,  Trauben  ^und  Oel  ein,  wie 
Bettelleute  für  Beten  und  Singen  ihr  Brot.  Ueber 
die  Belohnungen  kam  es  bei  der  Venheilung  un- 
ter den  Schauspielern  seihat  bisweilen  zu  Raufe- 
reien. Bei  ihren  Vorstellungen  wurden  sie  nicht 
minder   von    den    Zuschauern    oft  tüchtig   durchgcpiu 

1    2 
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f^elt.  9)      Auch  anderer   Gesellschaften   Wird    nicht  eh» 

o 

renvoller  gedacht.  10)  Mit  mehr  Auezcrchnung  ge- 
denlit  Aeschines  des  Aristodemus,  der  mit  vielen 
Städten  Griechenlands  Contrakte  abechlofs,  um  mit 
seiner  Truppe  Dramen  in  denselben  aufzuführen.  Et 
scheint  aber  ein  Tragodienspieler  gewesen  zu  seyii» 
In  jedem  Fall  ward  er  nur  deswegen  zum  Gesandten 
an  rhilippus  gewählt,  "weil  dieser  König  ein  Liebha- 
ber   der  Bühne   war  und   Aristodomua   l^annte.  ^O 

Man  sieht »  ?u  welcher  Verachtung  die  Schau* 
epieler  in  4.0  labrcn  herabgesunken  -waren.  Demo« 
sthenes  ^O  rechnet  dem  Aeschines  zur  gröfsten  Schan- 
de an,  dafs  er  in  der  lugend  Schauspieler  gewesen 
sey.  In  der  alten  Komödie  waren  Athcnientische 
Komiker  Leute  >  die  als  die  wichtigsten  Staatsmänner 
sogar  die  Aufmerksamkeit  des  Persischen  Königs  er- 
regten, welches  Aristophanes  von  sich  selbst  rühm* 
te,  13)  etwa,  wie  späterhin  die  'ausgezeichnetsten 
Redner  Athens  am  Persischen  Hofe  in  Betracht  geao- 
g^.  wur^en^^42  X-^i?.  "^"^^J^*^"  mächtigj  angesehen,  des 
üß'entlVfe'erT*"*Schutze8  Vo  sicher,  dafs  man  sie  mit 
den  tribunie  plebis  der  Römer  vergleichen  kann. 
Der  Unterschied  war,  dafs  diese  Repräsentanten  des 
Volkes  obrigkeitliche  Personen  und  Gewallhaber  vor- 
stellten, die  den   Consul    allenfalls  arretiren    konnten, 

g)  iDefnosilieii.  <le   coron,  p.  3i/(.  et  de  fals,  leg.  p.   449» 

10)  Delnosil!.  do  fais.   leg,   p.    418. 

11)  Aescbin.  ds  leg.   p.  200   et   202    c,   Keisk.   not» 
Iä)   1,   c,   et   al.   1,  in   ead.    oiat. 

13)   Achain,   649.    et  scliol. 
14^  Plul.-iTch.   in  Demosth.    2o. 


jene  aber  Iteine  Gewalt,  sondern  blofs  Recht  und 
Freiheit  hatten,  die  höchsten  Magißtratspersonen  und 
mächtigsten  Häupter  der  Republick  durch  schreienden 
Spott  öiFentlich  zu  strafen.  Eupulis  griff  den  Hy- 
pe rbolus,  Aristophanes  den  Kleon,  Hermippus 
den  Perikles  ^O  an,  drei  Komiker  drei  Staai^män- 
nev,  welche  die  oberste  Leitung  der  Jlepu blick  zu 
ihrer  Zeit  in  Händen  hatten.  Der  Komiker  Her- 
niippue  zog  auch  Perikles  Geliebte  Aspasia  vor 
'  Gericht.      Das   setzt  grofse  Bedeutung  vovaus. 

Die  Komiker  selbst  legen  sich  hohen  Rang  bei, 
sie  nennen  sich  Weise,  ^^^  —  ein  Ehrentitel,  den 
auch  lyrische  Sänger  sich  anmafsen  i?)  und  Aristopha« 
lies  triti;  iinraer  al?  üathgeber,  Sprecher  und  Patriot 
auf,  der  das  Beste  des  S.taa.te5  befördern  AviU.  Sie 
durften  sich  keiner  Vergehungen  schuldig  machen , 
AYollten  sie  nicht  von  ihren  Collegcn  selbst  durchge- 
zogen werden.  Aber  spätere  Komiker  sind  an  sol- 
che Rücksichten  nicht  mehr  gebunden ;  mit  dem  Ver- 
lust ihrer  Wichtigkeit  im  Siaate,  haben  sie  auch  die 
Siiienverderbnirs ,  der  sie  sonst  steuerten ,  angenom- 
men. Der  Komiker  Philemon,  der  au  Plautus 
zum  Thcil  seinen  Uebcrsetzer  fand,  i8)  läfst  sich  zii 
einem  niederträchtigen  üntcrljündler  brauchen,  T  L- 
marchus  durch  Bestechung  zu  einem  falschen  Eid 
zu      verführen     und.     den      unschuldigen     Philo  ta- 


15)   Pliitarch.  in  Pfericle,   sub    nn. 
|6)  Aristoplian.    Eccl.   in    Paiab, 
17)   PinJar.   in    1.    Qlymp^ 
iß)   Plaut,  in   Trin.  prol.    ig. 
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des    aus     seinem    Bürgerrechte     in     die    Sclavcrei    zu 
stürzen.  iP^ 

Kein  Wunder  daher,  dafs  die  Komöflie,  in 
Form  und  Wesen  bereits  verachtet,  von  C  ä  c  i  1  i  u  s  20) 
Plant  US,  -O  Terentius,  den  Uebereetzern  des 
Philemon,  Diphilus ,  IVIanander  und  andern  zu  den 
Römern  übergetragen,  als  eine  Schaubelusligung  blofs 
eine  Weile  dem  Volke  Vergnügen  machte.  Sie  mnfs- 
le  bald  welchen  vor  andern  säubern  ölVentlichen  Er- 
götzlichkeiten, einer  Kretensiechen  Pasiphae,  die 
sich  in  eine  hölzerne  Kuh  verbirgt,  um  mit  einem 
brünstigen  Stiere  Umgang  zu  pflegen,  223  einem  Lau- 
reolus,  der  an»  Kreuz  genagelt,  von  Kalcdonischen 
Bären  aerriften  und,  Aveil  tias  Schauspiel  gefallen  hat, 
künstlich  durch  Lentulus,  um  die  Fabel  des  Pro- 
metheus zu  versinnlichen,  nachgebildet  Avird,  23)  vor 
Bösewichtern,  dje  man  in  Dädalus  und  Ika- 
rus umtauft  und  zwingt,  den  Flug  dieser  Fabelhel- 
den nachzubilden  und  herabzustürzen,  damit  der  eine 
aerschmettert ,  der  andere  von  Lucanischtn  Bären 
zerfleischt  werde ,  24}  oder  ,  vor  trächtigen  Sau» 
en,  die  von  Lanzen  durchstochen  werden,  dafs  die 
Ferkel  herausspringen  -ö3  und  was  dergleichen  Ge- 
schmacklosigkeiten  mehr  sind.      Wer    aus    älterer  Zeit 

19)  Aeschin.    et,    Timarch.   p.    x32. 

20)  Ilieronyni.  de   optim.    gen.    intevpretantli. 
fii)   Hieronyiu.   ad    Suuiam    et  Freeellan. 

2a)    IMaitial   sp.   5.    Sueton   in    Neron    13. 

23)  luven.   S-    186.  Sueton,  Calig.   57.  Martial   spect,  7, 

24)  Sueton  in   Nerou    12.    Martial.    7. 
25)    Martial.    12,    13. 
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ein  albernes  Lustspiel  sehen  will,   finflet  es  im  Athe« 
näus    beschrieben,  -ö.) 

Unter    den     spatern    Griechischen     Schriftstellern 
findet   eich   ein   einziger,    der   Geschick   hat,     von   der 
alten   Komödie  noch  einen,   den   Zeiten  angemefsenen, 
Gebrauch    zu     machen.        Dies    ist    Lucian,     der    in  ^5(4UVi 
dramatischer   Form    des   Dialogs    lebende   und   verstoir-        V>^j 
lene   Betrüger,   Orakelateller ,    philosophische   Sektirer,**      '  ' 
Schmeichler,  selbst  die  abgeschmaclsten    Vorstellungen 
von  den  schon  in  Verachtung  gekommenen  Göttern,  kurz 
alle  Personen   und    Gegenstände,   die   ohne  Gefahr   an- 
gegriffen   Averdcn   konnten,    mit    acht   Atti&chem    Witz 
und    munterer   Laune    in    ihrem   Unwerth     und    ihrer 
Lächerlichkeit    darbteilt. 

In  seinem  Spott  spiegelt  sich  die  alte  Komödie 
am  lebendigsten  ab,  in  seinen  Schviften  hört  man 
überall  den  Nachklang  und  Widerhall  derselben. 
Keiner  scheint  so  eif'ig  die  alten  Komiker  und  Red- 
ner studirt ,  keiner  sie  so  glücklich  benutzt  zu  ha- 
ben ,  als  dieser  geistreiche  Satiriker  in  seinen  Vorle- 
sungen und  schriftlichen  Aufsätzen.  Er  selbst  bildet 
sich  darauf  etwas   ein  und   läfst  den  Dialog  sagen: 

,,Dcr  Syrer  nahm  mir  die  ernsthafte  und  feier- 
liche Maske  und  legte  mir  die  komische,  satyrische, 
lächerliche  an,  drängte  in  mich  zusammen  den  Spoit, 
den  lambus,  Cynismus,  den  Eupolis  und  Aristo- 
phane«,  Avelche  Mänjier  am  heftigsten  das  Feierli- 
che verhöhnten  und  des  Schönen  spotteten,  endlich 
sogar  den  alten  Menippus,  jenen  Klafter,  der 
wenn   er   lacht,   dennoch   btifst.       Ohne   in  meiner   al- 

26)  Deipn.    14.    3. 
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len  Tracht  zu  bleiben,    muh    ich   den   Komöih'anlen, 

l'ofsenrtjifßer   und  andere  wunderliche  Rollen  epielen.** 

Lucian   bemerkt  dazu  in   seinen^  eigenen  Namen ; 

„dafs    er    durch    Verschmelzung    des  Dialogs  und  der 

Komödie    den    Beifall    der    Zuhörer    gewonnen    habe, 

»vv  ^*.*,d»e    sich   freilich  eoust    mehr    vor  «oJchen   Spitzen   ge- 

*^«/      CW'^^h^ct  hätten,    als  vor   einem   Stachelsch^veinc,    das 

^ **^^*sie  in  die  Hände  hätten  nehmen  eollen/'  27) 

Zum  SchluFse  noch  eine  kurze  Bemerkung.  Un- 
sere hier  geschichtlich  ausgeführte  Hauptidee  ist:  öle 
■wahre  und  ächte  Komödie  ut  eine  Frucht  der  Demo- 
kr?wie,  gedeihet  nur  in  dieser  und  rnufs  in  der  Ari» 
stokratis,  deren  gröfste  Feindin  sie  ist,  ersticken, 
kann  aber  bestehen  noch  unter  einem  emporgekom« 
menen  Herrscher,  der  mehr  in  den  Grofsen  und  We- 
nigen ,  als  in  den  Kleinen  und  Vielen  seine  Wider- 
sacher lindet. 

In  Rom  bemerkt  man  fast  dafselbe,  obgleich  in 
anderer  Form,  was  in  Athen  gefunden  ist.  Sa  lan- 
ge Aristokraten,  d.  i.  Patrizier  herrschen  sind  nur 
Schaubelusiigungen  des  Adels,  Circensische  Spie* 
le  zu  sehen ,  -8)  in  denen  dieser  seine  Pracht  unii 
Herrlichkeit  zeigen  kann ,  etwa  wie  die  Riltersc'Daf: 
des  Mittelalters  in  Tournieren  und  Fechtspielen,  So- 
bald Plebejer  gUicl?e  Rechte  mit  dem  Erbadel  er-r 
worben,  und  einen  der  ersten  plebejischen  Consuln, 
Licinius  Stolo,  den  tapfersten  Urheber  und  Er» 
Werber  der  gleichen  Rechte  an  ihrer  Spitze  haben, 
391    8  b  Urb.  c.    werden    auf  Veranlafsung   der  Pest 

37)    Lucian.  Eis    Accusar,'  33.   Sij. 
SS)  Liv.  7.   ü. 
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theatralische  lustige  Tanzkünste  aus  HetrHricn  einge- 
führt -9")  nnd  eogleich  treten  junge  Römer,  als  witzi- 
ge Spafsniacher  auf,  "welche  nach  dem  Vorbild  der 
Helrusker  tanzen  und  nach  Tact  und  Melodie  de» 
Flötenspielers  sätyrisehe,  lächerliche  Verse  abwech- 
selnd singen,  letzteres  nach  einer  ans  der  Oscisclien 
Stadt  Atella  entlehnten  Sitte,  daher  diese  Belusti- 
gungen  auch   Atella  neu  genannt    werden.  3o) 

Nach  diesen  witzigen  Satyren  und  sie  vor  Au- 
gen habend,  bearbeitete  Li  vius  Androuikus  nach 
etwa  ICO  lahren ,  eigentlich  im  lahr  510,  wenn  Ci- 
cero'a  30  Angabe  richtig  ist,  zuerst  eine  ordentlich 
2«u»aramenhängende  Geschichte  zu  einer  theatralischen 
Darstellung.  Dies  Stück  bestand  aus  einer  Reihe  voa 
Liedern,  die  er  selbst  absang,  wie  damals  üuer- 
baupt  alle  Schauspieldichter  ihre  Lieder  selbst  vortru- 
gen. Er  hat  darin  Aehnlichheit  mit  Thespis ,  dafs 
er  diese  Lieder  tanzend  absingt.  Da  ihm  dies 
endlich  zu  sauer  wurde  und  seine  Stimme  nicht 
aushielt,  als  er  öfters  zur  Wiederhohlung  aufgerufen 
wurde,  bat  er  das  Publikum,  dafs  er  einen  jnngeii 
Menschen  zu  Hülfe  nehmen  dürfte.  Diesen  stell- 
te  er  als  Sanger  zum  Flötenspieler  und  tanzte 
selbst  um  so  ilinker,  AVtil  er  nicht  durch  den 
Gebrauch  seiner  Stimme  gebindert  Avurdc.  Dies 
Avar    zugleich     der    Ursprung    der    Komischen    Mimen 

29^  Augustia  de  civit  Dei  2.  i]-  d"^  coiriiticat.  Lu- 
Jov.   Viv. 

30^   liv.    7.    2.    cf,    Plutnrch.    (j)ii;iest.    RoTua:i.    107. 

31")  Tusc.  Quacst.  i.  x.  Gell.  N,  A.  17.  .!  i .  \'a!:r. 
Max.  2.  4.    4.    ib.    Cataiib. 
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\n   denen     die    Tänzer    das    nacbahmlich    vorstellten , 
was    die    Siinger    in    ihren    Liedern    zu    gleicher    Zeit 


sangen 


32) 

Nach  Diomedes  33)  ^varen  die  Atellanen,  Avel« 
che  vielleicht  selbst  (durch  Einwanderung  ans  Arkadien 
stammen,  34)  ganz  ähniich  den  allen  Griechischen 
Satyrn- Spielen,  nur  dafs  in  diesen  wirklich  in  Sa- 
tyrn verkleidete  Possenrcifr-er  erscheinen,  in  den 
Atellanen  Os  eis  che  Personen,  ein  M  accus, 
oder  sonst  ein  Buffo ,  welche  lächerliche  Verse  sin- 
gen und  die  Narrheiten  der  Menschen  persifliren , 
ohne  die  abgespiegelten  und  verhöhnten  Personen 
mit  Namen  zu  nennen.  Lucilius  bildete  aus 
dieser  Gattung  von  Hohnliedern  eine  neue  Art 
von  Poesie,  das  ist,  mehrere  hinter  einander  fort- 
laufende Bücher  eines  und  defselben  Spottgedich- 
tes, das  freilich  nun  nicht  mehr  für  die  theatra- 
lische Aufführung  pafste.  35)  Auch  wurden  die 
Spötter  unstreitig  durch  den  Umstand,  dafs  die  Rö« 
mer  die  namenllicbe  Aufführung  lebender  Perso- 
nen und  ihre  Herabwürdigung"  auf  der  öffentlichen 
Bühne  nicht  lange  gestatteten,  gezwungen,  dieoc 
Art  von  Poesie,  welche  die  Laster  und  Gebrechen 
der  Menschen  aufdeckt  und  lächerlich  macht,  blofs 
in  die   Bücher,    die    gele&en    Avurden,    zurückzuschie« 

3a)    Lucian      de      Saltat.       30.      et      Liv.      7,      2,       et 
Anct,     c, 

33)  Diqmecl,   3.    p.   487. 

34)  A,''^^"'    Dsip.'  14.    11. 

55)   Euanih,    de   Tragoed.    et   Comoed.    p,   2,   cf.   Hein- 
Jorf  acl    Horat.    Sat.    i.   4.   Casanb.    ad  Valer.    Max.    2.   4.    4. 
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ben ,  und  sie   ans   ^er  Komödie,    die    man  hörle   nnd 
eaht    ganz    zu  entfernen. 

Icne  Atellanen  waren  die  einzige  Art  Iusr»< 
ger ,  in  BauerAvitz  eii!gekleid«ier  Spafsmachereirn , 
Avelche  von  den  Römern  für  national  angese- 
hen und  unter  den  Kaisern  sogar  bis  in  die  spät- 
sten Zeiten  erhalten  -wurden,  von  denen  sogar 
das  Volk  Anwendung  machte,  um  die  Dfspoten 
selbst  zu  verhöhnen.  oO  Sie  tönten  in  ähnlicher 
Form  Avi^der  in  Trinmpfziigen ,  wo  der  Soldat 
aeine  witzigen  Stachellieder  hören  liefs,  um  des 
Generals  oder  Kaisers,  welcher  als  Sieger  einzog, 
zu  spotten.  Weil  nur  junge  Römer  die  Atella- 
nen spielten  und  kein  Schauspieler  von  Profefsion 
sie  ai'fliihren  durfte,  so  Avurden  diejenigen,  welche 
in  Atellanen  auftraten,  Aveder  ans  der  Tribus  ge- 
stofsf-n,  noch  der  Ehre  des  Kriegsdienstes  verlustig 
erklärt,  sondern  so  angesehen,  als  hätten  sie  mit 
der    Schauspielerkunet  gar  nichts   zu    thun.  37^ 


t-'W^fc/%^'V/'X''X^^M'X'^'  X^^^Lf^ 


56^   Vires     ad    Aiignstin     de    C.     D.     i.    {J,    Suerrii     in 
Tiber  /^f,.    et   Galb.    13.   Vopisc,    in    Anrel.   /ji.    c.    öalmas. 
37)   Liv.   7.    2. 
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j)    Apologie  der    beigefügten    Abbildung. 


B, 


'au ,  Gestalt  und  Haupteintheilung  des  Theaterge-. 
bUudes  können  ohne  Abbildungen  nicbt  deutlich  wer- 
den. Man  verweiset  daher  auf  Schriftsteller,  welche 
Ruinen  noch  verhandener,  aller  Theater  in  Abzeichnun- 
gen liefern.  O  Die  schlechtesten  Abrifse  geben  mehr 
anschauhebe  Kenntnifs  ,  als  die  genauesten  Beschrei- 
bungen. Dies  geht  indefs  blofs  auf  das  Gerippe, 
nicht  auf  die  innere  Einrichtung,  von  der  man  keine 
zu verlä feige  Abbildung  geben  kann.  Denn  Ueberreste 
alter  Theater  gleichen  ausgebrannten  Pallasten ,  von 
denen  einzelne  Bruchstücke  von  Mauern  und  Schorii- 
tteinen  stehen  geblieben  sind,  deren  ehemalige  innere 
Verfafsnng  und  Ausschmücliuug  man  sich  dazu  den- 
ken na'uis.      Wie  wir  sie  denken,  zeigt  das  Kupfer. 

,, Dieses  Kupfer,  wird  man  sagen,  iöt  nicht,  Avie 
die  Grundrifs^    in    den  Werken  von  Baitheleray    und 

l")  fiulenger.  da  tliestro.  D'oirilli  SicuU,  Voyage.  pit- 
toresque  de  Sicile,  p.  lean  Houef^^  Tom.  11.  \'^oy.  Pitores^, 
p,  uo  Non,  Bartels  Briefe  üb«r  Ixalabvien  und  Sicilien. 
Ueberseizung  des  Vitruv  von  P<-ode,  Voyage  d'  Anach.-irse. 
p.   BartiieleraT, 


Stiegliz  ,  oclet  wie  In  Reisebeschreibtingen  von  d'Ot- 
ville ,  de  Non,  Houel ,  Rarthels  und  andern  aue  der 
Ansicht  und  Auemcfsung  -wirklich  vorhandener  alten 
Theaiergebäude  zum  Beispiel  das  zu  Taormina,  Syra- 
];us,  Catania,  Herkul.inum,  Sagunt  u.  s.  w.  ausgegan- 
gen 5  es  verdient  daher  keine  ßeachtung.  Denn  Avenn 
die  eigentlichen  Bühnen  im  Innern  alter  Piuinen , 
wie  sich  aus  Munter  und  vorbemelteten  Schriftstel- 
lern zur  Genüge  ergibt,  überall  zerstört  eind  :  so  ist 
doch  der  äufsere  Umfang  und  das  Verhältnifa  der  in* 
nern  Rauracinlheilung  für  die  Sitze  der  Zuschauer 
und  Gerüste  der  Schauspieler  noch  genau  zu  erken- 
nen. Ueberdies  sind  bei  Rode  und  Stieglitz  die  Angaben 
des  gelehrten  Baumeisters  Vitruvius  verglichen,  eines 
alten  Zeugen,  der  in  der  Elütenzeit  der  Rom.  Rlas- 
eil.er  lebte." 

Für  die  Idee  des  Kupfers  allein  sind  vir  ver» 
antworllich.  Sie  -weicht  freilich  ab  von  den  bekann- 
ten Abriften  Griechischer  und  Römischer  Theater. 
Dies  ist  aber  kein  Grund  der  Verwerfung,  Denn  jene 
Theater,  von  denen  noch  Ruinen  sich  finden,  sind 
von  Stein,  nach  den  Regeln  vollendeter  Baukunst  an« 
gelegt,  neuern  Ursprungs,  folglich  ans  jüngerni  Zeit- 
alter, die  nicht  zur  Richtschnur  für  die  ältere  Zeit 
dienen   können. 

Die  Sitzgerüste  in  der  alten  Komödie  bestanden 
ganz  aus  Holz,  ^^  so,  dafa  sie  unter  den  Zuschauern 
v/ohl  zusatnmenbrachen ,  wie  bei  Aufführung  eine» 
Stückes     VOM    Pratinas    wirkUch    gegchah»    i)      Suidal 


3^)     SiiiU.     V,    n^y.TlVUTi 
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eagt  zwar,  zur  Verhütung  ähnlichen  Falles  habe  inasi 
nachher  ein  Theater  erbaut.  Allein  dies  hann 
nicht  ans  Stein  aufgeführt  eeyn ,  wie  er  das  auch 
nicht  meldet,  sondern  aus  Holz.  Schwerlich  hätte 
sonst  Lykiirgus ,  welcher  das  berühmtere  Theater 
späterhin  erbauete,  grofccn  Ruhm  geärntet,  4}  Etwa 
400  lahr  später  führte  Herodes  Attikus  ein  zweites 
Theater  auf.  5) 

Es  ist  auch  nicht  glaublich,  dafs  man  schon  lin- 
ter  der  Ftegierung  der  Aristokraten  während  des  Per- 
sischen Krieges  ein  massives  Schaugpielhaus  angelegt 
habe  für  eine  Festfeierlichkeit ,  welche  kurze  Zeit 
erst;  erfunden  und  in  Hiasicht  des  Seefischen  noch 
nicht  ausgebildet  war.  Denn  Aeschylus  gebraucht 
erst  ein  Gerüst  und  Sophokles  setzt  eine  Hinterwand 
dazu.  Zu  dem  werden  Dramen  jährlich  nur  einmal 
in  der  Stadt  und  einmal  auf  dem  Lande  gegeben. 
Das  Bedürfnifs  eines  grofeen  Baues  trat  also  nicht  oft 
ein.  Die  Kriegsrüstungen  gegen  die  Perser  und  die 
Wiederherstellung  der  zerstörten  Stadt  liefseri  zur 
Ausführung  eines  allenfalls  entbehrlichen  Prachtgebäu- 
des schwerlich  viel  Ueberünfs.  Die  Kasse  von  De- 
los  war   aber  noch   nicht  nach  Athen  gebracht  worden. 

Wenn  ein  steinernes  Theater  in  der  folgenden 
Periode  aufgeführt  wäre,  so  müfste  es  unter  Perikles 
glänzender  Regierung  geschehen  seyn.  Allein  Plutarch, 
welcher  doch  alle  berühmte  Baue  des  Perikle«  nennt : 
das  Parlhtuion  ,  den  Tempel  zu  Eltnsis ,  die  langen 
Mauern   zum    Piräus,    dad   Odeum  ,   die  Propyläen  an 

4)  Piutarcii    XoratoT.   Lycurg.   ab.    init. 

5)  Philusirat    in   Ilerociot.    p.    549, 


der  Schlofsburg  und  die  vershiedencn  Kunstwerke, 
Avelche  unter  seiner  Regierung  ausgeführt  werden  , 
erwähnt  keines  Theaters.  Er  bemerkt,  dafs  jene  Wer- 
ke allesammt  in  den  ersten  lahren  seiner  Regierung 
vollendet  "wären,  woraus  man  sieht,  dafs  Perikles  spä- 
terhin zu  bauen  aufgehört  hat.  Denn  als  der  Aus- 
bruch des  Peloponnesischen  Krieges  heranrückte, 
raufste    das   Geld   gespart   werden. 

Noch  unwahrscheinlicher  ist,  dafs  während  des 
Peloponnesischen  Krieges  ein  steinernes  Theater  sollte 
erbauet  seyn,  wo  Staatebedürfnifse  zu  grof^e  Summen 
^vegnahmen.  Dies  hätte  auch  kein  Chor  der  Komi- 
ker, die  auf  alle  Neuerungen  anspielen,  verschweigen 
können;  aber  Aristophanes  schweigt.  Unmittelbar 
nach  Aviedererlangter  Freiheit  durch  TrasybuJ  konnte 
auch  nicht  der  erste  Gedanke  der  Athener  seyn  ,  ein 
massives  Theater  zu  errichten  ,  weil  erst  kostKpielige 
Flotten  erbauet  und  höhere  Staatsbedürfnifse  befrie- 
digt Averden  mufsten.  Daher  ist  nichts  wahrschein- 
licher ,  als  dafs  das  Theater,  welches  der  reiche 
Lykurgus  baute,  der  auch  das  Panathenai- 
kum  aullührte,  das  erste  massive  Theater  in  Athen 
gewesen   ist. 

Nun  begreift  man,  dafs  dieses  neue  Theater  nach 
dem  damaligen  Stand  und  Geist  der  Dramenspie» 
le  und  den  Bedürfnifsen  und  Forderungen  der  da 
mal  igen  Zeit  und  ihrer  Zwecke  eingerichtet  wurde. 
Das  Theater  sollte  fortan  zugleich  ein  Ort  zu  Volks- 
Versammlungen  werden.  Die  alte  liochHiegende  Ko- 
mödie war  aber  zu  Grabe  getragen  und  die  Trag^o- 
dien   der  drei     berühmten    Dichtet     <ilter   Zeit    durften 


144 . 

■wahrscheinlich  nur  n.ich  den  Exeniplarert,  "svle  siö 
im  Staatsarchire  aufbewahrt  Hgen,  gegeben  Averden.  O 
Die  Erfahrung,  welche  man  bei  hölzernen  Theatern 
gesammelt  hatte,  "wurde  bei  dem  maeeiven  benut'/t^ 
allein  dieees  gewifü  nicht  treu  dem  alten  nachgebildet. 
Von  jenen  Herrlichkeiten  wenigstens,  welche  Augen- 
zeugen in  den  üeberbleibseln  alter  Theater  Italiens 
und  Siciliens  schilderu,  finden  sich  keine  Andeutun- 
gen bei  Aristophancb ,  noch  weniger  von  denen,  die 
Pausanias  von  dem  Atheniensiöchen  und  Plinius  von 
den  Römischen   melden. 

Es  Hegt  in  der  Natur  eines  soliden  Bauea  j  dafs 
er  in  gröfserra  Mafestab  ,  mit  Umeicht,  und  einer  ge- 
wifsen  Unabhänigkeit  von  den  Begriffen  eines  bisher 
'  blos  aus  Holz  bestandenen  Gebäudes ,  ferner  mit  hö» 
hcrer  Pracht  und  nach  dem  Charakter  der  Zeit  angelegt 
und  ausgeführt  wird.  Es  mufste  daher  Lykiirgus 
Theater  ganz  anders  ausfallen,  als  jene  hölzernen  Ge- 
rüste, in  -welchen  die  Meisterstücke  der  alten  Tragö- 
die uiid  Komödie  gegeben  waren.  letzt  aollte  ein 
rrachihaus  aufsteigen,  ein  für  da§  Auge  anziehendes 
Meiiterstück  der  Baukunst,  mit  aller  bequemen  Weit- 
läußgkeit,  die  man  eonet  in  den  hölzernen  vermifst 
halle,  mit  Vermeidung  alier  Anstalten,  die  eonst  nö- 
thig ,  jetzt  unbrauchbar  waren.  Man  konnte  daher 
nicht  letzteres  zum  Muster  nehmen  und  richtete  es 
nach  eigenem  besten  Eimefsen  und  noihwendig  an- 
ders ein ,  als  es  bisher  bestanden  hatte  und  so ,  wie 
CS  jetzt  zwcckmäfaig  schien. 

Schlei 

6)    cf,    Pluraicli  in  X,   Oratör,  in  Lycurg.   ab   inir. 
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Schlegel  vereichert  ferner ,  dafs  er  von  dem 
gelehrten  Architekten  Genelli  über  den  Bau  und 
die  Einrichtungen  aller  Theater  mehrere  Avifklärun 
gen  erhalten  habe.  Dennoch  gebteht  er,  ,,daf3  ihm 
viele  Tragödien  nicht  leicht  zu  lösende  Schwierig- 
heiten darböten,  dafs  aber  am  schwersten 
falle,  sich  die  Aufführung  der  Stücke 
des  Aristophanes  anschaulich  vorzustel- 
le n."  7)  Er  setzt  hinzu:  ,,der  sinnreiche  Dichter 
werde  wohl  seine  seltsamen  Empfindungen  auf  eine 
eben  so  gewagte,  als  überraschende  Art  vor  die  Au- 
gen der  Zuschauer  gebracht  haben."  Der  letzte 
Zusatz  kann  nicht  sagen,  dafs  Aristophanes  etwas 
möglich  gemacht  habe,  was  nach  der  Einjichtung 
der  beschriebenen  und  bekannten  alten  Theater  un- 
möglich ist.  Denn  ein  dramatischer  Dichter  trägt 
die  Form  des  vorhandenen  Theaters  im  Kopfe,  gleich- 
sam wie  ein  Denkorgan,  welches  einen  Hauptantheil- 
an  den  Entwürfen  seiner  Dramen  nimmt,  grade  wie 
die  Natur  der  Instrumente  den  Componisten  beherrscht, 
der  nur  das  in  die  Partitur  bringen  kann,  was  auf 
jenen   Instrumenten  auöführbar   ist. 

Letzteres  bei  Seite,  so  haben  wir  uns  durch 
diesen  sachverständigen  Gelehrten  und  13ramatur- 
gen  überzeugt,  dafs  wir  nicht  allein,  etwa  we- 
gen Mangels  einer  nöthigcn  Einbildun^i;skraft,  aus» 
fcr  Stand  gewesen  eind ,  die  Aviikliche  Darstellung 
der  Aristophanischen  Dramen  deutlich  zu  denken. 
Da  es  nun  unser  Geschäft  ibt,  grade  den  Aristopha- 
nes  verfctiindlicber     zu    machen   und    diu  Thunlichkeit 

1')    ücUic^ol   über    diain,    liiinst   Hiid  Liit.    p.    77,  n    n\\. 
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der  Auffühning  seiner  Stücke  zu  zeigen,  da  ^vir  auf 
historischfcm  Wege  überzeugt  worden  sind,  dafs  die 
bel^annten  maesivcn  Theater  aus  dem  epäteru  Alter- 
thum  anders  eingerichtet  find ,  als  die  hölzernen  in 
den  Zeiten  der  allen  Komödie  waren,  da  Aristo- 
phanes  Stücke  auf  dem  Theater  des  Vitruvius  und 
wie  sie  sonst  von  Alterthurasforechern  vorgestellt 
werden,  nicht  ausführbar  erscheinen  ;  so  blieb  nichts 
übrig,  als  das  Modell  des  altern  Theaters  zu  ent- 
werfen ,  eo  wie  es  sich  ans  dem  altern  Drama  er- 
giebt  und  aus  welchem  die  spätem  Theater  mit  Ver- 
änderungen hervorgegangen  sind.  Dies  dient  folglich 
als  Nothbehelf  zu  unsern  Erläuterungen,  als  sinnli. 
che  Anschauung,  die  vielleicht  noch  anders  gestellt 
und  hie  und  da  berichtigt  werden  könnte,  schwer- 
lich aber,  eoU  sie  zu  Aristophanes  pafsend  bleiben, 
wesentliche  Veränderungen  zulafsen  dürfte. 

Die  alten  uns  bekannten  Theater  sind  im  All- 
gemeinen von  grofsem  Umfang,  die  Höhe  der  Sitze 
für  die  Zuschauer,  welche  terracsenmäfsig  hinter  ein- 
ander im  Halbkreise  emporsteigen,  beträchtlicher,  als 
die  gewöhnliche  Höhe  unserer  Schauspialhäuiser. 
IWünter  zählte  in  dem  Syrakusanischen  vier  und  zwan« 
xig  Reihen  Sitze  über  einander,  8^  und  Bartels  in 
dem  Theater  von  Taormina  gar  sieben  und  zwau- 
zig.  9)  Dieselbe  Höhe  und  eine  verhältnifsmälsige 
Breite  mufbten  nolh wendig  sich  im  zweiten  Abschnitt, 
innerhalb  defsen  das  Drama  geepielt  wird,  finden, 
wenn   nicht    die    Höhe    dieses   Maschinenhauses   noch 

8)  Nacliricluen   von   Neap.    und   Sicil.  p.    359- 

9)  Briefe   über  üalab.  und  Sicil,  2   Tbf  p.    120. 


über  die  obersten  Sitze  der  Zuschauer  emporragte. 
Wirklich  ist  das  eigentliche  Spiel-  und  Maschinen« 
haus  weit  über  den  Rand  des  Theatergebäudes  hinaus^ 
gehend,  in  den  imaginirten  Abbildungen  Bulengers,  ^O 
vorgestellt.  Eine  ähnliche  Anlage  mufs  auch  in  dem 
altern  ßau  6tatt  gefunden  haben ,  Avenn  gleich  nicht 
in   derselben   Ausdehnung  und  Gröfse. 

Nach  unserer  Ansicht  bestand  die  ältere  Bühne 
aus  zwei  Böden,  von  denen  der  oberste  in  den  Hin- 
tergrund zurückgeschoben,  und  wie  fast  alle  Anlagen, 
die  Seitenwände  des  Frosceniums  etwa  ansgenomnaen, 
aus  Holz  gebaut  war.  Vielleicht  hatte  dieser  oberste 
Boden  die  Einrichtung,  dafs  er,  g^g^n  die  Zuschau« 
er  hin ,  vorgestofsen ,  oder  nach  Ermefsen  zurückge- 
zogen wurde,  was  jedoch  wegen  der  Gröfse  mit 
Schwierigkeit  verbunden  gewesen  wäre.  Nach  un- 
serra  Dafürhalten  waren  Oberbühne  und  Unterbühne 
beständig  zu  sehen,  und  von  solider  Fe^itigkeir,  weil 
siezu  hauiig  geuiaucht  Averden.  Die  Veränderung 
ihrer  Decorationen  wird  dadurch  nicht   geläugnet. 


2)    Obeibühne,    Theologeion. 

Uie  Obeibühne  hatte  die  Bestimmung,  darauf  See 
nen  ,  welche,  der  Einbildung  nach,  in  höhere  Sphä- 
ren gesetzt  werden,  aufführen  zu  lassen.  Für  die- 
sen  Zweck     mufste     sie   von    so    beträchiüchet   Grüfse 


1  ©^   d«    Thcatvo    ab    iiiit. 
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eeyn,  £afs  dJe  Behauptung:  sie  habe  in  der 
Luft  geschATcbt,  undenkbar  wird.  Vor  dieser 
Oberbühne  war  über  dem  eigentlichen  Proscenium 
in  höherer  Entfernung  eine  Art  gewölbten  Daches 
gebaut,  welches  gleichsam  die  Himmelskuppel  vor. 
fiteilte.  lO 

Dafs  dieser  zweite  Boden,  oder  die  Oberbühne 
auch  in  den  Tragikern  gebraucht  werde ,  ist  jetzt 
nicht  zu  erläutern  nöthig,  da  hier  lediglich  das  alte 
Lustspiel  in  Betracht  kommt.  In  diesem  dient 
die  Oberbühne  dazu  entweder  wirklich  den  Himmel, 
in  defti  Götter  wohnen,  oder  den  höhern  Luftkreis 
überhaupt,  der  sich  in  den  Himmel  erhebt,  vorzu- 
etelien.  Sie  wird  in  fünf  Lustepielen  des  Arietopha« 
nes  gebraucht. 

a)    Erstes    Beispiel. 

Im  Frieden  reitet  Trygäus,  nachdem  er  ver- 
geblich am  dünnen  Leiterchen  empor  zu  steigen 
versucht  hat,  auf  einem  grofsen  Mistkäfer  zum  Him- 
mel. Letzterer  wird  nothwendig  durch  ein  Seil , 
Avelches  von  der  Himmelskuppel  auf  die  Erdenwelt 
herabgesenkt  ist ,  aus  dem  Proscenium  aufgezogen. 
Es  ist  nicht  erlaubt,  zu  denken,  dafs  der  Käfer  in 
der  Seite  etwa  von  einem  eisernen  Schwengel  ange« 
spiefst  und  dieser  mit  einer  Oese,  um  einen  horizon- 
tal stehenden  Balken  gekrümmt,  hinaufgeschoben  iey. 
Trygäui  reitet  viel  zu  schwebend  und  schwankend 
und  mufs  an  einem  Seile  gehangen  haben.  Als  er 
auffährt  und  am  Seile  hin  und  her  schaukelt,  gleich, 

ij)   Fax.    24! 
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als  vcnn  sich  sein  Mislkäfer  ungebärdig  stelle  und 
zu  hitzig  auffcliwingea  wolle,  sucht  er  defsen  Hitze 
au  beschwichtigen : 

jjRuhig,   nur  rulyg ,   ganz   langsam   mein   Fi.üfschen, 

nicht  tummle   mir  gar  zu   ungestüm , 

r 

»  Anfangs   gleich    stolz   vertrauend  der   Kraft  , 

b«vor  du   ira  Schvsreifs   bist   und  noch   nicht   gelöst   hast 

Nerven    und   Glieder   im   Flügelschwuug." 

Es    dauert  geraume   Zeit,    eh'  er    zur    Höhe    der 

Oherhühne  hinauf  jgezogen  ist.      Als  er  absteigen  >vill» 

giebt    er    dem  Directeur   des   Zugwerks    einen    Wink  , 

still  zu  halten   mit  den   Worten  : 

J.Maschinenmeister,  gieb  wohl  Obacht  jetzt  auf  mich/* 
Er  tritt  sodarin  auf  die  Oberbühne  ab,  sein  Kä- 
fer aber  fliegt  höher  hinauf  zu  dem  Kuppeldache , 
■wo  er,  "wie  späterhin  in  Erfahrung  gebracht  "wird, 
bei  lupilern  und  Ganymed  Kost  findet,  ^-^  Hier 
wird  er  von  Maschinendienern  eingezogen  und  ent- 
echwindet  den  Augen  der  Zuschauer.  Eben  dahin 
weist  auch  Merkur,  wenn  er  andeutet,  wo  lupitev 
eich   jetzt  aufhalte.  ^3) 

Auf  dieser  Oberbuhne,  auf  welche  Trygäus  ab-» 
getreten  ist ,  steht  der  Pallast  des  Zeus,  vor  den 
Pforten  defaelben  Hermes,  als  Thürhüier  ^4^  oder 
Kastellan.  '5)  Jn  dem  Pallast  ist,  wahreiid  der  Ab- 
wesenheit des  Zeus,  der  Kriegsgott  Ares  einquavlirl. 
Daneben   ist  eine   Höhle  sichtbar,    vor    welche    grofse 

12;    Fax.    723. 

13)  V.  197. 

14:)   V.    »7S. 
i.'i)  200. 
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Steine  gewälzt  sind  ,  und  in  -welcher  die  Friedens- 
göttin eingekerkert  sitzt.  Aus  dem  Pallaät  treten 
Ares  und  eein  Knappe  Thümnael.  Ein  ungeheu- 
rer Mörser  wird  herausgebracht,  um  Städte  und  Völ- 
ker zu  zerstampfen.  Weil  rran  die  Mörserkeule  ver- 
loren hat  und  Ares  fortgeht,  um  eine  neue  zu  ^er» 
fertigen,  benutzt  Trygäus  die  Zeit,  Ackerleute,  Zim- 
inermeieter,  Handwerker,  Kaufleute,  Ansafeen,  Fremd- 
linge, Insulaner  herbeizurufen.  Es  erscheint  wirk- 
lich ein  grofser  Trofs  —  ein  Chor,  tanzend,  sprin- 
gend, ausgelafsen,  so  dafs  Trygäus  Mühe  hat,  ihrem 
Hüpfen  und  lubeln  Einhalt  zu  thun.  Dann  werden 
die  Steine  fortgewälzt,  der  Eingang  mit  Schatrfeln 
gereinigt:  und  an  einem  grofsen  Seile  die  Friedensgöt- 
tin sammt  ihren  zwei  Zofen  aus  der  Hohle,  dem 
Keller  des  Pallastes,  mit  grofsem  Gelärm  und  nach 
angestrengten   Ziehen  und   Zerren   herauf  gehaspelt.  lO 

Dies  alles  setzt  voraus  erstlich  ,  dafs  die  obere 
Bühne  grofse  Haltbarkeit  und  ziemlich  grofsen  Spiel- 
raum gehabt  habe,  "weil  sich  ein  Pallast  darstellt 
und  eine  Menge  Menrchcn  vor  demselben  schwär- 
men kann,  wozu  Platz  und  Festigkeit  erfordert  Averden. 

Dafs  dann  von  der  Oberbiihne  seitwärts  ein  Gang 
unter  die  Himmelekuppel  durch,  an  der  Maner  quer 
hin  bis  in  die  Gegend  der  Orchestra  lief,  wo  eine 
Truppe  endlich  von  oben  herab  führte,  sieht  man 
au6  der  Art,  wie  derselbe  Trygäus  und  seine  zahl» 
reiche  Begleitung  sammt  den  beiden  Zofen  Opora 
und  Theoria  wie'lcr  auf  die  Erdenwcll  herabkoni- 
men.       Sie    steigen    auf  Treppen   herab   in  die   Oicbe- 


16)    Pax.      520; 
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5lra.  ^7)  TrygäuB  ruft  den  Zofen  zn :  „Hier,  Mäd- 
chen folget  mir,"  und  der  Scholiast  bemerkt:  „der 
Schauspieler  vollende  jetzt  seine  Himmelsrolle  und 
steige  auf  einer  Treppe  (KÄt^a^iv}  mit  der  Friedens- 
gcsellschaft  auf  die  Erdenbühne  nieder.**  Der  Chor 
Kommt  wahrscheinlich  auf  demselben  Gange  und  der- 
iselben  Treppe  herab.  Denn  Aväre  er  hinter  der  See» 
na  herabgestiegen  und  unten  Avieder  durch  die  Thü- 
ren  der  Scena  auf  die  Unterbühne  vorgekommen : 
so  ■würde  er  in  der  hintern  Rüstkammer  das  Geräih, 
■welches  er  noch  in  Händen  trägt,  als  Hebebanm , 
Schaufeln ,  Stricke  hingeworfen  und  nicht  nöihig 
haben,  erst  Thealerbedienten  herauszurufen,  um  die- 
se Sachen  abzunehmen.  »85 

Aus    jenem   obern   Seltengange    kann   wohl   auch 
eine   andere   Treppe,   auf  der   die   Schauspieler  nieder- 
steigen,   zur  Unterbühne,   dem    Proscenium ,   herabge- 
führt    haben,      Diese    Vermuthung    wird    sich ,    Avenn 
gleich   nicht    ganz  zuverläfsig ,    doch    ziemlich    wahr- 
scheinlich   im    Folgenden    bestätigen.      Beide    Treppen 
find  auf  der  Abbildung   ohne  Hülle   angedeutet,      ün-  ' 
streitig  waren  sie   aber  nicht   den  Zuschauern  sichtbar, 
sondern    verdeckt;     sie    konnten    entweder     innerhalb 
der    Mauer    herablaufen,    oder    durch    einen     Vorhang] 
oder    eine    Bretterwand    versteckt    seyn.       VVenig-tens/ÄÄ», 
ist  es  unwahrscheinlich,  dafs  sie,  wie  in  unseier  Zeich-     ***^** 
nung,    wo   sie  der  Deutlichkeit    wegen   bemerkbar   ge- 
macht  sind,   den  Augen   der  Zuschauer  sichtbar  gewe- 
sen  seyn    sollten, 

i7>   ^^^-   725- 

lg])  P»x.   728.  et.   «eh. 
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b)  Zweites  B  e  i  e  p  i  e  1. 
Was  im  Frieden  den  Palis?t  des  Zeus  vor- 
stellt, ist  in  den  Fröschen  die  Wohnung  des  Her» 
liulee.  Dionysus  kommt  mit  einem  Esel  und 
seinem  Bedienien  Xauthias ,  also  in  einem  Aufzuge, 
%vie  Athener  in  der  Procefsion  nach  JEleusis  ziehen,  ^9) 
\  auf  der  obern  Himmelsbühne  zum  Vorschein,  in  der 
Absicht,  eine  Reise  in  die  Unterwelt  zu  machen.  Um 
eich  nach  dem  rechten  Wege  zu  erkundigen,  hält  er, 
bevor  er  die  Himmelsregion  verläfst ,  bei  dem  Hause 
des  Herkules,  der  noch  in  dieser  hohen  Sphäre  resi- 
dirt,  an,  klopft  ihn  heraus  und  fragt  über  die  Art 
und   Weise  hinabzukommen,   nach. 

Herkules   schlügt    ihm    ohne  Aveitercs    die  Steh- 
oder   Sitzbank    und    das    Seil    vor,  -O      Das    ist, 
jene    Maschine ,     vermittelst     deren    man    gewöhnlich 
von  oben   nach    unten  ,    oder  von  unten  nach    oben  , 
gelangte,   und   der    man    im    Frieden     die    Gestalt 
eines  Käfers  gegeben  hatte.      Es  wird   mit  diesem  Seil 
bei   dieser  Gelegenheit  ein   witziges    Gespött  getrieben. 
An     diesem   Seile    läfst    sich    auch  unstreitig    Dionysus 
mit    seinem    Bedienten    hinab,     wenigstens    findet    e* 
-  sich    kurze    Zeit    darauf    entweder    in     der  Orchestra » 
*   .oder  der   Unterbühne,   wie   ein   Scholiast    naiv    hinzu- 
^.%  geizt:   »jkelnesweges  in   dem  Hades. '*  21) 
*•'  Wenn  er   auf  einer  Seitentreppe  herabging,   denn 

nähere   Winke  werden   nicht   gegeben  ,   so    ändert  dies 
nichts  in  der  Hauptsache.      Es  wvirde     dieselbe  Trep- 

19)    Ilan.   seil.    159, 

ao)   Ran,   121. 

ai)  Aau.   schol,    123. 
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pe  seyn  ,  welche  im  vorigen  Beispiel  vorlsommt,  zu 
der  man  von  der  Oberbühne  mittelst  einer  Gallerie, 
Avelche  an  der  Seite  unter  dem  hohlen  Dache  des 
rrosceniums  "weglief,  gelangte.  Genn^,  Dionysus  vcr- 
läfst  die  Oberbühne  und  seinen  Esel,  der  freilich  Ave» 
der  gut  Treppen  herab  steigen  kann,  noch  siel»  leicht, 
Avie  ein  Schofohündchea  in  der  Gondel  mitnehmen 
läfst. 

Hier  ist  nur  zu  bemerken,  dafs  Dionysns, 
Xanthias,  sein  Esel  und  Herkules  sich  r.uf 
der  oberen  Bühne  finden  ,  wo  auch  die  Aneicht  von 
Herkules  Wohnung  dargestellt  ist.  Bie  Grofse ,  Fe- 
stigkeit und  Beständigkeit  der  Himmelsbühne  ergeben 
sich  daraus  aufs   neue. 

Noch  wird  erinnert,  dafs  man  auch  von  der 
hintern  Seite  nolhwendig  einen  Zugang  von  unten 
zu  dieser  Oberbühne  h«ben  mufste,  Avie  in  derZeich»- 
nung  angedeutet  ist.  Denn  der  Idee  nach,  kommt 
Bacchus  aus  einer  andern ,  noch  entferntem  Himmels- 
region bei  Herkules  an,  defsen  Wohnung  gleichsam 
die  letzte  Station  auf  der  Grenze  des  Himmels  bil- 
det, keinesweges  aber  Avird  er  aus  der  Unterwelt, 
vor  den  Augen  der  Zuschauer  erst  emporgehoben. 
Demnach  mufste  von  hinten  zur  Oberbühne  ein  be- 
quemer Weg  leiten ,  auf  dem  man  allenfalls  einen 
Esel  von  der  Erde  auf  die  Oberbühue  hin  und  zurück 
führen  konnte. 

Auf  diesem  hintern  Zugange  gelangten  auch 
Schauepieier  und  andere  Personen  auf  die  Oberbnhne, 
von  der  sie  in  das  Proscenium  herabstiegen ,  wenn 
ihr  Erscheinen  Staunen    erregen    sollte,       AI»   Deme- 

.   :   r  !r  ^  ,.  \Cv  .?.  V   ••^*^^  •^,^*- 
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tri  US  Athen  mit  Schwierigkeit  eingenommen  hatte, 
\vollte  er  die  Bürger  durch  einen  kleinen  Schrecken 
abstrafen.  ,,Er  liefs  eia  in  das  Theater  herufen,  die 
Orchestra  mit  Soldaten,  das  Proscenium  mit  Leibgar- 
den besetzen  und  stieg  selbst,  "worüber  die  Athener 
noch  mehr  erschrackcn ,  wie  Tragödienspieler,  durch 
fiie  obern  Zugänge  rieder  in  die  Unterbühne,  um 
an  die  Znschaier  eine  Rede  zu  halten.**  22)  Er  war 
durch  die  hinten  angebrachten  Zugänge  auf  die  Ober- 
bühnc  gelangt  und  stieg  nun  entweder  schwebend 
im  Luftschiff,  ^vie  ein  Gott,  nieder,  oder  kam  durch 
die  Seitentreppe  von  oben  herab ,  »n  jedem  Fall  u  n« 
vermuthet,  plötzlich,  von  dem  höhern  Ort 
nach  unten.  Man  sah  ihn  wenigstens  nicht  eher, 
als  bis  er  sich  in  erhabener  Majestät  auf  der  obern 
Bühne  zeigte  und  von  da  sich  auf  die  Unterbühne 
herabliefs. 

c)    Drittes     Beispiel. 

In  den  Wolken  23I)  wird  dieselbe  Oberbühne 
abermals  gebraucht  und  heifst  xpiincdB-^a,  Hängewerk , 
weil  sie,  wie  schon  bemerkt  -worden,  mit  einem 
kleinen  Vorsprung  über  die  Srena  vorlief  und  an  bei- 
den Enden  mit  den  Tragbalken  auf  den  Seitenwänden 
ruhte,  so  dafs  sie  in  der  Mitte  wirklich  frei  zu 
schweben  schien,  wie  ein  jedes  Gerüst,  welches  nur 
von  Endpfeilern  gestützt  ist.  Denn  die  Scena,  oder 
die  unter  dem  Theologeion  senkrecht  stehende  Wand 
wird   in   jedem  Stücke,    wenn   es  nöthig  ist,    anders  ge- 


22)   PhiiarcU   iii    Demetr.    34. 
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Haltet  nnd  stellte  in  diesem  Lustspiele  Sokrates  Pan- 
eionairhaus  vor,  so  wie  es  auch  des  Strepsiades  Woh- 
nung zeigte.  Diese  Scena  reichte  in  den  Wolken 
nicht  bis  hinauf  zur  Oberbühne ,  etwa  wie  dies  in 
der  beigefügten  Zeichnung  ausgedrückt  ist,  sondern 
hörte  mit  dem  Dache  der  sokraiischen  ünterrichtsan- 
6talt  auf.      Strepsiades    fragt; 

Wer  ist  der  Mann  dort  auf  dem  Hängewerl^  ? 
Auf  dieser  hohen  Oberbühne  befindet  sich  Sokra- 
tes.  Daher  kann  der  alte  Strepsiades  ihn  kaum  ab- 
rufen  und  bittet  defsen  Schüler,  Avelcher  auf  der  Un- 
terbühne sich  mit  ihm  unterhält,  recht  laut  zu  schreien. 
Dieser    fertigt  ihn  aber   kurz  ab  : 

,,Thu  du  es  selbst,  ich  habe  keine  Zeit." 
Strepsiades  tritt  also  weiter  vor  auf  der  Unterbühne, 
um  mit  seiner  Stimme  den  erhabenen  Sokrates  desto 
leichter  zu  erreichen  und  dies  gelingt.  Er  sieht  So- 
krates,  mit  Himmelsbetrachtungen  beschäftigt,  auf 
der  Oberbühn''  hin  und  her  epatziren  und  dieser  ant- 
wortet ihm,   auf   die    Frage,    was   er   dort   mache: 

,,Ich  Tvandle  in  der  Luft  und  betrachte  die  Sonnenwelt." 
Dies  hätte  ^veder  Witz  noch  Bedeutung,  wenn  nicht 
Sokrates  selbst  wirklich ,  Avie  ein  Gott  in  der  Him- 
melsregion herumwandelte,  sondern  etwa  ,  wie  in  ei- 
nem Vogelbauer,  aufgehangen  wäre.  Auch  Strepsia- 
des rührt  und  bewegt  sich  auf  dem  Dache  des  unter 
der  Himmelsbühne  stehenden  sokratischen  Häuschen, 
als    er    späterhin    (iSo-i)    dieselben    Worte     persiflirt. 

Die  Bemerkung  wird  bei  solcher  Annahme  um 
80  anziehender,  wenn  Strepsiades  sagt:  du  ernebst 
dich   also   mit   deinen   Gedanken    über    die  Götter    dort 


i36 


auf  deiner  Darre  t    aljer  nicht   wenn  du    auf    der  Er» 

de  bist. 

Sol.rates  soll  nämlich,  als  ein  Zauberer,  der  in 
die  Rechte  der  Götter  eingreift,  als  ein  Schwarzkünst- 
ler, der  sich  der  Naturkrafte  zu  seinem  Beistand  be- 
dient, und  sich  in  hohe  und  weite  Gegenden  verset- 
zen kann,  dargestellt  >ver(k'n.  Als  einen  solchen  Wun- 
der -  und  Geistermanu  zeigt  ihn  auch  Aristophanes 
in  den  Vögeln ,  -4^  wo  er  den  Sokrates  nach  Libyen 
zu  den  Schaltenfüfslern  versetzt  und  die  Seelen  her- 
auf bannen  läfst.  Als  ein  solcher  Magier  wird  er 
ein  Zwingherr  der  Götter  und  mufs  diesen  und  ihren 
orthodoxen  Anhängern  mit  Recht  höchst  ärgerlich  und 
anstöfsig  werden.  25}  Das  ist  auch  der  Grund,  war- 
um dem  neuen  Schüler  alles  nur  in  Mysterien ,  als 
Geheimnifse  einer  neuen  Zauberkunst,  luitgeiheilt  und 
ihm  ausdrücklich  geboten  wird ,  die  Belehrungen  für 
Mysterien  zu  hallen.  -O  In  gleichem  Geiste  haben 
ea    schon  die  Scholiasten  verstanden.   27) 

Strepsiades  benennt  die  Dinge,  wie  ein  unter- 
richteter Oekonom ,  nach  der  Aehnlichkeit  von  Anla- 
gen auf  seinem  Landgute,  wo  solche  Käse-  oder  Obst- 
darren unstreitig  oben  am  Hanse  durch  einen  Vor- 
sprung der  Balken,  wie  man  unter  uns  bei  Landhaus 
sern  bisweilen  findet ,  angebracht  ■waren.  Wirklich 
erklären  es  die  Scholiasten  durch  'iK^iOv  ein  Gt^rüst, 
eine  Tribüne .    hier    die  Oberbühne,     Demnach    folgt 

24)   Aves   J554. 

25")   Meine   Altertliumswisseiiscliaft  p,    74«   ^1' 

16)  ad    Niib.    143 

47^   cf.    Schol,   ad  Ares    i5'54. 
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nicht,  dafs,  well  Strepsiacles  von  tier  Oberbühne  den 
Ausdruck  apiuoiS'^ci,  gebraucht,  jene  frei  gehangen, 
oder  die  Gestalt  einer  Feigendarre  oder  Horde  TcfPPo^ 
gehabt  habe,  vielmehr  mufs  einleuchte»,  dafs  der  un» 
Avifsende  Oekonom ,  der  mit  den  Ausdrücken  der 
städtischen  Kunstanstalten  nicht  vertraut  ist,  sich  ei- 
ner ihm  geläuifigen  Bezeichnung  bedienen  mufs,  um  die 
Sache  komisch  zu   machen  und   Lachen   zu   erregen. 

Wenn  man  bei  KPifi.aB'PcA  an  einen  frei  schwe- 
benden Korb ,  oder  an  eine  geflochtene ,  an  einigen 
Stricken  hängende  Horde,  worin  Sokrates  steht  oder 
huckt,  denken  wollte:  so  würde  alle  lebendige,  dra- 
matische Action  verloren  gehen.  Der  philosophische 
Held  würde  sich  wenig  bewegen  können  oder  in 
Gefahr  sey«  ,  von  seiner  wankenden  Horde  den  Hals 
zu  brechen.  Sodann  würde  man  gezwungen  seyn , 
auch  die  schwebenden  Gärten  2u  Babylon  wirlilich 
als  in  der  Luft  aufgehangen  sich  vorzustellen.  Denn 
diese  werden   ebenfalls   pensiles   horti  genannt.  28) 

Bei  Strabo  -9^  und  Diodor  3o)  heifst  dies  sie- 
bente Wunder  der  alten  Welt  K^tfxOi'^of  K'/jttc^  ,  ein 
Garten ,  welcher  im  Viereck  jede  Seite  400  Fufs 
grols  und  von  einer  Höhe  war,  dafs  er  die  Aböicht, 
ein  kleines  Gebirge  in  der  Ebene  zu  bilden,  wirklich 
erfüllte.  Er  stand  allerdings  in  der  Luft,  erhaben, 
höher,  als  seine  Umgebung.  Aber  er  hing  nicht  in 
Kelten,  sondern  ward  von  gewölbten,  Schwibbogen 
getragen.        te     ist     überflüfeig    zu     bemerken,      dafi- 

28)  '^'"'f-  5.  1. 

29;    Strab.    16.   p.    73Q, 
30)   Diüdor,    2,    10, 
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xpifjicia,  ^'on  welchem  K^suctB'oa  und  K^i^a^o?  und 
andere  Wörter  abgeleitet  werden,  nicht  blofs  Anwen- 
dung iinde  bei  Gegenständen,  -welche  frei  baumeln, 
eonf^ern  auch  bei  denen,  die  hoch  gehalten  und  von 
Stützen   und    Unterlagen   getragen   Averden. 

Dafs  die»e6  Verbum  wiflilich  auch  in  der  er- 
sten Bedeutung  selbst  in  diesem  Lustspiele  sO  ge- 
braucht werde,  kann  nicht  2um  Einwurf  dienen. 
Denn  der  Komiker  benutzt  jedes  nur  irgend  zwei- 
deutige Wort,  um  witzige,  spafshafte  Bemerkungen 
und  Einfälle  daran  zu  knüpfen  und  dem  Vortrage 
überraschende  Lebhaftigkeit  zu  geben,  wie  man  durch- 
weg im    Aristophanes   bemerken   niufs. 

Weil  sich  nun  Sokrates  gleich  einem  Zauberet 
in  diese  höhere  Himmelsregion  erhoben  hat,  hier  ab- 
gezogen von  der  nicdern ,  gemeinen  Welt,  seine  Be- 
trachtungen verfolgt,  60  sind  die  Wolken  auch  seine 
Liebling^göttinnen ,  oder  gleichsam  seine  dienstbaren 
Geister  geworden.  Sokrates  steigt  auf  Bitten  seines 
Clienten  schnell,  folglich  auf  der  Seitentreppe  herab.  32) 

£s  ist  nun  auch  wohl  kein  Zweifel  übrig ,  wo 
die  Wolken  zuerst  erscheinen,  als  sie  vom  Sokrates, 
sich  zu  erheben,  gebeten  werden.  33)  Wären 
sie  sogleich  in  die  Orchestra  hereingewandelt,  so 
wäre  der  Ausdruck  läppisch  und  uiipafsc-nd.  Sie 
kumrnen  auf  den  Anruf:  „dafs  bie  sich  erheben 
möchten,"  auf  die  Oberbvihne  in  wirklichen  Wol* 
kengestalten .    mit    Masken    von   weifsen    und    blauen 


50  V.    869. 

32)  Niib.    237, 

33)  Nub.    265. 
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Dunstschleicrflügcln  zum  Vorschein,  sehen  von  da, 
herab  auf  die  Erde,  singen  ein  Eingangslied,  mit 
untermischten  Donner  ab,  und  Averden  selbst  von 
Strepsiades,  Avelcher  in  der  Unterbühne  steht,  dort 
oben  endlich  gesehen.  3-i)  Hätten  eich  die  Wolken, 
in  die  niedere  Orchestra  einschreitend,  mit  Donner 
hören  lassen  :  so  hätten  selbst  Knaben  über  die  un- 
natürliche Albernheit  lachen  müfsen.  Denn  Wolke« 
kriechen  und  donnern  nicht  am  Boden ,  sondern  er- 
scheinen   im   höhern    Lufikreise. 

Als  Wolkengöttinnen  muföten  sie  sich,  zum  er- 
stenmal Avenigstena ,  in  ihrer  eigentlichen  Nalurge- 
etalt  und  in  der,  ihnen  zukommenden,  Region  zei- 
gen, und,  grade  wie  Dionysus  mit  seinem  Esel  und  Be- 
dienten ,  auf  dem  hintern  Zugang  zur  Oberbühne  ge- 
kommen seyn.  Sie  steigen  endlich  nieder  in  die  Or- 
chestra, als  sie  aus  ihrer  Erhabenheit  noch  zuletzt 
dem  Sokratcs  Befehl  eriheilt  haben,  die  Geisteefähig- 
keiten seines  neuen  Lehrlings  zu  prüfen.  Während 
dieses  Geschäfts  ziehen  die  Woiken  wahrscheinlich 
auf  dem  hintern  Gange  von  der  Oberbühne  ab  und 
treten  gegen  Ende  der  Prüfung  durch  einen  der  ge- 
wöhnlichen Seileneingänge  in  die  Orchestra  ein,  wo 
sie  tich  bereits  befinden,  als  Strepeiades  in  das  Stu- 
dierbäuschen hineinkriecht.  Hier  singen  sie  ihm  be- 
reits ein  kleines  Trostliedchen  nach.  Sie  haben  ihr 
Wolkenkostüm  auf  der  Oberbühne,  oder  in  der  hin- 
tern Garderobe  zurückgelassen,     wenn    aolches    ihnen 

34)   Nub.  n27. 
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nicht  etwa   erst  in   der  Orchestra  von    der   Thealeibe» 
dienung   abgenommen    wird.  3j) 

Unstreitig  ist  gegen  Ende  des  Stückes  Sokrates , 
der  be^  der  Handlung  nichts  mehr  zu  thun  hatte, 
auf  die  Oberbühne,  sein  erhabenes  Observatorium, 
■wieder  hinaufgestiegen,  daher  er  denn  auch  von  dem 
aufsteigenden  Rauche  seines  angezündeten  Hauses  er- 
stickt zu  -werden,  fürchtet,  während  Chärephon ,  der 
im  Hause  unter  ihm  ist,  schreit,  dafs  er  verbrannt 
werde, 

d)   Viertes    Beispiel. 

Auch  in  den  Acharnensern  kommt  diese 
Oberbühne  in  Betrachtung.  sO  AVas  erst  den  Paliast 
des  Zeus ,  dann  die  Wohnung  des  Herkules ,  endlich 
das  Observatorium  eines  speculativen  Philosophen  bil- 
dete, stellt  hier  das  erhabene  Museum  eines  überspann- 
ten Tragödiendichters  vor.  Dicäopolie  fragt  auf 
der  Unterbühne  nach  Euripidee.  Der  liediente 
erklärt  :  „Euripidee  eey  drinnen  und  auch  nicht  drin- 
nen ;  sein  Geist  bebnde  sich  auswärts,  Verse  zu  sam- 
meln, er  selbst  wohl  zu  Hause,  habe  sich  verstiegen, 
eine  Tragödie  zu  machen.  (avaQcior-v  ttoiii)  Es  sey 
unmöglich,  ihn  auf  die  Bühne  d,  i.  Unterbühne  her« 
abzurufen." 

Dieser  Bediente  spielt  hier  dieselbe  Rolle,  wie 
in  dem  vorigen  Beispiel  der  Famulus  des  Sokrates. 
Er  redet  auch  fast  eben  so  mystisch,   als    jener.     Er 

will 

35)  veigi.    fax.    723.   fcli, 

36)  Acharn.    396. 
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will  eigentlich  sagen:  „mein  Herr  isr,  wie  die  poe- 
tischen Genies  zu  thun  pflegen,  zu  den  äufsersteti 
Regionen  hinauf  geschwungen,  ob  ich  ihn  gleich 
nicht,  Avie  eine  brennende  Speckseite,  habe  auffliegen 
fiehen.  Aber  sicherlich  ist  er  nicht  mehr  im  Hause, 
eondern  unsichtbar  zu  dem  Göttersitze  hinaufgestie- 
gen.•♦ 

Dicäopolis,  der  von  diesen  Subiilitdten  nichts 
versteht,  pocht  an  die  Thüre  des  Hauses,  welches 
an  der  Unterbühne  grade  so  steht,  wie  im  vorigen 
Beispiel  Sokrates  Wohnung,  ruft  Euripides  bei  Na- 
men und  bittet,  Gehör  zu  geben.  Euripides  aus  der 
Höhe  antwortet: 

icli  habe   kfino   Zeit, 

D.  O  wende  dich.      E.  Dr.s  ist  nicht  möglich.      D.  Doch! 

E.  Ich    will  mich  umdrehn ,    doch   hinabzusteigen,    ist 

nicht  Zeit, 
D.  Also    versteigst    du    dich,    wenn    du  was   dichtest, 
oh    <1.i   gleich    herniedeistcigcn    solltsst.       Dnmx 
keil»   Wunder,    wenn   du  lahme  Helden   machst. 
Nach    Arislophanes    Meinung    echwingt    sich  der 
eitle,    kindische    Euripides    iiber    seine   Kraft   zu   einer 
Höhe,    von  der  er  mit  seinen  Helden   den   Hals   bricht. 
Euripides    Sprache   ist  ihm   Bombast,    seine    Gedanken 
Luftblasen,   ohne  VV'erth  und  Gewicht,   seine  dargestellt 
ten   Charakierc,   die  für  etwas  Vornehmea   und   Grofsea 
gelten  sollen,    armselige  Beitelgeschöpfc ,   elende   trau- 
rige   lämmerlinge,    die    ohne   Saft,    Geist   und    Stiirko 
schlalF    einhortreien    und     aller    Iragitchen   Würde   b«- 
raubt   sind.  3") 

37)    ti.    Kan.  niult,  1, 
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Dieses  Unheil  zu  versinnlichen,  versetzt  er  tlen 
leichiferiigen  Windbeutel  von  Tragödiendichter,  der 
an  einer  andern  Stelle  3S)  selbst  die  Luft  sein  Futter 
nennt,  grade  -vvie  den  phantastischen  Philosophen. 
SoT^rates  in  die  Wolkenregion.  Nur  geht  SoUrates 
auf  dieser  Oberbühnc ,  das  Weltall  und  jetzt  beson- 
ders die  aufgehende  Sonne  betrachtend,  mit  abstrakten 
Faseleien  beschäftigt,  gravitätisch  herum,  Euripide» 
sitzt  aber  dort  über  einer  Tragödie  brütend,  in  sei- 
ner poetischen  Studierstube,  (von  der  sogleich  ein 
niehreres,)  eingeschlofsen,  -wofern  die  gebrauchten 
Worte  eigentlich,  und  nicht  metaphorisch  genom- 
inen  werden  raüfsen.  Man  deute  sie  aber,  Avie  man 
Avill :  so  bleibt  immer  Euripides  auf  dieser  Oberbüh- 
ne   auf  welche  er  zum  Spott  vom  Komiker  erhoben  ist. 

Denn  da  er  auf  diese  Art  den  hohen  Rang  und 
das  feierliche  Ansehn  eines  Tragikers  annimmt,  und 
doch  einen  kümmerlichen,  alten  Ocneus,  einen 
blinden  Phönix,  einen  bettelnden  Philoktetes. 
einen  vom  Pegasus  gestürzten,  lahmen  Bei  lere 
phon,  oder  gar  den  geschwätzigen,  hinkenden  T  e- 
lephus,  ebenfalls  als  Bettler  in  der  niedrigsten  Ge- 
meinheit  darstellt:  S9')  so  mufs  der  Dichter  noihwen- 
dig  den  Zuschauern  höchst  lächerlich  vorkommen, 
die  ihn  leibhaftig  in  einer  so  erhabenen  göttlichen 
Sphäre  zwar  arbeiten ,  aber  Produkte  liefern  sehen . 
welche  so  beschallen  sind,  als  wären  sie  im  Armen- 
spital entworfen  und  von  einem  Bettelmönche  gc- 
schrieben  worden,    der    mit  Stoffeceufzern    und  klägli- 

33)    P.aii.    919. 
29)   Achawi.  406. 
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eben  Schilderungen  zwar  Mitleiden  nothpeinllch  her- 
aus, häkeln,  aber  keine  groföc ,  echöne  und  würdige 
Rührung  einflöfsen  kann. 

Die  alten  Scholiasten  haben  die  ganze  Stelle 
schon  so  verstanden  und  erklärt.  Der  eine  über- 
setzt verstiegen  uvclQcLö/]i^  durch  sVi  uv^sjA^  ro-n-is 
icot^^iiivo^ ,  d.  i.  auf  einem  erhabenen  Orte  sitzend ; 
der  andere  4°)  giebt  die  Erläuterung:  (paivBTcti  ya,p 
eV*  ry\g  (ry.vjv'^g  fji.iTZU)^og ,  man  sieht  ihn  erhaben 
auf  der  Hinterwand  des  Prosceniums  oder  der  Unter- 
bühne. Dieser  erhabene  Standpunkt  auf  und  über 
der  Scena  ist  die  Ooerbühne,  oder  das  Theologeion 
selbst. 

Pollux  beschreibt  dieses  Theologeion  auf  folgen- 
de Weise:    „ättö   t^  GioÄcyttH    ovto<;   oVe^  t»jV  ö-xj;« 

ctvTOV»"  »iVon  dem  Theologeion,  welches  sich  oben, 
über  der  Scena  belinuet,  zeigen  sich  in  der  Höhe  die) 
Gülter,  zum  I^eispiel  Zeus  und  seine  Begleiter,"  wel-l 
che  nothwendig  frei  stehen  und  Platz  haben  müfsen. 
Die  Oberbühne  ruht  gewöhnlich  auf  dem  obern 
Rande  der  Scena  ,  welche  die  Hinterwand  der  Unter- 
bühne ausmacht.  Auf  diese  Art  ist  die  Ansicht  ia 
unserer  Abbildung  gegeben.  Indcfs  ist  dies  nicht 
durchweg  noihwendig.  Die  Scena  braucht  nicht  bis 
zu  dem  Theologeion  hinauf  zu  reichen  und  dann  er- 
scheint dieses  ganz  frei  schwebend.  Die  angeführten 
Auslegungen  beziehen  sich  auf  den  ersten  Fall,  be- 
zeichnen wenigstens  genau  die  Oberbühne,  in  welche 
die   Göiicr   und   diejenigen,    welche  sich  in   ihrer  Ein- 

4")   V.   4'-^0' 
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bildung    zu    ihnen    erheben,    versetzt   werden;    daher: 
diese  Oberbühne  auch   Theologeion   heifst. 

Die  ganze  Sccna  40  verliert  Sala  und  Geschmack, 
wird  jene  Vorstellung  nicht  fest  gehalten.  Dicäopo- 
lis  steht  auf  der  uniern  Bühne ,  bei  dem  Bedienten 
des  Euripides,  und  verlangt  den  Dichter  zu  epre* 
eben,  donnert  endlich  an  dcfsen  Hautthüre  und 
schreit  aus  vollem  Halse,  ihn  wiederholentlich  bei 
TSanaen  rufend,  bittet  zugleich  inständigst,  ihn  anzu* 
hören.  Dies  alles  zuvörderst ,  um  zu  erfahren ,  wo 
sich  eigentlich  Euripides  aufhalte ,  da  defscn  Bedien- 
ter vorhin  äufserst  rälhselhaft  gesagt  hatte:  dafs  er 
drinnen  und  nicht  drinnen  scy  und  an  einer  Tragödie 
arbeite," 

Euripides  durch  das  untere  Poltern  und  Schreien 
in  seiner  erhabenen  Beschäftigung,  in  welcher  er 
doch  nur  niedrige  Arbeiten  drechselt,  aufgeschreckt, 
antwortet,  aus  der  Wolkenregiou,  von  der  Oberbühne 
herab ,  wo  er  Arifangs  von  Dicäopolis  nicht  gesehen 
wurde,  Aveil  er  entweder  in  dem  Hnuse  steck»,  wel- 
ches in  andern  Stücken  Jupiters ,  Ares  und  Herkules 
Wohnung,  oder  auch  Sokrates  Luftaufentha's.  vorge- 
siellt  hat,  oder  etwas  im  Hintergrunde  tiizt,  dafs 
er,  Avenn  gleich  von  deir  Zuschauern,  doch  nicht 
von  Dicäopohs  erblickt  werden  kann.  Endlich  a\  en- 
det eich  Euripides  herum,  entweder  so,  dafs  das 
ganze  Haus  herum  gedreht  wird  ,  oder  dafs  er  sich 
persönlich  zeigt  und  giebt  dem  Klienten  Audienz ; 
jedoch   ist  sein  erstes    Wort : 

i.IIinsbziisteiicen    hab'   icli   keine  Zeit," 

41)  T,  406. 
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Dies  etwa  auf  das  Stockwerk  des  clargestelten  Hau- 
ses des  EuripiHcs,  Avelches  aiif  der  Unterbühne  sicht- 
bar ist,  zu  deuten,  verträgt  sich  mit  keiner  gesun- 
den Auslegung,  noch  weniger  mit  dem  Spoit,  Avel- 
chem  Eufipides  preis  gegeben  AA'erden  soll.  Was 
brauchte  auch  Euripides  herabzusteigen,  %venn  er 
Avirklich  in  seinem  eigentlichen  Hause  safs,  er  -war  dann 
da,  Avo  ihn  Dicäopolio  suchte.  Aller  Witz,  der  in 
dem  Dialog  so  lebhaft  sprudelt,  fällt  sogleich  in 
die   Asche« 

Aber  Euripides  führt  gravitätisch  von  seiner  luf- 
tigen Erhabenheit  herab  seine  Unterredung  und  er- 
scheint nm  so  läppischer  und  lächerlicher,  je  mehr 
Gemeinheiten  und  niedrige  Darstellungen  seiner  W^er- 
ke  von  Dicäopolis  geflifsentlich  dem  jetst  so  erha- 
ben stehenden  und  sich  dünkenden  Dichter  von  un- 
len  hinauf  namhaft  gemacht  werden.  Als  jener  end- 
lich den  Lurapenanzug  des  Telephua  zu  haben 
wünscht ,  befiehlt  Euripides  von  oben  herab  seinem 
üedienten,  ihn  zu  verabreichen  4")  und  weil  er,  Eu- 
ripides, n  i  c  h  t  im  Hause  ist,  beschreibt  er  genau, 
wo  die  saubere  Kleidung  liege.  Als  Dicäopolis  ini- 
mer  mehr  verlangt,  Aveifst  ihn  Euripides  fori  und 
«ein  Bedientes  stöfst  ihn  wirklich  von  Hause  weg.  43^ 
la,  der  Dichter  ruft  letzterm  endlich  zu:  die  Thüre 
zu  verschliefsen.  Das  alles  konnte  nicht  so,  sondern 
müfste  ganz  anders  gestellt  seyn ,  wäre  Euripides  in 
«einem  Hause.  In  diesem  Fall  könnten  auch  die 
Zuschauer    nichts     von    Euripides    seh<?n ;    diese    sind 

42)  V.    45». 

43)  449. 
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aber  recht  eigentlich  deshalb  gekommen,  dafs  sie  die 
Theaterhelden  in  ganzer  Person  und  alle  ihre  Bewe» 
gongen  sehen  wollen.  Nichte  ist  gewifser,  als  dafe  Eu- 
ripi^es  auf  der  Oberbühne  sich  befindet,  ^vas  der  Geist 
der  ganzen  Scene  gebieterisch   anzunehmen  verlangt. 

e)   Fünftes    Beispiel. 

In  den  Vögeln  Avird  die  Oberbühne  gebraucht, 
ein  Lufischlofs  aufzurichten  4-<i)  um  den  Himmel  ge« 
gen  die  Götter  zu  verbauen.  Dahin  fliegt  in  Vogel- 
gestalt  Euelpides  45)  daher  kommen  Boten.  40 
Von  der  obern  Kuppel  des  Proscenitims,  die  auch 
hier  den  O'ymp  vorstellt,  läfst  sich  Iris  herab,  ent- 
geht der  Wache  in  der  Vogelburg,  47)  fliegt  vorbei 
und  durch  die  Luft  herab  auf  die  Unterbühne.  48) 
Eben  daher  läfst  sich  auch  Peisthetäros  herab, 
als  er  durch  Prometheus  Rath  und  Herkules  Abtrün- 
nigkeit  die   Baeiläa    vom   Himmel  geholt  hat.  49) 

Die  Scena  der  Oberbühne  bildet  hier  eine  Stadt- 
mauer, die  sich  vor  den  Augen  der  Zuschauer  er- 
hebt, während  Vögelgestalten  daneben,  als  Erbauer, 
beschäftigt  sind.  Auf  demselben  Platz  hatte  Jupi- 
ters, Herkules,  Euripides  Wohnung  gestan- 
den, eben  da  Sokrates  eeinen  Speculationen  nach- 
gehangen. 

44)  Av.  838« 

45)  1.    c. 

4ß)   1I20.    H73. 

47)   1174» 
4y      12O0. 

49)    174*« 
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Die  ganze  Idee,  Avelche  in  den  Vögeln  ausge- 
führt wird,  war  nur  auf  dieser  Oberbühne  vorzustel- 
len möglich.  Wie  eine  flüchtige  Vergleichung  lehren 
■\vird,  erhält,  "wie  wir  glauben,  dieses  Aristophanische 
Stück  durch  die  blofse  Ansicht  unsers  Theaters  eine 
eben  so  genügende  Erklärung,  als  die  Beschreibung 
eines  Irrgartens  durch  die  Aufnahme  eines  Gruudrifses 
von  demselben.  Es  ist  daher  nicht  nöthig,  das  gan- 
ze Drama  vor  den  Augen  der  Leser  auf  unser  The- 
ater zu  führen ,  was ,  >yenn  gleich  sehr  leicht,  doch 
■weitläufig  seyn  würde.  Wir  bemerken  nur  noch, 
dafs  auch  in  diesem  Stücke  die  Gröfse,  Stärke  und 
Festigkeit  der  0.)erbühne  wieder   bestätigt  werde. 


3)  Die  Oberbühne,  oder  Theologeion    hat 
wahrscheinlich  eine   Scena    mit 
Verzierung, 

jIjS  "wird  hier  noch  besonders  erwähnt,  dafs  die 
Oberbühne  Theologeion,  grade  wie  die  Unter- 
bühne höchst  Avahrscheinlich  ihren  Hintergrund,  Sce- 
na, das  ist,  eine  bretterne  Wand  mit  Decoration  und 
gcmahlten  Gegenständen  gehabt  habe,  wie  ans  dem 
Gesagten  zur  Genüge  erhellt.  Wenigstens  ist  dort 
eine  Wohnung  des  Zeus,  Ares  und  Herkules  zu  sehen, 
welche  aus  der  Analogie  der  Unterbühne  zu  schliefscn, 
in    einer    Art   Scena    angebracht    gewesen    seyn   mufs. 


lös  

Wer  ungcl5uni3encr  deiilÄt,  als  es  <\em  Alterlhumsfor»  ' 
scher  erlaubt  ist,  kann  sich  diesem  Götterhaua ,  al» 
ganz  frei  stehend,  wie  in  der  beigefügten  Zeichnung, 
vorstellen.  Die  Scena  konnte  ohnehin  nirht  von  be* 
trächtlicher  Höhe  und  Breite  seyn.  In  diesem  Falle 
bildete  blofs  das  Götterbaufs  den  Hintergrund  des 
Theologeions, 

Diese  Bretterwand,  oder  Scena  kannte  vielleicht 
•weggenommen ,  oder  in  den  Hintergrund  zurückge- 
schoben,  oder  niedergezogen  werden.  In  den  Wol- 
ken des  Aristophanes  ist  wenigstens  keine  Spur  von 
Gegens'.änden  und  dieser  Philosoph  geht  eben  so  in 
freier  Luft  herum ,  als  seine  WoU'/ngöttinnen  dort 
nachher  in  ihrer  natüilichen  Gestalt  heraufziehen  und 
den  reinen  Himmel  mit  ihren  weiCsblauen  Dunstklei- 
dermasken  gltichsam  bedecken. 

Es  scheint  also  nicht,  dafs  die  Scena  auf  der 
Oberbiihne  beständig  vorhanden  gewesen  sey. 
Dies  scheint  aber  blos ,  und  kann  nicht  gewifs 
versichert  werden.  Denn  der  P^illast  dea  Zeus  im 
Hintergründe  erinnerte  die  Zuschauer  sogleich  an  die 
Kimmeleregion  und  Sokrates  kgnnte  vielleicht  um  £j 
kecker  behaupten:  ,,dafs  es  keinen  Zeus  O 
gebe,"  da  er  sich  in  der  Nähe  von  defsen  Woh» 
nung  aufgehalten  hatte,  ohne  von  ihm  etwas  zu  ver- 
nehmen. In  unserer  Abbildung  ist  die  Scena  auf 
dem   Theologeion  ganz   weggelassen. 

In  den  Acharnensern  sitzt  nach  der  Auslegung 
der    SchoUasten  -J     Euripldes    wirklich     in     einem 

i)   Niib.   366. 

2^   Acharn,   seh.   407, 


; 
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Drehhäuschen  iy,zv:i.>f^ua,  anf  dor  Oberhühnc.  Es 
•wird  als  eine  küiisiliche  Wohnung  aus  Holz  beschrie- 
ben,  die  durch  Räder  so  herumgedreht  werden  konn- 
te, dafs  das  Innere  derselben  den  Zuschauern  in  die 
Augen  fiel,  etwa  wie  eine  Windmühle,  deren  Ein- 
gang bald  nach  Morgen ,  bald  nach  Abend  gekehrt 
ist.  3)  Der  senkrecht  etehcnde  Drehbaum,  der  daft 
Häuechen  trug,  und  der  unten  in  einem  Zapfe» 
stand,  inufste  hinter  der  Scena  der  Unterbühne  her- 
ablaufen und  hier  durch  ein  Räderwerk  4)  gedieht 
Averden.  Dies  wird  nöthig  anzunehmen,  weil  nach 
allen  Betrachtungen  die  Oberbühne  unbedeckt  ist 
und  mau  von  dem  Theatrum ,  oder  dem  Sitzkreise 
aus  selbst  den  freien  Hirnmtl,  bei  erader  Richtunj: 
zur   Bühne,   erblicken   konnte. 

Wenn  die  Wohnung  des  lupiter  und  des  Her- 
kules, 60  Woie  das  Luftschlofs  der  Vögel,  angtäbracht 
ist,  so  wird  daraus  in  den  Acharnensern  das  drehba- 
re Haus  des  Euripides,  gleichsam  sein  poetisches  Stüb- 
chen.  Auf  dieser  Götterbühne-  ist  die  Verwandlung 
und  das  Herumdrehen  eines  Hauses  am  rechten  Or- 
te; denn  Göttern  und  Schwärmern  ist  leicht,  etwas 
zu  thun  ,  ^vas  in  der  gewöhnlichen  Welt  nicht  vor- 
kommt. Denn  wo  sah  man  Häuser  in  Athen,  die 
in  einen  Zapfen  gestellt,  oder  durch  Fiäderwerk,  wie 
eine  Drehbank,  sich  herum  bewegen  liefsen  ?  Dals 
ein  eolchca  Zauberhäubchen  dort  oben  gewesen  ecy , 
wird   erstlich   deutlich»    Aveil     dies    Drehhäuschen   kei-, 

neswi'gee   an,     oder    auf    der  Unterbühne   angebracht, 

^^^ ^^^^^-^  j^^.  ^|5üjf'^*'j 

3)  '1  liesinopljor.    io2.    Pollux.    4«    '^-^«    ^"^^  äj   -/rt'  fht'iAM^ 

4)  Acliarii.  407.    seh.   et  \-i%.  •*>%«♦     *• 
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1  sondern,  als  über  dieser  Bühne  befindlich,  beechrie» 
I  ben  wird ,  5)  zum  andern  leuchtet  es  daraus  ein , 
dafe  die  Redensart  ix.KVK^CifrB'iX.i  metaphorisch  so  viel, 
als  mit  Feierlichkeil,  nach  Art  der  Götter  und  Halb- 
götter ,  in  ungewöhnlicher  Würde ,  Pracht  und  Herr- 
lichkeit   erscheinen  ,    bedeutet.  O 

Wie  wohl  man  nun  auch  Euripidcs  dort  auf 
der  Oberbühne  unter  freiem  Himmel  denken  könnte: 
'6o  eind  doch  die  Worte  des  Aristophanes  so  bestimmt, 
die  Auslegung  des  Scholiasten  6o  kenntnifereich ,  der 
Ort  selbst  so  angemefsen,  die  Neigung  der  Dichter 
in  einem  Zimmer  zu  arbeiten,  so  allgemein,  dafs 
man  nur  gezwungen  die  Stelle  7)  metaphorisch  aus- 
legen kann. 


4)     Die     Annahme     der     Oberbühne     kann 
nicht    dadurch    zweifelhaft    gemacht    av er- 
den,  weil   sie  in    den   übrigen   Lustspie- 
len  des  Aristophanes  keine  Anwen- 
dung   findet. 

Uie  angeführten  fünf  Beispiele  sind  hinreichend, 
♦  die  doppelle  Bühne  in  dem  komischen  Schauspiele 
1  aufser    Zweifel    zu   setzen.      Man   begreift  nicht,    wie 

5)   Acharn.   scli.   409.   et  Vesp.   697. 
^  * «^tM*^   C^**easaubon.     ad     Athen.     7.    15.    et    Küster     not.     ad 
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eine  Menge  Stellen  erklärt  -werden  können ,  und  -wie 
überhaupt  möglich  ist,  die  berührten  Aristophanischen 
Stücke  auch  nur  einigermafsen  zu  verstehen,  und  mit 
klarer  Anschauung  die  verschiedenen  Sccnen  eich 
vorzustellen,  Avofern  dies  nicht  als  eine  ausgemachte 
Wahrheit  angenommen  >vird.  Sollten  wir  Mufse  ge« 
^vinnen ,  über  die  Tragiker  noch  ein  Wort  hören  zu 
lassen:  so  Avird  die  Ober-  und  Unterbühne  sogar 
als  eine  allgemeine  Anstalt  des  Griechischen  Theaters 
betrachtet  werden.  Unterdefsen  wird  hier  die  Sache 
als  gewifs  und  bewiesen,  betrachtet.  Ohne  die  An- 
nahme die.-^er  Doppelbühne  ist  man  keiner  deutlichen 
Vorttellung  in  den  genannten  fünf  Stücken  des  Ari- 
slophanes  fähig  und  eine  Menge  von  witzigen  Wür- 
fen   bleiben    blinde    Schüfse,     die    man   nicht    einmal 

knallen   hört. 

*  ♦     \ 
Aristopiba«^s    tadelt    Karkinus    Söhne     Xenokleg, 

Xenotimus  und   Xenarchus,  dafs  sie  ihre  ganze  Kunst 
in   das    Hinauf-    und   Hinabsteigen    ihrer   Helden  setz-j 
ten ,    ungeachtet  sie  elende   Ziege.ikneter,   Zwcrgnatu-( 
ren ,    Hauswachteln    Avären ,     die,    wie    er     andeuten' 
Avill,    gar  nicht  des  Auilluges   hoher  Gedanken,    oder 
einer  Erfindung    fähig   •wären ,    die    zu    dieser  erhabe- 
nen Vorrichtung  pafse.  O      Allerdings  mufste   das  Anf- 
und    Niederfahren     der    Theaterhelden     zu     und    von 
der  Oberbühne,   wofern  nicht   die  Anlage  des  Stückes 
es   nöthig     machte,    fade    und    abgeschmackt  werden. 
Aristophanes  "macht  sehr  zweckmäfsig  davon  Gebrauch. 
In     den     Kitlern,     Ekklesiazueen ,      Thesmophoriaau- 
•en,     in     der    Lysistrata,    im    IMutus    konnte    natürli- 

i)  Fax    790.   et   seil.  , 
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•    eher     Welse    jene     Oberbühne     nicht     benutzt     wer- 
den. 

Aber  ■\venn  in  diesen  Stücken  jene  Oberbühne, 
welche  sonst  Theologeion  genannt  wird,  -)  weil 
es  den  Gesellschaftsort  der  Göiter  vorstellt,  nicht 
in  IJetrachtung  kommt ,  so  beweifet  dies  nichts  ge- 
gen das  Daseyn  in  den  fünf  andern  Stücken.  Wenn 
Dramen-  gegeben  wurden,  deren  Handinngen  nicht 
nüt  den  obern  Räumen  in  Verbindung  standen:  so 
Jührten  doch  andere  Komiker  und  Tragiker,  welche 
jener  Oberbühne  bedurften  ,  ihre  Stücke  in  denselben 
1  heaiergebäuden  und  an  denselben  Tagen  auf.  Wenn 
ee  aber  nicht  möglich  ist,  eine  Oberbühne  von  sol- 
cher Festigkeit,  Giöfse  und  Verzierung  in  einem  Au- 
genblick zu  bauen :  so  mufs  sie  beständig  da  ge-\ve» 
6cn  und  zur  Innern  allgemeinen  Einrichtii4i^  der  Büh- 
ne fortwährend  gehört  haben,  /^c^^/*^^u^7^ 

\ 

i  — ^^.^^ 

5)     Warum    das    Schweigen     der    späte  m 

Schriftsteller    nichts     dagegen 

b  e  %v  e  i  8  e. 

ijregen  diese  Darstellung  wird'  man  Viiruv,  O  Pol- 
Jux  -)  und  andere  spätere  Schriftjteller  nicht  mit  Er- 
folg feindlich    ankämpfen    lassen    können.       Zu    ihrer 

2^  Pollux  4,    127. 

O  lib.  5.  5- 

i)   üaoniast.  4,   iq. 
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Zeit  Avar  der  schöpferische,  hohe,  göttliche  Geist 
der  alten ,  freien  Welt  längst  verechwunden.  Mit 
dem  Ende  des  Feloponneiischen  Krieges  erhielt  we- 
der ganz  der  Adel,  noch  ganz  d^s  Volk  die  Herr« 
echaft  in  dem  Maafse ,  wie  bisher  geschehen  war, 
zurück,  und  daher  konnten  weder  der  strenge,  ern- 
ete  Ge;6t  der  Aristokraten  in  der  Tragödie,  noch 
der  unbezwungene,  ausgelassene  Frohsinji  und  Spott 
des  Volkfcgeistes  in  der  Komödie  jemals  wieder  frei 
aufkommen.  Sie  mufsten  sich  in  einer  Art  von  \'\ech- 
eelseitiger   Schonung   und  Gleichgewicht   zeratören. 

Die  Tragödie  erstarb  in  der  Folge  unter  dem 
pedantischen  Griffel  echulgerechter,  geleckter  und  über- 
ladener Gelehrten,  welche  wie  alte  LederÄchläuche 
nur  in  dem  Maafs  aufschwellen,  ala  ihnen  fremdes 
Wafser,  oder  Wein  eingepumpt  "wird.  Sre  Avaren 
Schattuiaschinen ,  ähnlich  denen ,  die,  wenn  ea  nicht 
AVafeerbccken ,  in  a\  eiche  zur  Erfrischung  des  Publi- 
kums Waföer  hineingelcit«t  Avurde,  33  oder,  wie  n^aa* 
che  rrrmuthen,  gar  Piistöpfe  wa*"en ,  in  den  griechi- 
schen Theatern  angebracht,  den  empfangenen  Ton 
verstärckt  zurückwerfen,  aber  keinen  eigenen  hervor- 
bringen können.  Deshalb  Avurden  ihre,  von  histori- 
scher Gelehrsamkeit  feist  gemästeten  Tragödien  hoch- 
fiiens  bis  auf  djs  Katheder  geschrotet,  4-\)  nicht  aber 
auf  das  Theater  gebracht,  weil  ihnen  Geist,  Selbst' 
ctäudigheit  und  Leben  fehlten.  Sie  brauchten  also 
keine   »\v<.*i    Bühnen.  ^ 

3^   iNJacliricliien  von  Ne.lp.  und  Sicil.  v.  rsli'liiter   p,   5  70.  1 
Tergl.  Neapel  ii.  Sicilicn  ein  Ausz.  v.  dt  ISoa    7  TU.  p.  ic^.ko. 
4])  Iuvenil    Siityr,    1,   «b  init. 
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Die  Komödie  ward  ebenfalls  nu8  der  unumechränk- 
ten ,  genialen  Ungebundenheit  in  ein  triviales  Lebe» 
zurückgedrückl,  avo  sie  gleichsam  in  den  SumpTboden 
alltäglicher  Verhältnifse  bis  an  die  Schenkel  versunken, 
nicht  mehr  daran  denktn  konnte,  das  Hohe  mit  dem 
Niedern  zu  verbinden,  folglich  nicht  jener  Oberbüh- 
ne mehr  bedurfte ,  Avelche  der  hochÜiegende,  kraft- 
athmende  Kratinus,  der  erfinderische,  reizvolle  Enpo- 
lis,  oder  der  geistreiche  unerschrockene,  aller  Formen 
fähige  Äristophanes  nöthig  hatten.  Zudem  hatte  Sylla 
das  ake  Theater  verbrannt,  5)  und  das  neue  Avard 
dann  unter  den  Augen  der  Körner  und  vielleicht  in 
ihrem    Geschmack  aufgebaut. 

Unter  der  Regierung  der  Kaiser  Avar  bereits  die 
Zeit  der  Griechischen  Freiheit  ein  Alterthum,  eine 
merkwürdige  Erscheinung  aus  einer  verschiedenen 
Welt  geworden.  Sie  machte  den  damaligen  (jelehr- 
ten  so  gut,  als  uns  jetzt,  ein  Gegenstand  historischer 
Untersuchung  aus,  Avie  maii  aus  Athenäus,  Gellius, 
Plutarch  und  andern  Schriftstelhern  ersehen  kann. 
Indefs  konnten  sie  allerdings  vieles  befser  erforschen , 
Aveil  ihnen  mehrere  Quellen  zu  Gebote  standen  und 
die  üeberreste  und  Nachbildungen  selbst  mechanischer 
Anstalten  in  gröfserer  Menge  verbanden  seyn  mufstcn. 
Man  kann  daher  ohne  ihre  Autorität  keinen  Schritt 
thun.  Die  Schuliasten  aber  geben,  wie  gezeigt  Avor- 
den,  grade  dieselbe  Auslegung,  als  hier  vorgetra« 
ti  gen  ist,  O  Uebrigens  giebt  selbst  Vitruvius  noch  ei« 
/  «e  Beschreibung  von    einer  Bühne,   Avelche   drei  Sce- 

5")   Pausan.    i.   20.    Plutavcli,   in   Syll.    ig. 
6)   cf,  Pokilux.  4.   lay. 
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nen   eine  über  der   andern  zeigt.   7)   und  Plinius  ech 
dert    ausführlich     das    Theater    des   Scaurus,    welche« 
ebenfalls  drei   Scenen,  eine   hoher,  als   die  andere,  hat 


te.      Die  unterste   war  aus    Matmor,    die    zweite    aus// 
Glas,   oder  Krystall,  die   dritte  aus  vergoldetem  flolze. 
Die    Säulen   der    untern   Scena   hatten  eine   Höhe    von 

zwei  und  vierzig   Fufs  ,   die   der  obern   Scenen   waren 

-   ■  —       •  ~'*  '*  ifci     I  II..      I II II ^ 


ahmung   der   Schaurüslung   aus     der   altattischen  Perio-^v^ 
de.      In   dem  Römischen    Schauspielhause   füllten,   Aviff^    ^ 
schon   oben  erwähnt   Avorden ,   der  Träior,   Magistrats«      'S" 
personen,  Vestalinnen,  andere  vornehme  Leiber  dieOr-        ^^* 
chetstra.      Der   Chor   Avar   daher  auf  die  Bühne  hinauf    •••^  < 
verwiesen.      Auf   des    Scaurus    Theater,     welches   nur 
für    die    Dauer     kaum     eines    Monats    errichtet    war, 
wurde  die  unterste  Bühne   der  Spielplatz   des    Chores, 
der   in   Athen   in  der   Orchestra    sang   und   tanzte.     Die 
eigentlichen   Schauspieler,     die    bri    den   Griechen   auf 
der  ersten   Erhöhung  standen ,     wurden   nun  in   Scau- 
rus  Theater,   auf  die   zweite  Bühne  erhoben,   und   die.  2 
letzte   und   höchste  Bühne  stellte,    wie    bei   den   Grie-I 
eben,  das    1  heologeion    vor,   wo   Götter  und   Heroen,' 
erhabene  Geister,    Schwärmer  und  dergleichen  erschci-  * 


nen.  Man  sieht,  dafs  Scaurus  und  seine  Baun^eistcr 
noch  Kenntnifse  von  der  altattischen  Theatercinrich- 
lung  hatten ,  aber  sie  fanden  gewifn  zu  ihrer  Zeit 
keine   Dichter,   wie    Kratinu8,    Eupolis,   Ariitophane«, 


1,.^^,    .»^-^ — — 

7)   VitTiiv^5.    ^•7'    ff 
S)  Plin.  11.    N,     56.   24.    % 
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V^.  welche   Erfindungskraft    genug     haiten.,^  .zcügcmäfsci 

drei  Rühnen   auefüHeude    und    beschäftigende    Dramen 

W  zu  .•\ißr fertigen,  —    Das  -besdigi^ejije  r-  £eina  ■  Z\y^_rglein 

\  der  neuen  Komödie   mufdte    sich    wunderlich    in    die- 

eeni    prachtvollen   Theater    ausnehmen ,    welches    nuc 

für     das    riesenhaft    schöpferieche    Genie    der    frühern 

hochschwärmendca-_Dic.U.ter..  pafat     und  ^  erbaut     zu 

_     s  ^SAyOv  scheint.  _  .       ^, 

5)    Die     Unterbühne,     Proscenium,     stellt 

gewöhnlich      einen     Platz     an      der 

Pnyx,  die  Orchestra  die  Pnyx 

selbst  vor. 

JLJie  Unterbühne,    oder    das  Proscenium    ist  der 
eigentUchc     Spielraum      der     menschlichen     Handlung 

.  auf  Erden  und  l.legX^  yi.el.J;iefer ,  als  das  Theologeion. 
Die  Vorstellungen,  welche  man-  jetzt  davon  hat, 
wenn  gleich  in  einzelnen  Dingen  von  einander   abwei- 

•  chend,  6ch#in€n  im  Ganzen  richtig.  Daher  kiu.nen 
wir  uns  hiebei  kürzer  fassen.  Es  geschieht  aus  Rück- 
sicht auf  diejenigen  Lesor ,  welche  keine  eigentliche 
Gelehrte  sind,  dafs  wir  diesen  Gegenstand  bis  auf 
wenigo  Bemerkungen  nicht  ganz  überschlagen. 

-.  '*■•  Die 
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Die  Unterbühne,   Proscenium,    besteht,    wie 

das   beschriebene   Theologeion,    aus   einem   bretternen, 

horizontalen    oder    eanft    hinterwärts    sich  erhebenden 

Gerüste,   oder  Fufsboden,    ist    zehn   oder  zwölf  Fufs 

höher,  als  die  Orchestra ,     und    hat  unter    sich  einen^ 

hohlen    Raum ,      in    -welchem   Maschinen    angebracht  ( 

— •    *- .      1  "7 

eind,    vermöge    Avelcher   Geister   und  Erdgeborne    aus  l 

dem    Boden   steigen  ,   oder   UnglücMiche  versinl;en.        I 
Diese   Bühne   hat    zum  Hintergrande    eine    grade» 
aufrecht  stehende   Wand,    (Scena)    die    durch    Maler 
zweckmHfsige     Verzierungen     erhalten    hat.        In    der 
Mitte    dieser    Scena    steht    ein    Haus,    eine  Kappclle,» 
oder   Wohnung,   auf  deren   Nähe  das   Drama   tich   be-; 
zieht,   oder  in  defsen  Bezirk  es   gespielt   Avird.      Hechts 
und   links    werden    in    verschiedenen    Stücken    andere, 
Gebäude   erblickt.       Nach    Pollux    sind    in    der  Scena' 
drei   Thüren ,   die  mittlere  bedeutet  den  Eingang  zum' 
Pallast,    Hange    oder  Aufenthaltsorte   des  Hauptschau- 
spieler«,  die   zur  rechten  Seite   defsen,    der   die  zweite, 
zur  Linken  ,    der   die    dritte   Kolle    spielt.  O       Oft    ist 
ein    alter  Tempel ,    Wirthshaus ,    Viehsiall ,     Werkstatt 
und    dergleichen    zur  rechten    und    linken   Seite  abge- 
bildet. 2)       Von    dieser   Hinterwand   wird ,    nach    dem 
Sprachgebrauch    der    spätem   Zeit,    das    ganze  Prosce- 
nium,   oder  die   Unterbühne   selbst   Scena    genannt. 

Da  die  Angelegenheiten  der  Alten  gewöhnlich 
auf  ollcnen  Plätzen,  auf  dem  Markte,  im  Hofraum 
verhandelt  werden,  die  Komödie  durchaus  immer 
den    Volksgcist    ausspricht    und    sich    auf    politischen 

1)  PoJIiix.  4.   19, 

2)  Pollux,    1,   c, 

M 
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Interefsen  der  demol^ratiscben  Verfafsung,  ihre  Man» 
gel  und  Gebrechen  und  die  Art,  ■\'sie  diesen  abgehol- 
fen werden  könne,  bezieht:  80  stellt  die  Bühne  ge- 
Avöhnlich  einen  Ort  an  der  Pnyx,  als  dem  freien 
riatze  bei  dem  Gebäude,  welches  sich  im  Mittel- 
"  puncie  der  Scena  zeigt,  vor.  Auf  diesem  Platze 
wird  die  Geschichte  der  Fabel  gespielt.  Die  Pnyx 
igt  der  alte  Sammelplatz  des  Volks ,  S)  und  wird 
durch   die   Orchestra   repräsentirl. 

In  den  Thesmophoriazusen  des  Aristo- 
phanes  zeigt  die  Bühne  einen  solchen  Ort  an  der 
Pnyx  O  an  welcher  der  Tempel  der  Thesmophoren, 
d.  i.  der  Ceres  und  der  Proserpina  liegt.  Vor  dem 
Tempel  steht  ein  Altar.  5)  Auch  scheinen  Statuen 
der  Ceres  und  Proeerpina  und  anderer  Götter  dort 
aufgestellt  zu  seyn.  O  Auch  das  Haus  des  Dichters 
A  g  a  t  h  o  n  wird  in  der  N  he  wahrgenommen  und 
zwar  mit  Hausrath,  zum  Beispiel  einem  Ruhebette.  7) 
In  det\  Rittern  stellt  die  Bühne  ebenfalls  die 
Nähe  der  Pnyx  Aor ,  an  dem  ein  Haus  hervorleuch- 
tet, in  dem  der  Volksrepräsentant,  Demos»  als  al» 
ter,  gutmüthiger  Narr  geschildert,  wohnt.  Vor  der 
Thüre  des  Hauses  hängen  Kränze,  mit  denen  man 
an  Dionysien  die  Eingänge  zu  schmücken  pflegte. 
Aus  dieser  kommt  der  Hausherr  und  geht  hinein. 
Nothwendig     muCa    Vater    Demos     an     der    Pnyx, 

5^  Plutarch.    Tliemistocl.    19.   Demosth.   m,   1.  , 

4)  Thesniophor.  v.    665. 

5^  Thesmoph.   887.  8fi5. 

6)  V.    970.    sq.    1147.   »q» 

7)  aoo.    268. 
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dem  gewöhnlichen  Versamminnssplatze  des  Volkes 
•wohnen.  Auf  beiden  Seiwn  des  Platzes  vor  dem 
Hause  stehen  hier  die  Bildsaule  des  Poseidon,  dort 
die  der  Athene.  Die  Orrheetra  stellt  die  Pnyx  ror 
nnd  darauf  ist  sogar  der  Rednerstnhl    zu   sehen. 

Ein  Theil  dieeer  Pnyx  bildet  auch  in  den 
Acharne  n  Sern  die  Schaubühne.  8D  Wie  könnte 
ein  anderer  Platz  gewählt  seyn ,  da  Dicäopolis  eino 
Staatsangelegenheit  betreibt.  An  dieser  Pnyx  sieht 
man  im  Hintergrunde,  d.  i.  in  der  Scena ,  das  Haris 
des  Euripides,  9)  welches  sein  Bedienter  bewacht, 
währijud  er  selbst  auf  poetischen  Flügeln  sich  -zum 
Luftsitze  erhoben  hat,  wie  Zauberer,  die  in  Volks- 
mäbrchen  aus  dem  Schornsteine  hinausfahren.  Auch 
Lamachue  Ilaus  mufs  an  der  Pnyx  sichtbar  ge\v«- 
sen  seyn.  ^°)  Es  scheint  sogar,  dafs  auf  d«»r  Seite 
das  I5ild  einer  Muse  und  vielleicht  die  Statuen  noch 
ariderer    Götter   aufgestellt   waren.  lO 

Dieselbe  Pnyx  ist  auch  der  Schauplatz  in 
den  Ekklesiazusen,  ^2)  In  der  hint»  rn  Scena  steht  das 
Haus    des  Plepyrus  '3!)  nebst   andern   Gebäuden,  14^ 

Die  Pnyx  ist  mit  einem  Thcile  zum  fünften» 
mal  der  Schauplatz  in  der  Lysisirata ;  '5)  auch  hier 
sind   Gebäude  im   Hintergrunde  zu   sehen.  ^O 

8)  Acliarn,   20.  729, 

9)  ^-   394-  «q- 
je)   1071.   1174. 

11)  665, 

12)  Eccles.   21.    242» 
.13)    3«i.    sq.    516.    sq. 

14)  87.1.  »q- 

1,1)   J.ysistT.     14.    486.    sq. 

iC)    1219. 

TVT  2 
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In  den  Wespen  bildet  das  Haus  des  Phi« 
lokleon  die  Hauptfigur,  '7^  aus  ■welchem  Bdelykle- 
on  und  sein  Vater  herauskommen  und  "wieder  hinein- 
gehen. ^8^  Vor  dem  Hause  stehen  Artemis  ip)  und 
Apollo  Agyeus  und  ein  Hausalter.  Der  Platz  vor 
dem  Hause  ^Yird  selbst  als  ein  Theil  der  Pnyx 
vorgestellt.  20) 

Im  Frieden  leuchtet  des  Trygäus  Haus  hervor 
aus  dem  man  heraus-  und  wieder  hineingeht,  Sachen 
heraus-  und  hineinträgt.  21)  Vor  demselben  siehea  ein 
Altar  und  ^-J  Herraessaulen.  Auch  Tische  nebst 
Opfer-  und  Gastgeräth  \verden  herausgebracht,  um 
die  Friedenshochzeit  zu  feiern.  Es  sprechen  eine 
Menge  Athenienser  zu  und  der  Platz,  an  dem  das 
Haus  steht,  mufs  besucht  eeyn.  Wie  wohl  sich  "wei- 
ter keine  Andeutungen  finden:  so  ist  doch  wahr- 
scheinlich, dafs  auch  hier  die  Nachbarschaft  der 
Pnyx  auf  die  Bühne  versetzt  ist. 

In  den^  Wolken  geht  S  t  r  epsia des  voll  Kum> 
zncrs  auf  dem  Platze  vor  seiner  Wohnung  umher, 
der  hier  die  Bühne  vorstellt.  Seine  offene  Wohnung,' 
in  welcher  sein  Sohn  und  Haussclave  schnarchen 
und  aus  welcher  er  sich  sein  Kecbnungsbuch  heraus- 
bringen läfst ,  und  das  Schulhaus  des  Sokrates  in 
der    Nähe ,     sind    deutlich    in    der    Scena    zu    sehen, 

17)   Vesp.    14.   sq.   273,  8q. 
»8!)   Vesper.    100a.   «<j.   1473, 
19)   3ß6. 
io')   414» 
21J     1020. 

22^  Fax,   gj6,  sq. 
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Vielleicht  lagen  auch  diese  Gcbäuile  an  der  Pnyx 
oder  Avarcn  an  dieselbe  versetzt;  doch  läfst  sich  dies 
nicht  gewifs  behaupten.  Aber  es  ist  unläugbar,  dafö 
di'a  Bühne  eine  Strafse  oder  einen  Platz  in  Athen 
vorstellt ,    an    dem   Strepsiades  und   Sokratea  Avohnten. 

In  den  Vögeln  glaubt  man  in  der  Scena  eine 
Art  Felöenkluft  zu  sehen,  in  welcher  Epops  eich 
aufhalt  und  in  die  er  seine ,  aus  Athen  zu  ihm  ge* 
konimenen,  Freunds  einführt;  23)  das  Uebrige  scheint 
eine  W^aldgegend  dargestellt  zu  haben.  Dies  konnte 
geschehen,  weil  das  Stück  zwar  in  Attiha,  wahr- 
scheinlich aber  nicht  in  der  eigentlichen  Stadt  Athe« 
aufgeführt  wurde.  Der  Platz  vor  der  Felsenspalte 
i«t  die  ßührae. 

In  den  Fröschen  wird  in  der  Bühne  die  Un- 
terwelt abgebildet.  In  der  Scena  ist  die  Wohnung 
des  Pinto,  welche  den  Mittelpunkt  ausmacht.  Auch 
dieses  Drama  "wurde  ohne  Zweifel  nicht  in  Athen, 
sondern  im  Pirsus  gegeben.  Die  Scholiasten  setzen, 
und  dies  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit ,  die  Scene 
nach  Eleusis.  -O  Dies  Stück  wird  im  Herbst  ge- 
spielt, wo  die  Dionysien  aufser  Athen  gefeiert  wer- 
ben. 25) 

Im  Plutus  steht  das  Haus  des  Chremylus 
in  der   Mitte   der  Scena  und   der  Platz   vor   demselben 

ist    'der   S^.'ysl'rädta'fc  d^r^vHand'lu.ng».       Dij?8   Drama    we- 

"^    •    \     "^  «'         '  •  V      *  4> 

nigstens  in  seiner  jiV'öi*ändairten7§3Drm«VHaf]i  'v.icrjzig  Jah- 
ren,    teil  dem  ersten  Auftreten   des  Aristophanes,  g9-> 

23)  Avs,    648. 

24)  Hau.    ich.    557. 

15)   cf.    Petit    Mir»,   pracüx   Liiic.    du. 
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geben,  ist  kanm  mehr  au  der  alten  Komöclie  zu 
lecbnen.  Auch  dies  iet  vielleicht  in  Athen  nicht 
aufgefiibrt  worden. 

Man  sieht,  dafs  in  der  Scena  immer  die  Woh- 
nung defsen  zu  sehen  ist,  der  dtn  ■wichtigsten  An- 
theil  an  der  Handlung  hat,  und  auC'^erdem  bisweilen 
noch  andere  Wohnungen  darin  angebracht  find.  Der 
Platz  vor  der  Scena  ist  mehr  und  ^veniger,  nach 
Bedürfnifs  deo  Stückes,  auegeechmückt.  Zu  beiden 
Seiten  können  noch  Seitenwande,  Coulissen ,  Bu^ctT' 
HT^viU)  genannt,  gestanden  haben,  doch  ist  dies  unge- 
wif;>,  weil  in  der  alten  Komödie  eich  keine  Andeu- 
tungen  auf  diese  finden. 

Weil  diese  IJülme  im  Vergleich  der  Orchestra 
hoch  stand  und  hohl  war,  so  konnten  einige  Bohlen 
Aveggenommen    werden,    um     dies    und    jenes,     zum 

I  Beispiel  einen  Flufs  vor  dem  Platze  vorzustellen,  wie 
in  den  Fröschen ,  wo  Charon  den  Dionysus  über- 
\  setzt.  Auf  diesem  Platze  wird  die  eigentliche  Fabel 
gespielt.  Warum  übrigens  dies  Proscenium  zehn  bis 
zwölf  Fufs  höher  als  die  Orchestra  gebaut  sey,  da- 
von ist  oben  in  der  EntAvickelungageschichte  der 
Grund  angegeben  worden.  26)  Diese  Bühne  vetrat 
die  Stelle  des  ehemaligen  Wagens ,  welcher  von 
Anfang  an  den  Schauspieler  über  den  Chor  empor- 
gehoben hatte.^/^^^-//W<^,^^^' A/^ 


26)  cf.  sup,    1,  Kap,  4« 
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7)   Die  Unterbühne,    oder  das  Proscenium 
ist    bedeckt. 

]VIan  hat  das  Daseyn  eines  Daches  über  der  Unter- 
bühne, oder  dem  Proscenium  geläugnet  und  bestrit- 
ten. Wir  sind  genöthigt,  eine  Bedachung  anzuneh- 
njen.  Nach  den  Resultaten  unserer  Nachforschun- 
gen war  das  Proscenium  bedeckt  und  zwar  mit  ei- 
ner Art  Sparr-  oder  Kuppeldaches,  in  der  Mitte  viel« 
leicht  mit  einer  senkrechten  Oeffnung,  durch  welche 
Licht  auf  das  Pro8ceni"i7m  fielT"  Um  dieses  Licfitloch  < 
konnten  allenfalls  diejenigen  y  Avelche  in  der  Knpnel 
eich  befanden,  auf  die  Unterbühne  sehend,  die  Schau- 
spieler beobachten.  Aber  das  Dach  auch  ohne  Oeff- 
nung konnte  das  Proscenium  nicht  verdunkeln ,  weil 
weder  die  Orchestra,  noch  das  Theologeion  bedeckt 
war,  folglich  von  beiden  Seiten  volles  Licht  in  die 
Unterbühne  strömte. 

Dies  Dach  war  höher,  als  das  Theologeion, | 
hörte  aber,  wiewohl  in  höherem  Rj 
ter  Richtung  da  auf,  wo  dieses  si 
mufs,  wie  oben  schon  bemerkt  worden,  noch  ei- 
was  über  das  Theologeion  weggeragt  haben,  wi« 
auch  in  unserer  Zeichnung  angedeutet  worden  ist. 
Es  ruhte  nnf  den  Seitenmauern  des  Prosceniums. 
Die  Znschaucfr    mufsten   aus  ihren   Sitzen,    unter  das- 


das  Theologeion,, 
laume  in  senkrech- 1 
sich   anfing.       la   es  | 
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en  Himmel  sehen  I^önnen.  Die  Bestimmung  des  Da- 
ch's  war  erätlich,  den  höchsten  Sitz  der  Götter  vor- 
üuatelkn,  zweitens  zum  Herablafsen  und  Aufziehen 
der  Stricke,  an  denen  Helden  und  Götter  auf  oder 
nieder  gezogen  Averden,  als  Widerhalt  zu  dienen, 
drittens  die  Gondeln,  of^er  die  Lufihelden  selbst  aus 
dem  Anblick  der  Zuschauer  einzuz^iehcn.  Zu  diesem 
Behuf  bedurfte  es  blofs  einer  leichten  Bauart.  Das 
Dach  des  von  Perikles  aufgeführten  Odeunis  bestand 
aus  Holz ,  wozu  man  die  Masten  der  den  Persern 
abgenommenen  Schiffe  benutzt  hatte.  O  Unstreitig 
■wurde  die  Bedachung  des  Prosceniums  ebenfalls  aus 
Holz  verfertigt.  Einige  Maschinendiener  müssen  zum 
Auf-  und  Nieder  winden  innerhalb  des  Daches  ange- 
stellt gewesen  seyn. 

Dieses  Dach  wird  mehrmals  erwähnt.  Der  in 
alle  geheime  Kunst  und  Gelehrsamkeit  eingeweihete 
Famulus  des  Sokrates  erzählt  unter  andern  dem 
Strepsiades,  als  beide  sich  auf  dem  Froecenlum 
vor  der  Studierstube  unterhalten  •  dafs  sein  weitfor- 
schender Lehrer  letzthin  durch  ein  grofses  Unglück 
um  das  Resultat  seiner  Beobachtungen  gekommen 
.sey.  2) 

Streps.   Auf  vrelclie  Weise  ?   Sage  mir 's. 

Famul.    Als    er   Jes    Mondes  Weg'   und  leine  Kreisungen 

erforschte ,    da   zur  Höh   gekehrt  mit   offnem   Mund 

bekakto  von  dem  Dach  des  Nachts  die  Eidcchs  ihn, 

Nothwenilig     mufs    Sokrates     seine     nächtlichen 

Beobachtungen    grade  auf  demselben  Theologeion   an- 

i)   Vitiur.    5-   0. 
z')  Nub.   17^3  ,       ^ 
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gestellt  haben,  wo  er  jetzt  den  Aufgang  c!er  Sonne 
betrachtet.  [)ie  Wollten  werden  nämlich  mit  An- 
bruch des  Tages  angefangen.  Wenn  dem  Sokrates, 
welcher  auf  der  Oberbühne  das  Maul  bctrachtungsvoU 
aufsperrt,  ein  Thier  vona  Dache  seine  Absonderung 
unhöflich  herabsenden ,  und  ihn  ins  Gesicht  treffen 
soll :  so  mufe  er  nothAvendig  unter  und  neben  einem 
Dache  stehen ,  und  dies  in  der  Nähe  seyn.  War 
das  Proscenium  bedeckt:  so  konnte  Sokratea  diesen 
seltenen  Mnndbissen  empfangen.  Denn  senkrecht 
über  dem  vordem  Rand  des  Theologeions ,  lief  oben 
das  Dach  des  Prosceniunos  hin.  Nimmt  man  an, 
wie  oben  vermuthet  ist,  dafs  der  Boden  des  Theo- 
Jogeions  mit  einem  kleinen  Vorsprung  über  die  Scena 
der  Unterbühne,  also  ein  wenig  selbst  unterhalb  des 
Daches  hineinging:  so  findet  man  durchaus  keine 
Schwierigkeit. 

Aber  wird  auch  Sokrates ,  als  er  seine  nächtli- 
chen Forschungen  anstellt,  vor  seinem  Wohnhauee 
in  dem  Proscenium  stehend  gedacht,  so  nämlich,  dafs 
er  die  Augen  entweder  g^gcn  die  Orcheetra ,  oder 
gegen  das  Theologeion,  welche  beide  unbedeckt 
waren,  gerichtet  hält,  oder  grade  auf  (durch  die 
mittlere  Oelfnung  des  Daches)  sieht,  je  nachdem  der 
IVlond  hier,  da  oder  dort  stand:  eo  rnufs  auch  hier 
durchaus  Avieder  ein  Dach  seyn.  Denn  hätte  Strep- 
siades  kein  Dach  gesehen,  so  zeigt  er  Hausmanns- 
verstand genug,  dafs  er  darüber,  als  über  eine  Un- 
wahrheit eich  geäufsert  hätte.  Aber  er  findet  die 
Anekdote  spaf^haft,  die  Sache  möglich  und  naiiirlich. 
Das    Prosceiüum    hat  folglich   ein   Y)nc\\.  ^^^•'^^f^i  ^*7^ 

MOti^A*^^  s^tstm:^^0t^  /f^z-^^^^Ä^Ä« 
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Auf  ähnliche  Art  wird  das  Dach  in  den  Wes- 
pen S)  berührt,  ^vo  Bdelykleon  eich  mit  Thi- 
lokleoii  seinem  Vater  auf  dem  Frosccniurn  unterredet 
und  ihm  hier  ein  Mahl  geben  will.  Er  lafst  ihn 
auf  ein  Sofa  sich  niederlegen  und  die  Füfge  aus« 
«trecken   und   eagt ; 

Sieh  auf  zum  Dach  ,  bswundre  das  Gebälk. 
Es  "wifd  hier  Hai  l-rtoiaid,  gelesen  t  Aveil  dies  einzig 
zur  Stelle  pafst.  Der  Alte  soll  zum  Dach  empor  se- 
hen und  dort  etwas  bev,'undern.  Dies  Etwas  mufs 
sichtbar,  kann  nicht  hörbar  seyn,  Ersteres  sind 
iKc'ialce,;  letzteres  K^iKcloiA»  Unstreitig  waren  die 
Querbalken  des  Daches  mit  Festons  und  ßlumenket» 
ten  behangen  und  feierlich  zu  den  Dionyeien  ausge- 
schmückt. Man  bestreite  aber  letzteres,  so  bleibt 
doch  öVcCP'»;  stehen  und  kann  nicht  weggebracht  wer- 
den. Es  Aväre  aber  doch  lächerlich  von  einer  Decke, 
oder  Dachknppel  zu  sprechen  ,  wenn  keine  da  gewe- 
sen wäre.  Das  Proscenium  rnufs  ^Iso  ein  Dach  ge« 
habt  haben. 

Ferner  im  Frieden  O  fährt  Trygäus  auf  dem 
grofsen  Mistkäfer  aus  dem  Proscenium  zum  Theolo. 
geion  hinauf.  Als  er  sich  in  der  Höhe  des  letztern  be- 
findet und  dem  Maschiencnmeister  ssugerufen  hat,  Acht 
zu  geben,  nämlich  dafs  er  absteigen  könne,  ruft  er  aus. 
Mich  düukt,  ich  bin  den  Gpttern  hier  schon  nah, 
ich  sehe  ja  schon  selbst  das  Haus  des  Zeos. 
Er  steigt  von  seinem  Käfer  auf  die  Oberbühne  ab 
und   ruft: 

3)  Vesg.    *2J0    cum  seh.   Biscti. 


.  4)    PaK.    175. 

«.           '    -  ,  • 
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,,Wer  ist  liiej-  in  der  Tluij-  fies  Zeus?  Maclit  ilir 
nicht  r.uf?" 
Der  Kastellan,  Herrn  <?s,  tritt  vor  und  von  cTIeaem 
verlangt  er,  Zeus  herauszurufen.  Hermes  erklärt: 
„Zeus  sey  gestern  aus  seinem  Pallast  ausgezogen"  — 
„Wohin  in  aller  Welt?'«  —  „Sieh  da'*  —  „Wo 
denn"  —  „Sehr  Meit ;  hinauf  !zur  Hiininelsliuppel 
selbst."  — -  Hermes  zeigt  dahin  mit  der  Hand  und 
fügt  hinzu:  „er,  Hermes,  sey  allein  zurückgeblieben 
um  den  Hausrath  in  Acht  zu  nehmen."  Der  Kastel- 
lan braucht  y.vTTctpcT  Eichelkapsel,  Bienenzelle,  männ< 
lieber  Blütenzapfe  der  Fichte,  also  ein  rnndgeform« 
tes  Dach  von  der  Aehnlichkeit  mit  dem  Eichelhut 
komisch  hergenommen.  Der  Kastellan  versteht  dar- 
unter   das    Dach    des    Prosceniume, 

Denn  nachdem  Trygäus  seine  Absicht  erreicht 
hat ,  beurlaubt  er  sich  höüichst  bei  dem  himmlischen 
Schlofökastelhm ,  -wendet  sich  um,  und  ruft,  voll 
Begierde,  schnell  auf  die  Erde  zurückzukehren,  sei» 
nen  zahmen  Mistkäfer,  Avelchen  er  noch  in  seiner 
Niihe  glaubt,  etwa  wie  ein  Hnsar,  der  vertraut  mit 
«einem   Pferde,    wie    mit  seinem   Kameraden,   spricht. 

,,Fort,   Kiifcr  lafs    uns  fliegen  nun   nacli  Haus,  nach  Haus, 

Herni.   Er  ist  nicht  hier,   du   Alter.      Tryg.   Mun   wo 

kam   er   hin? 

Hcrni.    Vor  lovis  Wagen    tretend,    fahrt    er   jetzt   de« 

Blitz. 

Xry  g.   Woher  wird  Kost  erhrihcn  dort  das  arme  Thiei? 

Herrn.   Es   wird    verzehii<ii    fianymeds   Ambrosia." 
Trygäus    kommt    dadurch    in   peinliche   Verlegen- 
heit  und   fiagt  sogleich,   wie  er  hinab   kommen   solle. 
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Hermes  hilft  aus  der  Noth.  Doch  dies  gehört  nicht 
mehr  zur  Sache.  Um  aber  das  Vorige  nur  veniünf- 
-  tig  denken  zu  können,  ist  durchaus  nöthig,  ein  Dach 
des  Prosceniums  anzunehmen.  Hermes  hatte  vorhin 
erklärt:  Zeus  habe  sich  in  die  Himraelskup- 
pel  zurück  gezogen  und  jetzt  setzt  er  hinzu: 
,,der  Käfer  sey  zum  Zeus  geflogen,  sey 
dort  sein  Kutschpferd  geworden  und  fres- 
se  Ganymeds   Ausschufs." 

*  Demnach  befinden  sich  Zeus,   Ganymed  und 

fder  Käfer  an  demselben  Orte.  Nun  hat  das 
/Publikum  den  Käfer  nicht  in  den  eigentlichen,  oder 
« Avirklichen  Himmel  fliegen  sehen ;  denn  an  einen 
Stern  Avar  schwerlich  das  Seil  gebunden ,  an  dem 
Trygäus  und  sein  Käfer  hocbgezogen  wurden ;  wohl 
aber  hatte  es  bemerken  hönnen  und  müfsen  ,  avo 
dieser  Pegasus  hingekommen  \var.  Auf  die  Erde  zurück 
konnte  der  Käfer  auch  nicht  gesenkt  seyn ,  Aveil 
dies  gegen  alle  poetische  Wahrheit  und  gegen  de« 
Hermes  Worte  streiten  würde.  Denn  "weder  er  noch 
das  Publikum  sucht  und  denkt  den  Himmel,  in  wel- 
chem Zeus  und  sein  Ganymed  seyn  sollen ,  auf  dem 
Boden  des  Prosceniums.  Dem  zu  Folge  mufs  der 
Käfer  zu  einem  Ort,  der  höher,  als  das  Theologeion 
ist,  aufgestiegen  seyn  und  dieser  Ort,  weil  er  ^'ve. 
der  in  den  wirklichen  Himmel,  noch  auf  die  Erde 
gesetzt  wird ,  in  die  höchste  Erhabenheit  der  Thea- 
terbühne gedacht  -werden. 

Diese  höchste  Erhabenheit  kann  nur  das  Dach 
des  Prosceniums  seyn ,  \velcbes  den  Kv-f\upcv  t2 
b^uv^  t     die     Hiromelekuppel    vorstellt.       Die    Athener 
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müfsen  ihren  höchsten  Himmel  •  oder  ^ie  Hirnmeis- 
kuppel, den  eigentlichen  Olympus,  eben  so  gut  im 
Schauspielhause  haben  und  denken  können ,  wie  eie 
die  Wohnung  des  Zeus  in  dem  unlcrn  Himmel,  oder 
dem  Theologeion  sehen  und  Gölter  und  Schwärmer 
dort  herab  sprechen  hören. 

Das  Resultat  ist :  ohne  ein  Dach  des  Prosceni- 
ums  ißt  die  ganze  Stelle  des  Aristophanes  fade  und 
läppisch;  ja  sie  hätte,  da  der  Entwurf  der  Scenen 
noth wendig  von  der  Zuläfsigkeit  und  Ausführbarkeit 
auf  der  Bühne  bedingt  wird,  nimmermehr  von  ihm 
gedacht  und  geschrieben  werden  können,  wäre  das 
Proscenium  nicht  mit  einem  Dach  bedeckt  gewesen 
und  in  daJselbe  hinauf  die  Gondel  mit  der  Käfer- 
maske gezogen   worden. 

Man  möchte  doch  viertens  fragen,  ob  je- 
mand beim  Lesen  und  Erklären  der  Vögel  des  Ari- 
stophanes ein  klares  Bild  der  verschiedenen  Handlun- 
gen sich  und  andern  machen  könne,  wofern  er  nicht 
überhaupt  unsere  Vorstellung  voa  zwei  Bühnen  und 
besonderö  ein  Dach  des  Prosceniums  angenommen 
hat.  Die  in  Vögel  metamorphosirten  Schauspieler  er- 
richten auf  dem  Theologeion  um  ihre  Luftstadt  eine 
neue  Babylonische  Mauer,  5)  usurpiren  dort  lupiters 
Herrschaft  und  suchen  den  Himmel  zu  verbauen  — 
eine  Unternehmung,  wi^lche  allerdings  auf  der  Ober- 
bühne, dem  Wohnplatz  und  dem  gewöhnlichen  Ge- 
«ellschaftssaale  der  Götter,  sehr  sinnlich  vorgestellt 
werden  konnte.  Dadurch  erscheinen  sie  selbst  als 
unsterbliche  Wesen,    und   darum    ist    die  Parabase  in 

6)  Av.   05I-   »S« 
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den  Vögeln  eine  der  erhabensten  um!  nnnachahna- 
liebsten  Stellen  des  ^ristophaniachen  Geistes  und  des 
Alterihums   überhaupt. 

Als  die  Himmt'lsstadt  vollendet  ist,  -wodurch 
der  theatralische  Himmel  gewonnen  und  gesichert 
^vird  ,  entsteht  mit  einerumal  Lärm.  Iris,  die  Botin 
der  Götter  schlüpft,  Avie  man  vorgieht,  durch  das 
Thor  der  Himmelsstadt  und  fliegt  herab.  Man  sieht 
sie  lange  in  der  Luft  von  oben  herab  schweben; 
der  Chor   selbst  singt : 

ledwedcr   schaue  hier  im   Kiais 

■wie  nah   mau  von    der   schwebende«   Göttin   schon 
das  Flügelrauschcn    um   sich    vt-iibeln   hört. 
Auch   Peifrthetärus  erblickt    sie    in   der  Luft    und   ruft 
ihr  zu  : 

He    da,    -wohin,    wohin   fliegst  du,   halt  ruhig   an, 
halt    still   und    steh  hier  fest,   lafs  ab   vom    Flug, 
Wer  bist  du,  welch  Geschüpf  ?   Sag'  an,   woher  du  bist  ! 
Iris.    Ich  komme   von    den    Göttern   des    Olymps. 
Peisthetär.    Wie   heifst  du?    Gondel,  oder  Hermes,    — - 
♦  ,  Flügelhut  ? 

nAoToK  Schiff,  hier  Luftschiff  und  Kvvij  Hermes  — 
,,,ier  —  Ais  Hut,  O  durch  defsen  Zauber  jener  durch 
die  Luft  fährt,  dieser  unsichtbar  \vird.  Man  sieht, 
dafs  die  in  der  Luftgondel  herabgefahrene  Iris  auch 
Fliigel  trägt,  um  die  Täuschung  zu  vollenden.  7) 
Genug,  Iriö  fliegt,  und  zwar  nicht  durch  die  Or- 
chestra  in  die  Unterbühne ,  sondern  nach  der  genau- 
esten   Bezeichnung    in    derselben   Gondel,   in   welcher 

6)  Lucian    Bis.   accus.    2i    et  schol. 

7)  V.    1^74611229. 
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Trygäns    anfgostiegen    war,    grade    von   oben   nieder, 
«ey     es     nun,     dafs     sie     Avirklich,     ■wie    vorgegeben 
wird,  8}   liher   das   Theologeion,   durch  das   Thor    der 
dort     erbauten    Ringmauer     korurnt,     oder    wie   wahr- 
scheinlicher   ist,     in    ihrem     Fluge    vom    Olymp     ziir 
Erde,    nur    vor    dem    Theologeion  vorbei   fährt.       Im, 
ersten    Falle    mufste    sie     am    ausgehenden  Rande  des  i 
Theologeionä    in    die    Lnffgondel    treten,    die,    durch* 
den    Maschinenmeister    dort   fortgerafft,     eine    Zeitlang 
hin-    und    hergcschaukelt ,    nach    und    nach    hinabge- 
senkt wurde.       Im   zweiten  Falle    kam  sie  schon   aus 
jener    höhern    Gegend ,    in    welche    der  Mistkäfer  mit    * 
Zeus    und   Ganymed  gesetzt  ward. 

In  beiden  Fällen  mufs,  weil  sie  ganz  frei  fliegt, 
da,  wo  der  Rand  des  Theologeions  ausläuft  —  und 
dies  ist  der  Raum  des  Prosceniums  —  ein  höherer 
Widerhalt ,  folglich  ein  Dach  seyn ,  _  in  dem  das  Seil 
mit  der  Gondel  von  einem  dazu  bestellten  Manne  an»' 
gezogen,  herabgelaseen  und  wieder  aufgeAVunden  wird. 
Denn  Iris  fliegt  "wieder  aus  dem  Prosceiiium  zur.  * 
Hohe  des  Olymps,  d.  i.  in  die  Dachkupiiel  auf.  9/' 
Die  übrigen  Lufthelden  in  diesem  Lustspiel,  die  in 
gleicher  Art  auf-  oder  niedereteigen ,  beweisen  das- 
6ii:lbe  und  könqen  nur  auf  dieselbe  Art  gedacht  wer- 
den. Durch  diese  häuHge  Luftschilferei  wurden  die 
Vögel  ein  eigentliches  Specktakclstück.  Auch  in  den 
Achanitnsern   wird   dieses   Dach  erwähnt,  lo) 

Wenn    nun    su    ausdrücklich    das  Dach    in    dem 

8)  V.   1173. 

y)    12G0. 

xo)    Achnrn,   261. 
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Lustspiel  bezeichnet  wird  und  die  fliegenden  Perso« 
ncn  so  frei  und  schwankend  schweben,  dafs  sie  durch« 
aus  an  einem  Seile ,  nicht  durch  eine  hölzerne  Hebe« 
maschine  aufgezogen  und  niedergelasBen  geyn  müfsen ; 
Avenn  selbst  noch  Pollux  ^O  sagt:  Hebemaschinen 
nennt  man  die  Seile ,  welche  in  der  Höhe  befestigt 
sind  ,  um  den  Heroen  und  Göttern,  welche  in  der 
Luft  54U  schweben  scheinen,  zum  Widerhalt  zu  dienen: 
dicü^ag  od^  i'iTrag  t^V  HÜÄocg,  oi  Kcf,Tri^Tfi\iron  g^  f ■yoüC" 
dvi'xitv  Tii$  Itt)  tQ'  ui^og  <i>t^i<&ctt  doK^vrus-  r^oütr  rj 
Stiifi  80  folgt  nothwendig ,  dafs  das  Prosceniura 
eine  Dachkuppel  gehabt  habe,  mau  müfste  denn  an- 
nehmen, die  Griechischen  Stellmacher  hätten  Mittel 
gefunden,  um  den  Zenith  von  Athen  ein  unermefs- 
liches  Seil  zu  legen,  was  nicht  recht  glaublich 
scheint. 

Die    Häuser     der    Griechen    haben ,     wie   unsere 

falten   Ritterschlöfser    zum    Theil    Thürme,     in    denen 

'sich  die  Damen   mit    ihren   Zofen  gewöhnlich   aufhal- 

\  iten.  1-^      Sollte    eine  Erhöhung,     fast  einem   Thurm- 

dache  ähnlich,    an    dem   Griechischen  Schansplelhause 

auffallen?       Auch     die     Kuppel     der    Königsijalle    ia 

Eleusis,  ^3)      und    die    bewunderte    Schatzkammer 

des    Minyas,     die    ebenfalls    in    Kuppelform  H)   zu 

Orchomenus     gebauet    war,     zeigen    hinreichend, 

dafs 

Ii)   Pollux   4.    ig,   2, 
J  I       12)  Deniostheu.   Eyerg.    et   IVInesib    p.    II56.   cf.   Eurip. 
//     Phoeu.    90. 

'J  15)   Plutarch  in    Pericl.    13. 

14D1  F^usan.   Boeot.   31, 
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dafs  eine  solche  Bauart  im  Geschmack  der  Griechen 
Avar,  Man  kann  dazu  nehmen  das  Odeum ,  welches 
die  Gestalt   eines   Zeltes   halte.  ^'-J       // 

Nach  unserer  Untersuchung,  hut  das  Proeceni- 
ura  in  Athen  ein  Dach,  oder  eine  Dachkuppel  und 
niul's  sie  haben.  Wenn  Ft-ümische  Schanspielgebäude 
nicht  alle  ein  bedecktes  Proscenium  haben  und  man 
anführt,  dafs  vermöge  gewifser  Maschinen,  pegma* 
ta  genannt,  Avelche  aus  dem  Kriegswesen  hergenom- 
men waren  ,  ^O  Leute  von  unten  nach  oben  empor 
gehoben  wurden ,  folglich  kein  Dach  und  Seil  nö- 
thig  gewesen  Avären ;  so  ^iö.tgfdasilksin  a'usreichender 
Gegenbeweifs,  Was.  einem  steifen  Soldatenvolk  Freu- 
de macht,  genügt  nicht  gebildeten  Athenern,  die 
feinere  Forderungen  machen.  Sodann  wird  schwer* 
lieh  jemand  beweisen,  dafs  ^^oo  lahr  vor  Christo 
und  drüber  den  Athenern  diese  niedrig  zusammen  ge- 
falteten Maschinen  schon  bekannt  waren,  die  schnell 
in  die  Höhe  geschroben  werden  konnten,  um,  Avie 
gewöhnlich,  Verbrecher  fortzuschnellen  und  sie  ent- 
weder den  llAs  brechen,  oder  in  eine  Grube,  wo 
Feuer  otler  reifsende  Thierc  sie  verzehrten,  herab- 
filürzen  zu  lafden.  '?!)  Ein  solcher  halsbrechender 
Spafs  würde  auch  nicht  ijach  dem  Geschmack  der 
Athener  gewesen  seyn.  üeberdiea  Avird  in  dem  Athe- 
niensischen  Lustspiel  gradezu  von   Seil  und   Schiff» 


15)  Phitaich    Pericl.    13. 

16)  Seii'ic.   ep.    88- 

17)  Siiab.     6.    p.    188«    IoscmIi.    B.     I.     14.     Claudi»n 
325,    s<j.    Sueton.   Calligul.    aö.   ibi   rot.  Pclisci. 
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oder    Sitzbank    gesprochen,     nicht     von    Aufhebe- 

uiaschinen. 

« 

Dafs  aber  defsenungeachlet  selbst  in  Rom  in 
der  Kaieerzeit  das  Proscenium  in  manchen  und  grof- 
sen  Theatern  bedeckt  gewesen  scyn  müfse,  ist  klar, 
■weil  Nero,  der  in  die  Orcheetra  Gold,  Silber,  Edel- 
geeteine,  oder  Anweisungsscheine  auf  Sclaven ,  Vieh, 
wilde  Thiere,  Schilfe,  Häuser,  Aecker  und  derglei- 
chen für  das  gierige  Volk  auswerfen  liefs ,  diesem 
Herumbalgen  aus  der  Kuppel  des  Prosceniums  zu- 
eah.  Hos  ludo«spectavit  e  proecenii  in- 
st  i  g  i  o.jUi/'f^ßu  •  *,%  j^^llkTa,  T 

F  a  6  t  i  g i  u  m  heifst  recht  eigentlich  Spitz«  oder 
Kuppeldach,  welches  vorzugsweise  auf  Tempel  und 
kaiserliche  Palläste  gesetzt  wurde.  '83  Wie  es  Tem- 
pel bei  den  Alten  gab,  die  gar  kein  Dach  hatten, '93 
so  konnte  es  in  Rom  Schauspielhäuser  ohne  Dächer 
auf  dem  Prosceuium  geben.  Allein  das  von  Sueton 
erwähnte  Proscenium  hat  ein  Dach,  und  zwar  ein 
solches,  wie  in  Athen  gefunden  ist.  Sogar  der  Rund- 
sitz der  Zuschauer  Avar  in  Rom  zu  Augustus  Zeit 
aus  leichter  Steinmasse,  von  dem  Baumeister  Valc- 
rius  Ostieneis  aufgeführt,  der  unstreitig  auch 
das  Pantheon  bauete,  Avelches  eine  erslaunenswürdige 
Kuppel  darbietet,  ^o)  Die  leichte  Masse  von  Trafs 
erlaubte  dies.      Man   konnte  gewifs  noch  leichter  ^as 


^\.  i-^W^X/X/V/*  " 


i8)   cf.   interp.    ad    Sueton    Caesai.    8X    er   Claud.   17   et 
Gefsiier  in   Thesaur.  sub   voc.   fasiip, 

19)  Pausan.    2.    24. 

20)  cf.  Hirt   üb,  d.   Paoihewii    in    .Museum    d,  Altenh. 
WisienscU,    i   Th,   p,  163, 
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Proscenium  mit  demselben  Materiale  überbatien.  Doch 
darf  man  nicht  an  dies  ,  sondern  mufs  an  Holz  den- 
ken ,  ans  dem  in  älterer  Zeit  die  Griechischen  Schau- 
eitze  und  Bühnen  und  folglich  auch  das  Da^h  ver- 
fertigt Avaren, 

Alles  übrige,  was  aus  dieser  Annahme,  oder  Avie 
man  es  nun  zu  nennen  erlauben  wird,  erwiesenen 
Wahrheit  folgt  und  eikläit  wird,  dient  selbst  zur 
Bestäligung  des  Satzes.  Erstlich  findet  sich  nach 
Pollux  -O  die  Waschine  der  schwebenden  Helden 
auf  der  linljen  Seite  der  Scena ,  nach  einer  andern 
Nachricht  22)  auf  der  rechten,  folglich  auf  beiden 
Seiten ,  nicht  in  der  Mitte  des  Prosceniums.  Dies, 
soll  nicht  hcifsen  ,  die  Götter  und  Zauberhelden  krie- 
chen dicht  an  der  Wand  ,  wie  Katzen  hinauf;  denn 
sie   werden ,     bei   ihrem   Fluge ,    nie    als   Krippenreiter 


) 


lieh  zu  werden,  dort  ihre  Stellung  haben,"  di^  Köpfe 
eingcslofsen  halten.  Auch  niufste  der  Fall  clntfÖten.V 
dafs  bisweilen  awei  Lufthelden  zu  gleicher  Zeit  auf 
oder  niederllogen.  Dies  thaten  sie  zu  beiden  Seilen, 
nicht  gar  weit  von  der  Scena,  weil  sie  auf  den  obern 
Hand  dereelben,  avo  das  Theologeion  anling,  lauütu 
oder   daselbst   ciufteigen    miiföten. 

Diese  beiden  Seiten  Avaren  auch  zweitens  zur 
Vollendung  der  Täuschung  die  allerzwecUmäfsigeten, 
Denn    gedacht,     dafa   das    Theologeion     und    die 


k    'V    %.^L^''X/^^ 


ai)  l'üliux,  4.   127. 
22)   Luciaii,   Toni,   3.   p.  £J5,   scliol. 

N   2 


196  .„ 

Orchestra,  %vze  Avirklich ,  kein  Dach  haben ,  «o 
fällt  das  Hauptlicht  von  beiden  Seilen  in  den  Mittel- 
punkt  des  Prosceniums  und  dieser  wird  stark  beleuch- 
tet »  zumal  wenn  die  Kuppel  eben  dieses  Prosceniqms 
in  der  Spitze  mit  ein^ni  Loche  versehen  ist  und  die 
Helligkeit  vermehrt.  Die  Seiten  des  Prosceniums 
aber  treten  derujoch  nothwendig  etwas  in  Schatten,  weil 
die  Mauern  rechts  und  links  kein  Licht  durchlafeen. 
Diese  hier  auf  beiden  Seiten  des  Prosceniums  entste- 
hende Dämmerung  verhindert  nun  grade  jene  Stricke 
fund  Seile,  an  denen  die  Lufthelden  auf-  und  nie- 
I  dergezogen  werden,  deutlich  zu  erblicken  uijd  die 
\  Zuschauer  auf  ihren  Sitzen  müfsen  sich  einbilden, 
dafs  die  Helden  wirklich  frei  schweben.  Wäre  kein 
Dach  gewesen  :  so  ist  keine  Illusion  denkbar.  Denn 
die  Beleuchtung  des  Prosceniums  wäre  auf  allen 
Punkten  gleich   etark.^^^>^Ä-4^«/4rA/^'<^  ß^ATT 

8)  Maschinerle  zum    Proscenium   gehörig. 

V^on  den  Seilen  diOü^cti,  dem  Haken,  K^eiatj ,  oder 
dem  Rrahn  yi^avcg  *  durch  welche  Personen  hinauf- 
gezogen, oder  herabgelassen  wurden,  ist  nicht  nö- 
ihig,  Aveitläufig  au  reden,  weil  diese  die  ganze  Ma- 
schinerie ausmachen  und  davon  schon  gesprochen  ist. 
Die  Maschinerie  iit  über,  hinter  und  unter  dem 
Proscenium  angebracht.  An  Stricken  ist  der  Haken 
befestigt,    Avelcher  in  den  Trag,    oder  Reiise&el    der 


197 

Lufthel(?en  eingreift  und  ihn  hinauf  oder  herunter 
trägt,  es  möge  den  Sefsel  die  Maeke  eines  Käfors, 
einer  Gondel,  eines  Luftgespenstes,  oder  sonst  einer 
Figur  umgeben.  Bisweilen  mag  ohne  Bank  ein  Gott, 
oder  Held  blofs  von  dem  Halien  in  den  Gurt  ge- 
fafst,  oder  auf  einem  fast  unbem'erkbaren  Queiholze 
stehend ,  von  dem  Seile  in  die  Höhe  gezogen ,  oder 
auf  die  Unterbühne  herabgesetzt  eeyn.  Nur  wird 
geläugnct,  dafs  dies  hinter  der  Scena  geschehen  sey, 
•wie  man  dies  behnupcet,  z.  B,  von  dem  Trygäus 
in  den  Frieden.  Dies  widerstreitet  der  ganzen  Ein- 
richtung und  dem  Geiste   des  alten   Theaters. 

Das  KioetwoTKOTT^iov  mufs  eine  Blitzmaschine,  in 
•1er  Höhe  des  Theoiogeions  angebracht,  gewesen  seyn, 
Sie   wird   nicht  deutlich   beschrieben.  O 

Hinter  der  Scena  der  Unterbühne  waren  Gemä- 
cher, die  geräumig  gewesen  seynmürsen.  Alles  nämlich, 
was  man  auf  der  Bühne  gebraucht,  wird  von  da 
herausgehohlt.  In  der  Idee  stellt  der  Hinterraum  den 
inuern  Theil  der,  aaf  der  Scena  vortretenden,  Häa- 
•er  oder  Gebäude  vor.  Auch  v/erden  Geräthschaften 
dort  hineingetragen.  In  den  Frieden  ~~)  empfiehlt 
der  Chor  den  Theateroflicianten ,  diese  Sachen  wohl 
zu  verwahren  und  sie  nicht  stehlen  zu  lassen,  eine 
Andeutung,  dafs  während  der  langen  Ferien  Diebe 
die  Theatergarderoben  erbrachen  und  was  ihnen  an- 
stand ,  entführten.  Auch  der  Drehbauni  des  Elikyklc- 
ma   lief  hinter  der  Scena  herab. 


1)  Pollux.    4.    19,    2, 

2)  Fax.    729. 
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Unter  dem  Prnpceninm  befindet  sich  die 
DonncTmascbine  iofiCvnUv.  Sie  ist  ein  njetallenes  Ge« 
fiifä,  in  Avelch'?s  Steine,  die  man  am  Strande  des 
Meeres  auflas,  hinabrollten  und  dumpfes,  donnerndes 
Getöse  verursachten.  3)  Eine  Hebemaschine,  aVt6- 
TTitTuctt  um  Furien,  Fhifsgöiter,  Schatten  aus  der 
Tiefe  in  die  Höhe  zu  heben ,  müfseu  auch  unter 
dem  Proficenium  gewesen  seyn.  Von  ihr  tnid  eini« 
gen  andern  Maschinerien  -  Avird  selbst  in  der  Or« 
chestra  gesprochen.  Dies  mufste  der  Fall  seyn ,  in 
Stücken,  ^vo  die  Orchestra  und  das  Prosceniura  die 
Todtenwelt  vorstellten  und  unter  den  Stufen  der 
Zuschauer,  die  Tiefe  des  Tartarus  gedacht  -wurde. 
In  diesem  Fall  konnten  Furien  wohl  selbst  in  der 
Orchestra   plötzlich   zum    Vorschein    kommen.  O 

Man  erwähnt  in  spätem  Zeiten  scenae  ver- 
satiles  et  du  etiles,  die  aber  in  der  alten  Ko- 
mödie nirgend  bemerkt  Averden.  Ueber  diese  und 
andere  G-^gensiände  giebt  die  vortreffliche  Abhand- 
lung unsers  gelehrten  ßöttigers  de  deo  ex  machi* 
na  die  besten  Aufschlüfse. 


5)    Nnb.    291.   sq.    schol, 

4)  cf.   Viuur.   3.  6.   7.    Polliix  1.  c» 
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p)  Orchestra. 

JT  iir   den   Chor    ist    die   eigentliche    Orchestra    be-'. 
stimmt,    welche   zwischen   dem   Proscenlum    und    den 
Zuschauern    in    der    Vertiefung    befindlich,     an    zehn, 
oder   zwölf  Fufs   niedriger,   ala  das  Proscenium   eclbsr, 
liegt.        Sie    ist    gleichsam    der    Prunkschanplatz    und 
der    eigentliche    Tanzsaal     für     den    Chor     und 
der    freieste   und   weiteste  Raum    im   ganzen  Gebäude. 
Auch   sie    hat    einen    Hintergrund,     eine    Scena ,    eine] 
zehn    bis   zwölf    Fufs     hohe    senkrechte   Wand,    Hy- 
posceniura  genannt,    die   vom   Boden    bis   zum  Aa-p'T*« 
fang ,    oder  dem   Rande    des    Prosceniums   hinaufg'^ht 
grade   so,     wie    das  Proscenium    und    unstreitig    auchr    ty'^ 
das   Theologeion. 

Rechts  und  links  führt  ein  Eingang  von  aufsen 
in  die  Orchestra.  Durch  den  linken  zieht  der  Chor 
ein,  w«nn  er  aus  der  Stadt,  durch  den  rechten, 
■\venn  er  aus  der  Fremde  kommen  soll.  'O  Auch 
die  Schauspieler  gehen  hier  ein,  durchschreiten  die 
Orchestra,  und  steigen  auf  einer  Treppe  zu  dem 
Proscenium  hinauf.  2)  In  eben  diese  Orchestra  führt 
aus  dem  Theologeion  herab  eine  Treppe,  auf  der 
man  folglich  auch  aus  der  Orchestra  zum  Theolo- 
geion   gelangen    kann.        Diese    Treppe     kann    jedoch 

1)  116;. j    Kufxct)a  p,  13. 

2')    Eulenger,  p.    217.   Polliix,   4.    19.    2. 
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nicht  «nmUtelbar  mit  dem  Theologeion  zusammen  ' 
gehangen  haben,  6on<1ern  muh  eutNveder  durch  einen 
verdeckten  Gang,  oder  durch  eine  Gallerie  an  der 
Manerscite  unter  dem  Kuppeldache  des  Prosceniuros 
durchgehend,  mit  demselben  verbunden  geyn.  In 
unserer  Zeichnung  ist  letzteres  auegedruckt.      Unetrci- 

,  /  tig   war  8ie  den   Zuschauern   nicht  sichtbar. 

In  dieser  Orchestra  führen  Chöre  Tarabasen  und 
Tänze  vor  dem  Publilium  auf.  Hier  bleibt  der  Chor 
stehen,  wenn  er  ganz  oder  theihveise  sich  in  die 
Handlung  der  Schauspieler  mischt,  oder  gelegentliche 
Lieder  absiiigt.  Halüchöre  kommen  ungemein  häu- 
hg    vor.        Bisweilen     singt    ein    Theil     des     Chores, 

^  j  "Während    der   andere   tanzt   und    von  jenem   ermuntert 
•  ^vird.        Die     Orchestra     ist    rechts    und    links,     viel- 
^    ,     leicht  ringsum  mit  Götterbildern  verziert. 


lo)    Resultat. 

JN'ach  unserer  Ansicht  bildet  demnach  das  alte 
Griechische  Schauspielhaus  eigentlich  drei  Bühnen, 
Welche  hinter  einander  aufsteigen.  Setze  Dich  in 
Gedanken  unter  die  Zuschauer,  in  das  Theatrum. 
Zu  Unterst  vor  dir  in  der  Ti.>fe  dehnt  sich  erst- 
lich ein  ebener,  unbedeckter,  grofser  Platz,  Or- 
chestra,  aus,  niit  Bildsäulen  an  den  Seiten  ge- 
schmückt,  im  hintersten  Grunde    mit    einer    zehn  bis 
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zwölf  Fufe  hohen  Wand  Hyposccnlura  begrenzt, 
■wodurch  dia  Orchestra  von  der  Unterbühne  (Proece- 
ninm )  geschieden  wird.  Aus  dieser  üetliegenden 
Orchestra  führen  eine,  oder  xwei  Treppen  zu  dem 
zehn   oder  zwölf  Fufs  höher  liegenden   Pro&cenium. 

Der  Fufsboden   dieser  eigentlichen   Schau-   und 
Handlungsbühne,   Proecenium  genannt,  dehnt 
eich     zweitens  vom   obersten  Kande  der   Orchester- 
wand,  (Hy  poscenium)  horizontal  oder  wenig  hin- 
terwärts aufsteigend,    abermals   bis   zur   hintern  Grenz- 
Avand,   oder   dem   Hintergrund,    (Scena)    ans,    wel- 
che   vielleicht     um    ein    Drittel    erhabener    ist,     etwa 
fünfzehn  Fufs   Höhe  hat.      Auch   dieser  Ranni   ist   de- 
corirt    mit    Seitenverzierung ,     Statuen,     andern     grade 
für   das    Stück    pafbenden,    Gegenständen.       In   diesem 
Hintergrunde,     einer    bretternen ,    grade    aufrecht    ste« 
henden  Wand,   Scena,  werden  Wohnungen  erblickt, 
in  welche  die  Schauspieler  hineingehen  und  Avieder  her- 
auskommen.     Dieee   ganze  Bühne,    Avelche  man    Mit- 
Idbühne    nennen   könnte,    itt    überbaut,     und   von 
dieser  Dachkuppd    werden    schwebende   Helden    nie- 
dergelaseen,    oder    aus   dem  Proscenium    in  die   Höhe 
gezogen. 

Ueber  der  Scena,  oder  Hinterwand  dieser  Büh- 
ne, etwa  fünfzehn  Fufs  höher,  beginnt  drittens 
ein  neuer  Schauplatz,  die  Ober-  oder  Himmelsbühne, 
Theologeion,  mit  oder  ohne  Vorsprung  auf  die 
Unterbühue  ausschiefecnd.  Sie  läuft  horizontal  oder 
unmerklich  sich  erhebend,  von  dem  obcrn  llande 
der  Scena  hinterwärts  fort,  auf  gleiche  Weise,  wie 
das  Proscenium.      Auch    sie    hat    unstreitig    ihre  Hin- 


202  ^_ 

terwand,  in  ■welcher  eine  Götterwobnung,  ein  Luft- 
öchlüfs  ,  oder  andere?  phantastische  Gebilde  vorgestellt 
Averden.  Die^e  Hinterwand  kann  aber  auch  fehlen ; 
auf  dem  beigefügten  Kupfer  ist  sie  ganz  Aveggelas- 
een.  An  den  Seiten  und  über  dieser  hintern,  nicht 
hohen,  Grenzwand  leuchtet  jedoch  der  freie  Himmel 
durch  und  so  zeigt  sich  dem  Zuschauer  diese  ober- 
ste Bühne,  als  ein  scheinbar  bis  in  die  Wolken  er- 
habener tlaiz ,  der  frei  und  ohne  alle  Bedeckung 
ist. 

Diese  Einrichtung  gewährte  doppelten  Vortheil. 
Es  Avurde  dadurch  das  uöthige  Licht  von  oben  nie- 
der in  das  Proscenium  verbreitet.  Wäre  das  Theo- 
logeion auch  mit  einem  Dache  überbaut  und  von 
hinten  umschlossen  gewesen,  so  Avurde  zu  viel  Schat- 
ten theils  auf  die  Oberbühne,  theils  auf  die  Unter- 
bühne  gefallen  eeyn ,  dergestalt,  dafs  die  Zuschauer 
nicht  Avürden  alle  Handlungen  auf  der  Unterbühne, 
viel  ■weniger  auf  der  Oberbühne  deutlich  haben  er- 
blicken können.  Zum  andern  zeigte  diese  Erhöhung 
der  Oberbühne  In  den  freien  Himmel  den  Zuschauern 
den  Anblick  eines  luftigen  Wolkciisilzes ,  weil  sie, 
von  ihren  Sitzen  aus,  über  und  neben  dem  Götter- 
sitze nichts,  als  den  freien  Himmel  wirklich  erblickten. 
Auf  diese  Art  erscheinen  dem  Zuschauer  drei 
Plattformen,  zunächst  vor  den  Füfsen,  die  unterste« 
am  tiefsten  gelegene  und  weiteste,  die  Orchestra, 
in  ■welcher  der  Chor  seinen  Stand  hat ;  zehn  oder 
zwölf  Fnfs  höher  hinterwärts  gehend,  die  Mittelbüh- 
ne, Proscenium,  der  eigentliche  Schauplatz  der 
Action   für    die   Schauspieler,   etwa  fünfzehn   Fufs   hö« 
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her  die  Ober-  oder  Gfitterbühne,  TheologeJon, 
der  Aufenih<:!lisort  erhabener  Wesen  mit  einer  freien 
Durchsicht  in  die  Wolken.  Es  ist  hier  nur  eine  un- 
gefähre Angabe  der  Höhen  jener  hintern  Scena  und 
des  Göttersitzco  hingeworfen.  Bauverständige  mögen 
das   nöihige   VerhäUnifs   bestimmen. 

Bekanntlich  laufen  die  Sitze  der  Zuschauer  in 
einem  Halbzirhel  mehr  hinterwärts  zurück,  je  höher 
sie  hinaufgehen.  Die  obersten  Sitzewaren  demnach 
entfernter  von  der  Schaubühne,  als  die  untersten. 
Wenn  es  nun  gleich  gewifs  ist,  dafs  der  Griechische 
Baumeister  ursprünglich  von  dem  Begriff  der  Entste- 
hungsart und  des  Herkommens,  wovon  unten  geredet 
ist,  daraufgeführt  werden  mufste,  die  eigentliche  BühuQ 
eines  Wagens  Höhe  über  den  Tanzplatz  des  Chores 
zu  erheben,  worauf  dann  die  Idee  nahe  lag,  noch 
höher,  als  das  Proscenium  war,  eine  Oberbühne  zu 
errichten:  so  scheini  es  doch  auch,  dafs  in  der  Fol- 
ge ,  eben  dierser  Baumeister  selbst  von  dem  Gefühl 
einer  nöthigen  Symmetrie  zu  der  Ausbildung  dieser 
drei  Schaubühnen  für  den  Cbor,  die  Schauspieler  und 
die  Götter  geleitet  worden  sey.  Denn  wie  die  Sitze 
der  Zuschauer  je  höher,  desto  weiter  hinterwärts 
geschoben  und  in  drei  Stockwerke  eingetheilt,  O  wa- 
ren :  60  wurden  als  Gegensatz  von  diesen,  die  drei 
hintereinander  aufsteigenden  Absätze  der  Bühne  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  aufgeführt.  Mit  der  n()be 
der    Sitze     für     die    Zuschauer     mnfsten     die    Bühnen 

i)  Nacliriclitfiii  von  Neap.  tinJ  Sicil.  p.  STig«  Auszug 
V.    de   Noa   7    Th.   p.    105. 
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selbst  in  Verhältnifs  £teheh  und  je  höher  sich  das 
eigentliche  Theatrum ,  oder  der  Rundkreis  der  Zu- 
schauer, erhob,  desto  beträchtlicher  mufste  und 
konnte  die  Oberbühne  hinaufgeführt,  deeto  näher 
gleichsam  dem  Himmel  gebracht  Averden.  2) 


2)  Vitruv.   5.  7, 
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IIL       Zeit. 


k 

I)     An     welchen    Festen     und  zu     ^v  elcher 
Tageszeit    früherhin    Komödien,    auf- 
geführt   wurden? 


a)Vorerinneru«g. 

Xl/s  hat  über  die  Feste ,  an  denen  Dramen  gegeben 
wurden,  unter  den  Gelehrten  ein  alter  Streit  ge- 
herrscht ,  der  jetzt  noch  nicht  entschieden  ist.  Auf 
der  einen  Seite  standen  Petitus,  Palmerius, 
Span  heim,  auf  der  andern  Seiden,  Corsinus, 
lluhnkenius  mit  ihren  Anhängern.  Durch  letz- 
tem O  vorzüglich  ist  die  Meinung  dieser  Partei  die 
herrschende  geworden,  2)  welche  behauptet,  dafs  Le- 
näen  und  Anlhesterien  ein  und  dafselbe  Fest  eeyen , 
und  im  Februar  (Anthesteriou)  gefeiert  werden. 
Die  Partei  des  Petitus  hingegen  ist  der  Meinung :  da f» 
Lenäen    und    ländliche    Dionysien ,   die  man    im  Spät- 

j)    llcsych.    V,    AlOVVO'ta,   ib.     Rulinicnii     Auctuar     iv 
fin.   Tom.    1  i. 

2)  ßoekliJi   Princip,  Giacc,    Trngycd,    c,   16» 
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herbst,  im  Deceniber ,  (Poseideon)  beging,  für 
ein    und  dafselbe  Fest   genommen   Averden    nuifeen. 

Ruhnken  stützt  eeine  Behauptung  vorzüglich  auf 
das  Ansehen  des  Hesychius,  auf  einige,  wie  uns  scheint, 
nnfslungene  Auslegungen  des  Arisiophanes  und  die 
willkührliche  Aenderung  einer  Stelle  des  Stephan  von 
Byzanz.  Spanheim  3)  geht  bei  seiner  Beweisführung 
sehr  besonnen  zu  Werke  und  ist  keinesweges  wider- 
legt,  selbst  nicht  einmal  Oderico  ,  4}  welcher  in  die 
Fufsstapfen  deftelben  trat  und  das  Ansehen  des  Alexan- 
driners Heeychius  entweder  zweifelhaft  zu  machen, 
oder  anders,  wie  die  holländischen  Gelehrten ,  zu  le- 
sen wagte.  Wir  lafsen  uns  vorerst  nicht  darauf  ein, 
den  einen  oder  den  andern  zu  widerlegen ,  sondern 
folgen  unsern  eigenen  Resultaten,  die,  wie  nach 
angestellter  V'ergleichung  sich  ergiebt,  mehr  mit  Span- 
heim und  seiner  Partei,  als  mit  Ruhnhen  und  seinen 
Vorf'ängern   und   Nachfolgern   übereinstimmen. 

Vor  allen  andern  Dingen  ist  nöthig,  über  die 
Dionysien  selbst  genauere  Bestimmungen  zu  gebrn. 
Denn  in  dem  Mangel  genauer,  historischer  For- 
schung über  diese  Feste  scheint  der  Hanptgmnd  der 
Verwirrung  zu  liegen ,  welche  sich  fast  aller  be- 
mächtigt hat,  die  diesen  Gegenstand  behandelt 
haben. 


3^  Not.  ai3  Aiistopli.  Rjiii.  ab  iiiit.  cf.  Casaubon.  ad 
Alhen.   p.   445   et   Seiden,    ad    Älarni.    Oxon.   p.    36. 

a')  ile  Marmoiea  didatcal,  in  Uibc  leperta»  Rom. 
1777,   cf.   liiblioth.   Critic.    Vol.    2,  P,    3,  p,  44. 
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b)  Drei  Dioiiysienfeste  für  drei  verschieden« 
DionysuS'  Gölter. 
Es  git'bt  drei  besondere  Dionysienfeste  für 
drei  verschiedene  Dionysus- Götter ,  die  zu  verschie- 
denen Zeiten  nach  Attika  einwanderten  und  hier 
jeder  ihre  besondere  Verehrung  fanden.  Wie  diese 
Dionysi  geschichtlich  verschieden  sind,  so  sind  es 
ihre  feste  in  Zeit ,   Ort ,   Namen  und  Form. 

i)  Der   Nyseisc  lie   Dionysu«;    sein   Fest:   A  ii  t  h  e< 
steria,    im   Monat  A  n  t  h  e  s  t  e  r  i  o  ii.    (^Februar.  J 

Die  allerältesten  Kolonien  in  Attika  sind  Thrazi- 
sche  Stämme,  s)  Nothwendig  brachten  sie  ihren  na- 
tionalen Gott,  Dionysus,  der  von  seinem  Stamni- 
orte  Nysa  auch  in  Athen  den  Beinamen  Nyseioeö^ 
führt,  mir.  Dieser  mufs  mit  Orphischen  Mysti- 
ciemiis  verehrt  werden.  Er  ist  unwidersprechlich  der 
älteste,  am  heiligsten  und  ehrwüsdigsten  geachtete, 
>velcher  auf  dem  Platz  Limnä  seinen  Tempel  und 
davon  selbst  den  Namen  des  L!mnäischen  hat. 
Vielleicht  fiihvte  diesen  Dienst  Eumolpus  ein ,  7J 
dem  die  älteste  Obst«  und  Weinpflauzung  zuge« 
fichrieben    M'ird. 

Dieser  Dionysus  ist  derselbe,  welcher  aus  Indi- 
fichem  Silber  einen  Diskus  mit  der  Inschrift:  „von 
den    Indern,"  S>i     dem    ApoUu    in     Delphi    vcrehtt 


5)  Meine  Altertliumswlsseiisch,  p.  215      iq« 

6)  Avisioph.    Ran,  215. 

7)  Pli»-   7.   57. 

S)  Pliiloiir.-ii,   vit,  Apolion.   2,  p,  64.   (^. 
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hatte  und  auch  in  Delphi  begraben  lag.  P)  Er  ging^ 
Avie  man  sagt,  zuerst  bei  Zeugrca  über  den  Eu- 
phrat  und  drang  bis  Indien  vor.  'o)  Seine  Orgien 
■Nvaren  in  Phocis  höchst  heilig,  sein  Fest  ward  zum 
Theil  über  den  Wolken ,  auf  der  Spitze  des  Parnas- 
6US  von  Thyaden  gefeiert ,  Avelche  selbst  sehr  ehr- 
würdig geachtet  wurden.  Zu  diesem  Feste  zog  selbst 
eine  Zahl  solcher  heiligen  Weiber  aus  Attika  auf  den 
Parnafs.  ^^)  Nach  Eusebius  Bericht  kam  dieser  I)io- 
nysus  zu  den  Zeiten  des  Amphiktyon,  des  Deu. 
kalionen ,  nach  Anika  und  wurde  vom  Semachus 
gastfreundlich  aufgenommen.  Es  Avird  ausdrücklich 
von  ihm  bemerkt,  dafs  er  nicht  mit  Semele's  Sohne 
einer  und  derselbe  sey.      erggof    arjv    TiT    tK  Sgf&sAfjf 

Fast  kein  Gott  in  Athen  ward  so  feierlich  und 
mit  solcher  Ehrfurcht  betrachtet  als  dieser.  Lysias,  ^3) 
Thucydides ,  u!)  Demosihenes,  ^5)  und  Hesychius,  ^O 
nennen  nur  diesen  Dionysus ,  wenn  sie  von  den 
Limnis  reden»  Nur  einmal  des  lahres,  den  zwölf- 
ten des  Monats  Anthesterion,  wird  sein  Tern- 
•pel  geöffnet.     Dieselbe    Sitte    ist  'in  Böoiien   bei  den« 

Tem- 

g')   «pud   Euseb.  Chron.    p.    31, 

10)  Pausan.    10.    29 

11^  Pausan.    10.    4. 

12')  Euseb.   Chr.  p    30, 

13^  de    Ileretlit   Ciioa   p,   219, 

14)  Tluicydid,    3.   15. 

1  5)  Neuer    p,    j  370. 

lö)  Hesych  t.    Ti^ü^ccu 
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Tempel  des  üUcrn  Dlonysa?.  '73  Aber  kein  Athener 
darf  in  das  Allerheiiigsfe  des  Limnäischen  Tempels 
eingehen.  Die  l'rieeierhönigln,  Geniahlin  des  Aiheni- 
ensischen  BasiJeus ,  oder  l'rieeteikönigs ,  nimmt  vier- 
zehn andern,  von  eben  diesem  Batileus ,  ihrem  Ge- 
mahl, erwählten,  iS)  ehrAVÜrdigen  Franen ,  in  Gegen- 
wart des  Hierokeryx,  einen  schweren  Jiid  ab,  Zucht, 
Keuschheit  und  Verschwiegenheit  zu  bewahren ,  und 
die  ©gsyi/i54  und  ioQc.Uxi^(X„  besondere  ,  mysteriöse 
Feierlichkeiten,  heilig  zu  halten,  iind  bringt  blos  und 
allein  in  Begleitung  dieser  Frauen  die  verborgenen 
und  allerhöchsten  Opfer  für  den  Staat  und  besorgt 
die  Mviterien  in  diesem  Tempel.  Sie  hiilt  hier  des 
Nachts  ihre  Vermahlung  mit  Dionysus  und  Avird,  wie 
dcfsen    Gemahlin,   betrachtet.  i5)  * 

Die  Statue  dieses  Gottes  Avar  späterhin  aus  Gold 
und  Elfenbein  von  AI  kamen  es  verfertigt  und  der 
Tempel  mit  einigen  berühmten  Gemälden  ausgeschmückt, 
Avelchc  noch  Pausanias  Sah.  20)  Bei  <3pni  Altar  im 
Tempel  stand  seit  Theseus  Zeit  eine  mit  a  1 1  a  1 1  i- 
schen,  schon  ganz  unkenritlich  gcAVordenen  Buch- 
staben versehene,  Säule  des  Inhalts  :'  ,,dafs  in  diesem 
Gottesdienste  inchts  nbgeschaflt,  verändert,  oder  durch 
Neuerung  umgestaltet  Averden  sollte."  Sie  war  hier- 
her  gesetzt  Avorden,  damit  sie  das  Volk  nicht  stbf  n  , 
eondern  Avegen    ihrer  Verheimlichung   desto  ehrAVÜrdi- 


17)    Paiisan.    Boeot.    16. 

jfi)  Tollii/  y.  9. 

19}    Dcmosleli.    Near   1363,   aq. 
20)    Vaiisaii,    Auic.    ::o» 

o 
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ger  achten  möchte.  2O  Um  selbst  den  Platz ,  aiiE 
dem  dieser  Tempel  stand,  von  Iveincm  unheiiigen  Fufs 
betraten  zu  lalsen  ,  Avar  er  mit  einer  Ringmauer  um. 
schlofsen.  ?-')  Nur  an  dem  dritten  Tage  der  Anihe- 
bterien  ward  diese  gcofinet  und  ein  feierlicher  Chor- 
eesang  unter  einem  gtofscn  Zustrom  von  Menschen 
dort  abgehalten.  Es  war  dies  ein  heiliger  Diihyram- 
bu6 ,  der  von  cylilischen  Chören  hier  bei  dem  T<  m- 
pel  vorgetra^f'n  \vurde,-3)  ohne  dafs  jedoch  jemand 
in  den  Tempel  selbst,  aufser  der  Oberpriesteiin  und 
ihren  ehrAVÜrdigen  Hiilftifrauen  zugelafeen  wurde.  Auch 
in  der  Phocischen  Stadt  Amphiklea  durfte  keiner 
in  die  Kapelle  des  Dionysus  gehen,  der  nicht  die  Or- 
gien  feierte.  -4-) 

Der  Hanpifestag  dieses  Gottes  war  der  zwölf- 
te Tag  des  A  n  t  h  e  s  t  e  r  i  o  n.  Allein  der  vorange- 
hende Tag  ward  ebenfalls  gefeiert,  so  dafs  das  Fest 
eigentlich  aus  drei  Feiertagen  bestand  von  11 —  13 
gedachten  Monats,  der  in  unsern  Februar  fällt.  Die 
Tase  Averden  allerdings  mit  Tafelfreuden  und  vor- 
züglich durch  Genufs  des  Weines  heiter  begangen. 
Der  erste  hiefs  TriöoiyiUt  die  Fafbölfnung,  weil  der 
Wein  ,  den  man  am  zweiten  Hauptfesttage  geniefse» 
■wollte,  angezapft  und  gekostet  wurde.  Auch  iu 
Ungarn  wird  im  Monat  Februar  eine  veränderte  Be- 
handlung   des    Weines    vorgenommen.       Die    durchlö- 

21)  Ucinostli.     Near    1.     c.    cf.    Pieiske   in  Apparat,    p. 
i6q6.    Tom.  XI. 

22)  Fuugap.       Altic.    20. 

23^    Ajis'ül'li.    Pian.  aiS    t^t  seil,    cf.    oben    I,   2. 

24)    iittuaii,    10    5'^, 
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cherten    Spnnrle ,     mit  -welchen    bis    dahin    die  Fiifscr 
versehen  sind,  werden  mit  luftdichten   vertauscht,  weil 
auch     die    allerletzte   Gährung    vollendet    ist.  25)    Man 
brachte    in    Athen    an    diesem    Tage   Opfer    und    hielt 
Gebet,  26}      Der   zweite   hiefs   ^o'gf .    Kannenfest,    von 
X^io^     einem   Triiikgefäfse.       An    diesem     Tage     ward 
in   aller  Fülle   geschmaust    und    um    die    Weite    eines 
Wein  Schlauches    getrunlien.      Reiche   Leute    hat- 
ten  Gäste    geladen.      Die    Sophisten    wurden    zu    die- 
sem  Feste    von    ihren   Zuhörern   beschenkt    und   diese 
dagegen   von  den   Sophisten   zur  Tafel   gebeten.     Mun- 
tere -Zecher    fuhren    auf  \Vagen   umher  ,   neckten    und 
spotteten    jeden,    den    sie    erblickten.  -7)      Der    dritte 
Tag   hiefs   ^v'tpoi  ,   "weil   in    Topfen    Hülsenfrüchte   ge- 
kocht    dem   unterirdischen    Hermes   zur   Versöh- 
nung   für    die    abgeschiedenen    Todten    geopfert    und 
Chorlieder  ,     oder    Dithyramben    abgesungen    wurden. 
Es  Avar   also   eine    An  Totltenfeier.  28)      Auch    an   die- 
sem  Tage  scheinen    einige  erheiternde   Unterhaltungen 
vorgenommen    worden   zu    seyn,  ^^^ 

Wiewohl  es  nun  an  diesem  ersten  und  ältesten 
Dionyjienfeste  grade  nicht  traurig  zugeht,  so  ist  den- 
noch dieses  Fest  das  bescheid.enste  unter  allen  und 
ward    für    sehr    heilig    geachtet.      Kein   Phallus     wird 


25)  Gitltlenstäihs  Reise  durch  Georgien  v.  Klaprolli  p.  54. 

2f>)    Acli.irn,     schol.    »075.    Raii.    320.    Plutarch,     symp. 
Quaest.    3.    7.   9    in. 

27)    Sold.     V.     %0«5"    Acliarn,    seh.    1075.   Atlieu.    7,    1. 
12.    Q.    Acliaii.    2.  41, 

2g)   I0C.   ante   cit. 

29;  Ileacli.  T.  ^VT^lVOnet  AluVC(XOL')(^ai,l{sin.  seh.  220. 
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herumgetragen,  l^eihe  PhalHka  werden  gestingou,  keine 
Lustbarkeit«. u  zur  üppigen  Ansscinvcifnng  übertrieben. 
Ob  es  gleich  im  Geiste  der  alten  Fcele  lag,  dafs,  nach- 
dem die  heiligen,  ernslrn  Mystetien  und  Vereübnungs- 
Opfer  vollbracht  AVaren  ,  man  sich  die  übrige  Zeit 
dem  Vergnügen  überliefs:  so  wurde  doch  der  Cha- 
rakter des  jedesmaligen  Festes  geachtet.  Dies  ist 
aber  eine  besondere  Eigenthümlichkeit  der  Antheste- 
rien,  dafs  wenigsten  in  ällern  Zeilen  nichts  darin  ver- 
ändert werden   durfte. 

2^    Der     E  !  e  11  t  Ii  e  r  i  s  c  li  e      1)  i  o  n  y  s  u  s  ,     sein    Fest    die 

grofseji    S  ta  d^ -D  i  o  ny  si  eil    im     iMoiiat     E  I  a- 

phebolien.      (  Mavz  j 

Der  zweite  Gott,  von  dem  vorigen  ganz 
verschieden,  ist  Dionysus  Eleuthereils,  wel- 
cher aus  der  Böotischen  Stadt  Eleuiherä  späterhin 
nach  Athen  eingewandert  war.  Pegasus  brachte 
das  heilig«,  alte  Schnitzbild  aus  Eleutherä,  wel- 
che Stadt  sich  unter  Athenicnsischen  Schutz  begab, 
odir  vielmehr  sich  dtm  Atheniensischen  Staate  ein- 
verleibte und  deshalb  ihren  höchsten  Schutzpatron  in 
dem  Piegierungs&iiz  aufstellen  wollte  oder  raufete, 
nach  Athen.  Doch  erhielt  dieser  anfänglich  nicht  je- 
ne  Ehrenbezeugung,  die  dem  allen  nationalen  Dionysus 
bezeugt  "wurde. 

Nach  der  Priesterchronik  wurden  dafür  sur  Stra- 
fe die  Alheniensischen  JJürger  an  ihren  Schamtheilen 
mit  einem  hartnackigen  Uebel  befallen  ,  das  vor  kei» 
nen  Arzeneien  und  Gegenmitteln  weichen  wollte. 
Sie  licfsen  das   Orakel  befragen  und  erhielten  dcnBer 
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scheid,  dafs  ihnen  dadurch  geholfen  werden  Avürde, 
wenn  sie  diesem  Gott  mit  allen  nur  möglichen  Ehren- 
bezeugungen fortan  ihre  Achtung  bewiesen.  Sie  wa- 
ren gehorsam  und  stellten  nun  die  bis  dahin  verab- 
echeueten  Phallos  auf  öffentlichen  Platzen  und  in  ih- 
ren Häusern  auf  und  ordneten  ein  Fest  nach  Höoli- 
schem  Lrauche  an  ,  Avie  es  der  Dienst  dieses  Gottes 
verlangte.  3°)  Dies  Fest  wird  die  grofaen  oder  die 
Stadt-Dionysien  genannt. 

Ais  einem  nun  zur  höchsten  Ehre  erhobenen 
Gotte  -wurde  ihm  auch  der  heiligste  Platz  selbst  zur 
Wohnung  angewiesen.  In  dem  von  einer  Mauer 
umschlofsenen  Ilofraume  des  Li  mnäi  sehen  D  i  «- 
n  y  s  u  s  -ward  ein  Tempel  gebauet  und  darin  sein  al- 
tes Schnitzbild  aufgestellt.  Er/  behielt  aber  hier  seinen 
Stammnamen  Eleuthereus  von  der  Stadt,  aus  wel- 
cher er  hiebet  gezogen  Avar.  3  0  Denn  alle  aus  der 
Fremde  andersv/ohin  versetzt-e  Götter  behaupten  im- 
K^er  den  Namen  ihres  Stammortes,  3-)  nnthwendig  auch 
ihren  Charakter,  sobald  ihnen  gehuldigt  wird.  Der 
iJöotische  Bacchusdienst  ist  aber  lebhaft  rauschend, 
acht  bacchantisch.  33 j  So  muftie  auch  das,  die.ccra 
Dionysus  in  Athen  nua  geheiligte  Fest ,  tosend  und 
schAvärmcrisch  gehalten    werden, 

Dicö.e  ^icvvTia,  dgiKo,*  auch  fnyaÄa,  oder  y.etr.- 
w^v    genannt ,     welche  zur  Ehre  dieses   zweiten   Dio- 


30)  Acliarn.  Seh.  242.  Paiisan.  Atlic.  38»  ^^'  Ilemstev.  ad  r,u- 
tun.   Di.ii.   iM.    27.   p.    735.   et    Wessolina:   ad   Diodor,    3.    65. 

31)  r«nsan.  Atlic.  20  Clcin.  Alex,  rrotiep.  p,  35. 
Zi^y  INIrine  Altciiluiinswissensch.  p,  gG.  et  p.  418. 
33)  Pausaii.    r.cot.    g.   et   al.    I. 
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Dvsus  im  Elaphcbolion  (Miärz)  von  II— -I4 
Tage  gefeiert  Averden ,  untv?rscheiden  sich  aufl'ullend 
und  wesentlich  von  den  ehrwürdigen  Anthesterien , 
oder  den  altern  Dionybicn ,  2-0  wie  sie  Thucydides 
liennt,  durch  ihre  Lebendigkeit  und  durch  die  ganze 
Form    ihrer  Festlichkeit. 

Erstlich  wird  in  diesem  Feste  D  i  o  n  y  s  u  s  E  1  e  u» 
thereus  förmlich  und  solenn  aus  seiner  Wohnung, 
dem  Tempel  in  den  Limnis,  abgeholt  und  in  feier- 
licher Prozefsion  durch  die  Stadt  zu  der  Akademie, 
2uf^crhalb  der  Stadt  in  eine  dort  befindliche,  kleine 
Kapelle  getragen  ,  Avobei  nothwendig  alles,  was  Fas- 
se hat  und  auf  den  JJeinen  ist ,  ihn  begleitet.  35) 
Tvlan  kann  sich  diesen  festlichen  Spaziergang  wenig- 
stens dadurch  erklären,  dafs  man  annimmt:  dieser 
Götze  sey-  bei  seiner  ersten  Ankunft  zu  Athen,  wo 
man  seine  Wichtigkeit  noch  nicht  begriffen  hatte, 
zuerst  vor  dem  Thore  in  dies  kleine  Kapellchen  bei 
der  Akademie  einquartiert  -worden,  bis  er,  nachdera 
die  ßürper  an  den  empfindlichsten  Theilen  gestraft 
nni  die  Erklärungen  dos  Oberpriesterthums  von  Del- 
phi eingegangen  waren,  in  die  Stadt  eingefrihrt  und 
ihm  selbst  neben  dem  alten  ehrwürdigen  und  ältesten 
Dionysus  in  einem  zweiten  Tempel  Wohnung  gege- 
ben   wurde. 

Auf  diese  Art  erhielt  dieser  Gott  zwei  Residen- 
zen. Die  neue  ward  ihm  Ehrenhalber  gegeben,  die 
alte   hatte    er    durch   sein    neulich   erlangtes,    majessä- 

54)  Tliucya.  2.    15. 

55)  Paiisnu    Atiic.    29,     Philostrat.     invit     Sophist.      2. 
Tlevoclot.   p.    347, 
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tifichcs  Ansehen  selbst  zn  E!uen  gebracht.  Das  alte, 
ehe^fials  be^vohnie,  Kapellcben  Avar  fortan  ebenfalls 
heiligj.  Es  war  eine  höfliche  Genusthnuns:  für  die 
alte  Geringschätzung,  Avenn  man  den  Gott  jedes  lahr 
in  sein  altes  Quartier ,  das  er  auch  lieb  gewonnen 
hatte,  führte,  ihn  dahin  mit  Freuclcnbezcngun£en 
und  fröhlichem  lauchzen  begleitete  und  dort  in  dem 
angrenzenden  -Keramikus  ihm  zu  Ehren  lustig« 
und   heitere   Feierlichkeiten   anstellte. 

Diese  Procefsion  scheint  mit  dem  Dienste  die- 
ses zweiten  Dionysus  nothwendig  verkniijift  gewesen 
zu  seyn.  Denn  auch  in  Sicyon  wird  dieselbe  Pro- 
cefsion gefunden,  nur  mit  dem  unterschiede,  dafs 
beide  Dionysi,  drr  ältere  und  jiin-iere  hier  zugleich 
im  feierlichen  Aufzuge  zu  ihrem  Tempel  des  Nachts 
gebracht  werden.  Man  darf  um  60  weniger  daran 
zweifeln,  \veil  auch  nach  Si  yon  der  Bacchus- Dienst 
ans  Bäoiion  kam,  wie  sich  denn  überhaupt  aller 
Ciiltus  in  alter  Zeit  von  Norden  herab  ^  verbreitet 
hat. 

Pausanitis  sagt:  ,,die  Sicyoner  bringen  die  Bild- 
fäulen des  Dionysus  und  andere  Statuen ,  ^velche  ge- 
heim gehalten  Averden,  jährlich  einmal  des  Nachts 
aus  der  Schmuckkapelle  (KoruT^ryinov)  in  den  Tem- 
pel des  Dionysus,  mit  Fackeln  und  Absingung  ein- 
heimischer Lieder.  Die  Bildsäule,  welche  sie  B  a  c- 
cheios  nennen,  geht  voran;  (und  deshalb  mnfs 
dieser  der  ältere  scyn.  )  Androdaroas,  des  I^hlias 
Sohn  stellte  sie  auf;  dieser  folgt  das  Schnitzbild  doa 
Dionysus  Lysios,  (mit  dem  Alhcniensischcn  Eleu- 
thercus  unstreitig  derselbe,)   welches   der  Thebaner 
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r  h  a  n  e  6  ,  auf  Befehl  der  Pythia  aus  Theben  hie« 
her    brachte  '»  SO  • 

Zx-^citens  rersehen  nicht  die  thrwürdij^  Prie- 
stetkönigin ,  Qit<ri}\iT<rUt  nebst  vierzehn  andern  ehr- 
baren, verheiraiheten  Frauen,  yiia^tprM,  wie  bei 
dem  alten ,  ehrwürtligen  Dionysos ,  sondern  hoch- 
•\vohIgeborne,  unberührte  lungfrauen  den 
Dienst.  Sie  tragen  ans  Gold  verfertigte  Körbe,  in 
>velchen  die  Ersiünge  von  allen  Erzeugnif5en  des 
Frühlings  lagen,  die  man  dem  Gotte,  unstreitig  in 
seiner  Kapelle  bei  der  Akademie,  2.um  Beweise  der 
Ehrerbietung   darbrachte.  11) 

Drittens  regiert  auf  diesem  Zuge  und  an  diesem 
Feste  dei  Phallus,  welcher  in  Aen  i\nthf sterien,  an 
denen  man  ihn  durch  WeittrinUen  überwindet  und 
in  der  Schmauserei  uniergehfn  läfst,  niemals  erwähnt 
Avird,  Es  ist  das  heilige  Kennzeichen  dieser  aus  der 
Stadt  in  den  Ketaraikus  gehenden  Procefsion ,  bei 
der  Phallaslieder  gesungen  Averden  und  Bacchar.ten 
in  Hirschhäute  gekltidet  und  nüt  Tbyrsossiäben  ver- 
sehen, den  Weg  entlang  schwärmeri.  383  D'csen 
Phallus  hat  sich  auch  wohl  der  Hauptschauspielc. , 
als  eine  nöthige  Festparade  angeheftet,  ohne  deswe- 
gen eine  lascis  e  Rolle  auf  dem  Theater  zu  spielen,  opD 
Avenn  er  an  diesen  grifsen  Stadtdionyfien ,  die  mit 
Dramen  gefeiert  werden,  auf  die  Schaubühne 
tritt.      Es  ist  hfichst  wahrscheinlich,    dafs   dieser  Auf- 

36)  Pausan,   2.    7, 

37)  Acliain.    241. 

58)    Aciiarn,    scli.    242.   Nub.    scii,    71, 

?,<))  Aristopb.   Nnb.    650,   et  731.  cf,  scliol. 
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zug  in  Athen  gra<3e  so  Avie  in  SIcyon,  des  Nachts 
gehalten  Avnnle ,  jedoch  liönnen  Avir  dies  nicht  mit 
GeAviföheit   behaupten. 

Der    äijfsfre  Keranaikus,    unfern    der  Akademie, 
der    schönsten   voretädiischen  Anlage  Athens ,    KctÄie^cv 
n^cclq-nov ,     wie   sie   Thncydidcs    nennt,    gelegen,    igt 
der   beliebteste  und  freudenreichste  Bürgerplatz,   Avoriu 
auch   die  edelsten   Bürger    begraben     und    in   DenkmiM«, 
lern    vcre^yigt     Avaren.  4-oD       Wie     ein    Reisender    be»if* 
werkt,  40     Avar     es     der    Garten    der    Tuillerien    zu!'» 
Athen;    denn    auch    hier    machte  man   anfänglich   Zie«f| 
geln.       Die    drei    grofsen    jährlichen   Fackelrennen    zu' 
Ehren   der   Athene,    des    Hephäst  us,    des    Pro- 
metheus 4-J  desgleichen   die   K  i  1 1  e  r  ü  b  u  n  g  e  n  45J 
und    grofsen ,     fetten    Schmausereien    der    Priester    ia 
der    Akademie    und     dem     L  y  c  e  u  m  44)     Avurdeu 
hier      gegeben.        Ein     hoher     Thurm,      der     bei    den 
Fackelrennen    und    vahrschcinlich     auch     bei     andern 
Feierlichkeiten   Abends  erleuchtet   Avar,   verzierte  diese 
Vorstadt.      Hier   waren  viele   Gärten   und   mit   Bäumen 
verzierte  Plätze,  4jJ   desgleichen   der  mit  einer   Mauer 
eingeschlofsene    heilige   Tempel    der   Hokate46,'    auf 
Avelche    nngemein    häufig    im    Aristophwues    angespielt 
wird. 

40)  Pausan,    in    Attic.    3.    sq. 

41^  Skrofanis  Reise  p.    265, 

42)  Ran.   seh.    151. 

43^  Xenopli.  in    llipparcli.   p,   560.    5!.i*pl:, 

44^  Atlicn   iJeip.  4,   3. 

45)  Diog.    l.acu.    3.   9.   14. 

46)  Pausan.   Atiic.    29.   Hesycli,     Kc(.}'~^-i'T^' 
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War  der  jauchzende  ,'  fröhliche  Zug  dieser  Dio- 
nysienprocefsion,  den  auch  die  Riter  in  Galla 
festlich  begleiteten  ,  473  zu  der  Ka^ielle  bei  der  Aka- 
demie angekommen  und  das  Schuitzblld  des  Diony- 
SU6  Elcutheretis  dort  anfgesielli  Avordcn:  so  lagerte 
eich  die  Versammlnng  anf  dem  K?raniiknSj  "wo  Ruhe- 
sitze aus  Epheu  für  sie  vorbereitet  waren ,  und  es 
egann  nun  ein  fröhliches  Zechen,  48)  Hier  in  dem 
äufsern  Htramikus  vuüfsen  auch  in  der  Zeit  der  alten 
Komödie  die  Oramen  in  h  ö  1  a  e  »^  n  e  n  ScViaugeruslen  49J 
Igegeben  seyn.  An  diesem  Schwärmfeste  sind  viele 
Fremde  und  Bundesgenofsen ,  welche  Steuern  abtru- 
gen,  zugegen.  50) 

5)  Der    Leiiäisclie   Dionysns,    noch  mit  dem   Ehren- 
namen   laGchos;   suin    Fest   I>  e  u  ä  a     in    den  L«nililio- 
nysien   im    Monat   Poseideon.      (^Deceraber.) 

Der  dritte  Gott  ist  Dionysus,  Semele's 
Sohn,  mit  dem  Beinanien  Lenäus.  Er  kam,  von 
Pentheus  verjagt  und  verfolgt  aus  ßöotien  nach 
Anika,  über  welches  damals  Pandion  regierte. 
Hier  Avard  Dionysus.  in  den  Flecken  Ikaria,  Vun 
Ikarius  und  seiner  Tochter  Erigone  aufgenom- 
men. öO  Ikarius  ,  der  von  seinem  Gaste  Weinreben 
erhielt  und  in  der  Weincultnr  unterrfchlet  worden 
Avar,   legte  darauf,  wie  man  eagt,  die  ersten  Weinptlan- 

47)  Xenopli,    in    Hipparch.   p.    560. 

48)  Pliilostrat.    in    Hcrod.  p,    547. 

49)  Hesj-ch.   'iK^iCi    Siiidas     in    U^äTlVCt^. 

50)  Philosirar,   1.    c.    Achain.    Schol.   577.    505, 

51)  Hjgin.  f.  130.  cf.  Ovid.  M,  7,  120  sq,  Eanit  seh.  697. 
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Zungen  in  Ikara  an ,  führte  den  Genufs  des  Weites 
ein  und  verbreitete  A'w  V'^erehtung  des  Dionyfcus.  Al- 
lein er  Avard  von  Bauern  und  Hirten,  denen  t-  Re- • 
ben  und  Weinschläuche  zuführte,  weil  fie  die  Wir- 
hungen  dea  Weines  für  verderblich  und  so^ar  für 
Gift,  hielten,  erechlagon  und  Erigone  erhing  sich  aus» 
Betrübnifs   über  ihren    Vater.  5-) 

Nach  der  Priestercbronik  wurden  dafür  die  Athe- 
ner von  Dionysos  gestraft.  Viele  ihrer  Töchter  fielen 
in  Raserei  und  erhingen  sich  ebenfalls.  Das  Orakel  , 
"welches  befragt  Avurde,  verlangte  die  Hinrichtung 
d./  Mörder  und  die  feierliche  Ehrenerhebung  des  Ika- 
rius,  welcher  unverscharrt  liegen  geblieben  war.  Die- 
ser und  seine  Tochter  Avurdeu  unter  die  Gestirne  ge- 
setzt, sogar  Feste  für  sie  eingesetzt  uixl ,  wie  noth» 
wendig  ist,  anzunehmen,  mufste  auch  seitdem  Diony- 
6U8  zur  Genngthuung  ein  Fest  erhalten.  Dieser  Gott 
führt  den   Btinaman    lacchos    und    L  e  n  ä  ii  s  53) 

Ein  Terrpel  und  ein  heiliger  Platz  um  dt?msel« 
ben  wurden  dem  Dionysus  gevveihet  und  der  Ort  , 
wo  der  erste  Kelter  angelegt  worden  war,  dazu  aus» 
gewählt.  Man  versah  ihn  mit  einer  Verzännung. 
Dieser  Platz  auf  dem  ein  Tempel  des  Dionysus  Le- 
näiis  stand,  hiefs  Lena  um;  seine  Lage  ist  aber 
unf^ewifa.  Er  wird  als  ein  jedermann  bekannter  Ort 
schlechtweg  nur  aufs  Land  gesetzt  und  obenhin  be- 
schrieben dnrch  iv  ciyc^lig.  Es  scheint  jedoch,  dafs 
er  in  der  Gegend  von  Ikaria  gelegen  h;iben  mnfse. 
Auf  diesem  Platze    wurden   die  Lenäa   gefoitTt,    welche 

52)  cf.    Apoliodor.    3.    14.    7.    ef.   Ilayii.    Obs. 

53)  Hau.    4S2. 
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von  dem  Keltergolt  jO  und  dem  ältesten  heiligen  Kcl- 
terplatze  den  Namen   haben.  55) 

f  Diese    Lenäa    ■werden    demnach     nicht    in    der 

•  Stadt,  sondern  auf  dem  Lande  gefeiert  und  ma- 
ichei)  einen  Theil»  oder  einen  Tag  der  sogenannten 
^Atcvv-Tiet,  Tel  Kctr*  dy^^g  aus,  Aveil  an  diesem  Tage 
die  Festfeierlichkeiten  auf  dem  Platze  Lenäum  vor- 
genommen Averden.  Man  darf  sich  nicht  wundern , 
dafs  dieöes  ländliche  Fest  ein  allgemeines  ivurde.  Die 
meisten  Athener  Avohnten  vor  dem  Peloponnesischen 
Hriege  auf  dem  Lande  und  dies  um  so  lieber,  weil 
eie   hier  freier    und  zwangloser  leben  konnten.  56) 

Nach  der  Analogie  der  übrigen  Dionyslen  "wer» 
den  unstreitig  auch  die  ländlichen  drei  Tage  lang 
gefeiert,  von  denen  der  letzte  h.y\voLiCL  heifst.  Sie  fal- 
len in  den  Monat  Poseideon  (December)  in  die  letz- 
te Zeit  des  Spätherbstes ,  wo  unmittelbar  der  Winter 
eintrat.  Weil  zu  dieser  Zeit  das  Meer  stürmisch,  die 
Schiffarth  eingestellt,  und  Seereisen  gefahrlich  \Yaren  : 
so  fanden  sich  zu  diesem  Feste  keine  Bundesgenossen 
und  Fremden  ein  und  die  Athener  waren  bei  diesem 
alten  Volksfeste  recht  eigentlich  für  und  unter  sich  al- 
lein ,  57)  und  konnten,  ohne  ängstliche  Rücksicht  zu 
nehmen  noch  ungebundener  Neckereien ,  Spott  un4 
Scherz  treiben. 


54)  Diodor.  4.  5, 

55)  Acharn.   scliol.    20  1,   377.    503. 

56)  Tliucyd.    2.    14.    16. 

57)  TUeopluast:,   Cb.  4.   et  Ruhnk,   in  Auct.  ad  Hesych. 
Acharn.    seh.    377. 
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Bei  diesen  Lenäen  -wurden  des  Nachts  grofs? 
FeieilichUeiten  vorgenommen.  Ein  Priester,  der  eine 
Fachcl  in  der  Hand  hielt,  und  ■wahrscheinlich  aus 
dem  Tempel  heraustrat,  intonirte  zu  dem  versammel- 
ten Volke:  ..«'ifet  den  Gott  an!"  Auf  dieses 
Wort  erwiederten  alle  mit  lauter  Stimme:  ,,Seme- 
le'  6  Sohn,  lacchos,  Reichthumgeber!" 
Dieselbe  Anrufung  -wurde  aych  bei  den  Opfern,  "wel- 
che der  Priester   brachte ,   vom  Volke  zugejauchzt.  5S) 

Diese  nächtlichen  Feierlichkeiten  Avaren  mit  My- 
sterien verbunden,  bei  denen  ebenfalls  Dionyeus  un- 
ter dem  Namen  lacchos  angerufen  Avurde.  Wie 
CS  scheint,  Avurde  bei  dieser  Gelegenheit  ein  heiliger 
Fackelzug  auf  die  benachbarten  Wiesen  das  LenäLim» 
gehalten,  avo  Reigentänze  angestellt  werden  und  die 
Sorgen  und  alten  lahre  der  Greise  vor  der  heiligen 
Ehrenweihe  verschwinden.  59J  Die  Chöre  an  diesem 
Feste  heilsen  vorzugsweise:  ©Ictcoi,  heilige  Chöre,  öo) 
und  sind  die  ältesten  von  allen  (wahrscheinlich  dra« 
rr.aiischen)  Festchüren.  ^O  Der  Oberpriester  -  König 
(,QaTiMvg)  hatte  mit  den  Eximeletcn  die  Dienstver» 
waltung  auch  bei  den  Lenäen  und  den  an  denselben 
gebräuchlichen  Mysterien,  öa^  Denn  alle  geistliche 
Angelegenheiten   stehen   unter  seiner  Leitung. 

Von   vierzehn   ehrwürdigen  Frauen   ui^d  der  Pric* 

eterkönigin ,    welche    in    den   Anthesterien    die  ri.inpt-j 

^..^^-.^         ^^  ^ 

58)  Ran.    6Ch,    482. 

i<j')  Ilan,    519.    sq.    cf.   schol.    Z*    2^.    et    3^9,    et    S^'.'. 

60)  find,    ©tciröf  ct.    llan.   3'jo  et  seh. 

61  )  l'uillIX.    <j.    2,    . 

62)  Pollux,    8-    0' 
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feierlichkeiten  bes«iorgten,  wird  bei  tlen  Lenäen  nichts 
gemeldet.  In  diesen  steht  ein  männlicher  Priester 
der  Liturgie  vor.  Eben  so  wenig  Averden  hier  die 
Chöre  der  Jungfrauen,  die  Procefsion  mit  dem 
Gölzenbilde  ,  die  Begleitung  der  Ritter  zu  Pferde  und 
der  Keramikus ,  wohin  der  Festaufzug  hei  den 
grofsen  Stadtdionysien  ging,  erwähnt,  son- 
dern von  Wiesen,  von  dem  Lande,  kurz  von  an- 
dern  minder  sorgfaltigen  Festchoren   gesprochen. 

Als  besondere  EigenihümlichUeit  dieses  Festes 
ist  noch  zu  merken,  dafs  auch  Tänzer,  die  nicht 
in  Attika  geboren  waren,  in  den  Lenäischen 
Chören  auftreten  durften  und  dafs  an  den  Kosten 
zur  Ausrichtung  derselben  die  fremden  Einsafsen 
Theil  nahmen.  Beides  durfte  in  den  städtischen 
Chorspielen,  die  nur  von  einheimischen  besorgt 
Avurden,  nicht  geschehen.  ^'33  Uebrigens  wurden  die« 
se  Lenäen  mit  vielem  Scherz ,  Lachen  und  Geräusch 
begangen.  ^4-J 

Nach  unserm  Resultat  dauert  das  ländliche  Dio- 
nysienfcst  drei  Tage.  Der  erste  heilst  T  h  e  o  i  n  i  a,  "^sD 
w<>  die  Familien  opfern,  der  zueile  Askclia,  «^O 
W'O  das  lustige  Springen  auf  einen  gesalbten  Weinschlauch 
in  dem  Theater  vorgenommen  wird;  der  dritte  L  e- 
n  ä  a,   an   welchem   dramatische  Spiele  gegeben    werden. 

IIa     oder    bei    diesen     ländlichen    Lenäum     mufs     sich 
also    ein    höizcrues   Schaugerüst     befunden    haben,    in 

63^   Aiistoph.    Pliit.    seil.    954, 
64)    id  Equit.    544    seh, 
65),  Harpociat,    QicivtOV. 
60)    Aiist^)ih.    Pliii,    1130. 


dem  die  Askolien  und  die  Dramen  aufgeführt 
werden  konnten.  Wirklich  wird  gemeldet,  dafs  die  er- 
sten Versuche  des  mimiochen ,  drainatitchen  Gesanges 
an  diesem  Kelterfeste  in  Ikaiia  gemacht  v/urdeu,  6?) 
Es  ist  jedoch  inöglich,  dafs  die  Lenäen  und  die 
damit  verknüpften  Spiele  nicht  grade  an  einen  Ort 
gebunden  waren,  sondern  bald  in  dieser,  bald  in  je- 
ner Gemeinde  nach  der  Reihe  herum  gefeiert  wurden. 
Wetiigstens  giebt  Euripides  auch  in  Piräus  Tragö-| 
dien,  ^8)  >venn  Aelians  Bericht  an  dieser  Stelle  wahr] 
und  die  Lesart  richtig  ist.  Auch  in  Munychia,/ 
Kolyttus,  vielleicht  in  E  1  e  u  s  i  s  69^  und  in  an- 
dern Demen  waren  Theater ,  7°)  die  aber  alle  wahr- 
scheinlich nnr  a#s  Holz  bestanden.  Vielleicht  \>ur» 
den  während  des  Pcloponnesischen  Krieges,  wo  die 
Spartaner  auch  das  ilache  Land  verheert  hatten ,  die 
Lenäen  und  die  damit  verbundenen  Spiele  nur  im 
Piräus  allein  gefeiert  ,  weil  dieser  Ort  verschont  ge- 
blieben   war    und   doch  aufserhalb   Athen   lag.  • 


n  e  n    D  i  o  n  y  6  u  s-) 


c)    Von   den  drei    beschriebe 
festen     werden    nur     zwei  in      älterer     Zeit; 
mit    Dramen  gefeiert.      Welchen    Gebrauch! 
man     von     diesen     in     derZwi-  l 

echenzeit     machte? 

Diese     drei    Dionysi    sind,      wie    man    sieht,    in 
ihrem    Urcprung,     in    der    Art    ihres   Empürluimincns , 

67^    /»ilieii.   Dcipri.    2.    I. 

68)    A    li.ui    V.   II.    p.    13.  I 

Co)    Aiiailioph.    IVan,    557    geh.  I 

7<~')   Gvac.    'ijögüJ.    PiiucJp    sc,    tiulJi,   p.    2:6. 
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5n  der  Zeit  und  Form  der  ihnen  bestimnilen  Ehren- 
bezeugungen,  in  ihren  Beinamen  und  in  dem  Ort, 
Avo  ihnen  Feste  gefeiert  werden ,  verschieden.  leder 
hat  für  sich  einen  besondern  Tempel ,  ein  eigenes 
Feet ,  verschiedene  Verehrung ,  ob  sie  gleich  alle  drei 
Dionyei  heifscn.  Ea  ist  wahrscheinlich,  dafs  in  die- 
sen drei  Dionyeen  endlich  nur  einer  und  derselbe 
gedacht  -wurde,  grade  eo ,  >vie  man  nur  einen  Her- 
^  kules    verehrie ,     ungeachtet     es     43    Herkulesse   gab. 

IDies  vcr-ändert  aber  nichts  in  der  Geschichte. 
Der  erste  uralte  Nyseische  Dionysue  ist 
der  ernsthafteste  und  allerheiligäte.  Es  findet  sich 
Keine  Spur,  dafs  bis  gegen  Ende  des  Pcloponnesi- 
schen  Krieges  ein  Drama  au  den  inrn  geweihten  A  n- 
thestcrien,  Welche  Thucydides  die  altern  D  i  o- 
ny feien  nennt,  aufgeführt  sey.  Es  bleiben  also 
nur  zwei  Feste  übrig,  die  grofsen  Stadtdio> 
tjysien  für  Dionysus  Eleutherus  und  die  länd- 
lichen Dionysien,  an  denen  die  Lenäen  zu 
Ehren  des  Dionysus  Lenäus,  der  auch  den  Beina» 
meh  lacchos  führt,  gefeiert  werden.  An  diesen 
beiden  allein  werden  regelmäfsig  in  den  Zeiten  der 
alten   Komödie   Dramen   aufgeführt. 

Dichter  haben  also  nur  zweimal  des  Jahres 
Frühjahr  und  Spaiberbst  Gelegenheit,  neue  Stücke 
im  Wettkampf  mit  andern  zur  Schau  zö  brin- 
gen, das  erstemal  in  der  Stadt,  das  zweitemal 
auf  dem  Lande.  Denn  was  man  von  Perikles  er- 
zählt ,  als  habe  er  auch  an  den  P  a  n  a  t  h  e  n  ä* 
en      Dramen      aufführen      lasien ,    ist    irrig.         Plu- 

tarch 
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tarch  70  eprlcht  LloPg  von  musiTvallscIien  Wetfppieirni 
nnd  Diogenes  Laertius  70  von  spätem  Zeiten,  die  fori 
die   frühern  Iiein   Gesetz    eind.  * 

In  der  Zwischenzeit  machte  man  von  berühmten 
Stücken  der  Bühne  anderweitigen  Gebrauch.  Es  gab  ' 
eine  Klasse  von  Dehlamatoren  ,  welche  Gesäuge  des 
Homers*  Hesiodus,  Archilochus»  Mimner- 
mus,  P  h  00  ylides  ,  73)  ausAvendig  lernten  und 
sie  mit  «inem  Lorbeerzwsig  in  der  Hand  vortrno^en.  70 
Auf  gleiche  Weise  lernte  man  die  vorzüglichsten  Siel. 
len  namentlich  aus  Tragödien  des  Aescbylus  und! 
declamirte  sie  mit  einem  Myrthenzweige  in  der  Hand  75) 
grade  wie  Heeiodus  mit  dem  nämlichen  Myrthen- 
zweige,  doch  ohne  musikalische  Begleitung,  76)  seine 
Gedichte  absang.  77)  Die  Lieder  aus  den  Parabaeea 
der  Komiker  namentlich  des  Kratinns  AVerden  bei 
Gastmälern   zur  Belustigung  gesungen.  70 

d)   Ein,  gegen   die  Zeitbestimmung  der   Le-. 

n  ä  e  n    gerichteter,    E  i  n  av  u  r  f    av  i  r  d     b  e- 

a  n  t  AV  o  r  t  e  t. 

Dafs   die  grofsen  Dionysicn,  geAVÖhnlich   schlecht« 
AVeg  Dionysicn   genannt,  im  Elaphcbolion   (März)  ge- 

71)  Phitnrcli   Pericl.    13, 

72)  lil).    3.    56. 

73)  Ailien   Deip.   M-    7»  ^ 

74)  Wolf   Prolegom.    Honi,   p.  9C. 
yfj)   sfli.   ad  Niibes    »3G7. 

76)  P'usnn.   9,  7. 

77)  rmis.ui.    9,    30. 
76)   L<in'u,   5.    27,    sq, 
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feiert  werden,    Avird  von  keinem  in  Zweifel  gezogen. 
I  Der  Poseidon,    (l)ecember)    in   dem  man   die   Lenäcn 
/  beging,  'fällt    aber  in  eine  Zeit,    avo  in   dem   übrigen 
Europa  gröfstentheils  die   Weinlese  und  das  Kelicrfest 
längst   voiüber    sind.      Diesen    Umstand    haben  neuere 
Gelehrte,  T^^    als  Beweis  gebraucht,   diese   Zeitbesiina- 
inung  des  Festes  zweifelhaft  zumachen.    Wahrschein- 
lich   aber    liefs   man   in  Atiika    den   Wein    so    spät    in 
den  Herbst  hinein  ,   als  nur  möglieb   reifen,   ura  einen 
',  desto   mildern  Wein   zu  gewinnen,  Aveil  es  nur   seilen 
*  im  Winter   streng   fror.      Denn   geschah   die»,   so   blieb 
es    als    merkwürdiges   Factum    im   Andenken    und    im 
Sprüchworie.  80) 

*  Aristo  pbanes    rühmte   wenigstens  selbst  von 

Athen,  „dafs  man  daselbst  mitten  im  Winter  Gurken, 
Weintrauben,  Obst,  Veilchenkränze  und  eii>en  ersiik- 
y  kenden  Staub  fände.  80  Skrofani,  Avelcher  das 
/Klima  von  Attika  noch  milder  beschreibt,  als  d^s 
von  Cephalonia,  sagt  doch  sogar  von  dieser  Insel: 
„den  ganzen  Winter  hindurch  fehlt  es  nicht  an  Ho- 
sen, Nelken  und  lUumen  aller  Art,  die  ohne  alle  Pfle* 
ge  von  selbst  herauskommen.  80  In  dem  Keramikus 
sah  er  noch  jetzt  Orangenbäume,  und  die  Türken 
darunter  gelagert.  Diese  Bäume  können  aber  keine 
Halte  vertragen,  selbst  nicht  einmal  die  Oelbäume,  an 
denen  Attika    vormals    reich  Avar.      Man    kann  daher 


7g")   Hermanns   Feste  von  Hellas    ir   Th.  p.   572. 
ßo)  Aristoph,  Achain,  221  cf.  Wolfs  Scliolien  zu  d.  Stell«, 
iJi)   ap.    Athen   Deipnosoph.   g.    3, 
|fS2J  Skrüf«ni's  Reit»   ia  Griechenland,    p.  33,  cf,  299, 
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annehmen ,    dafs   die  Weinärnte    erst  spät  im  Novem- 
ber   beendet   wurde. 

In  diesem  Monat  feierte  man  aber  die  Apaturien 
drei,  und  die  Thesmophorien  fünf  Tage  lang. 
Um  nicht  zu  viel  grofäe  Feste  in  einem  Monat  zu 
häufen ,  mufste  die  Verschiebung  des  eigentlichen 
Kelterfetes,  d,  i.  des  Dank-  und  Freudenfestes  für 
die  glücklich  vollendete  Einsammlung  des  diesjährigen 
Weines  nöthig  Averden.  Uebcrdies  konnte  vielleicht 
dieses  Fest  zugleich  deshalb  so  spät  gefeiert  werden , 
um  den  im  Groben  abgegorenen  und  geklärten  Wein 
der  diesjährigen  A ernte  schon  bei  diesem  Feste  zu 
geniefsen  und  zu  den  Opfern  zu  gebrauchen.  Auch 
liegt  in  der  Sitte  der  Menschen,  dafs  sie  nicht,  wäh- 
rend sie  noch  in  voller  Arbeit,  sondern ,  wenn  sie 
ganz  damit  fertig  und  in  Ruhe  sind,  ihre  Dank>  und 
Freudenfeste   begehen. 

Unstreitig  liefs  man ,  wenn  auch  die  Hauptein- 
sammlung schon  früher  •  vollendet  war  ,  Spättrauben 
zu  diesem  Feste  hangen,  an  dem  sie  geprefst  wurden. 
Der  davon  gewonnene  Most  diente  dann  allein  zum 
Trinken  und  gab  ohne  grofse  Mühwaltung  die  beste 
Vergegcnwariigung  der  eigentlichen  Weinärnte.  We«« 
nigitens  meldet  man.  ddfs  die  Dichter  an  diesem  Le*/ 
näenfestc  süfsen  Most  zum  Lohn  «mpfien/ 
gen.  S3)  ' 

Güldenstädt  schreibt:  S+)  ,,zu  Tokay  in  Ungarn 
ist  die  Weinlese  in  freien  Gärten  nicht  vor  den»  25. 
November  und  in  denen,  die  der  Krone  den  Zehn- 

83)  ''■E^'   auiJiCüoia?.    p,  11.  ed.  Iiiisr. 

84)  Giildeiisiitdt's  Reise  diucli  Georgion  v.  Klaproth  p.  6^,'/ 
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ten  geben,  nicht  vöt  dem  6-  Decembcr  neuen 
Stils  erlaubt.  Ina  December  sind  die  Trauben' schon 
ganz  vertiocKnet  und  durchgefroren  und  öfters  fchon 
mit  Schnee  bedeckt.  Aber  eben  daduch  haben  sel- 
bige ihre  Wäferigkeit  verloren  und  geben  einen  sehr 
feurigen  Wein,  der  den  von  det-  November'ese  Weit 
übertrifft,  -welclier  aber  wiederum  dem  Weine  aus  dem 
übrigen  Uno:arn ,  wo  die  Weinlese  schon  im  Ocicber 
ist,   an  Stärke  und   Güte  sehr  merklich  vorgeht, ♦• 

Dies  Beifpiel  von  später  AVcinärnte  nicht  blofs 
im  November,  sondern  sogar  im  December,  in  einer 
Gegend,  welche  über  7  Grad  höher  nach  Norden 
liegt,  dient  wenigstens  dazu,  die  Zeitbestimmung  der 
Alten,  welche  die  Lenäen  und  überhaupt  die  ländli- 
chen Dionysien  in  den  Poseideon  (December)  setzen, 
gegen  den  Vorwurf  einer  handgreiflichen  Unrichtig- 
keit zu  sichern.  Vielmehr  "wird  hierdurch  die  Wahr- 
heit dieser  Zeitangabe  bestätigt.  Wie  sehr  die  Alten 
süfse  Weine  liebten,  ist  schon  ans  Homer  bekannt. 
Sie  hatten  sogar  ihren  psytischen  Wein ,  der  aus  ge- 
trockneten Trauben  gemacht  Wurde,  eben  so  ihre  Ro- 
sinen. 85)  Diese  letzten  Weinlesen  und  das  Ab- 
trocknen der  Beeren  nmfslen  spät  hinausfallen  und 
erst  vollendet  seyn,  ehe  das  herbstliche  Dionysicnfeet 
in  B-uhe  und  geschäftsloser  Mufse  gefeiert  werden 
konnte.  Solchergestalt  wird  gewifs,  dafs  die  ländli- 
chen Dionysien  eammt  den  Lenäen  wirklich  eret  im 
l'obeideon  (December)  von  den  Einwohnern  Aliika's 
auf   dem*  Lande    begangen   wurden  —  ein  Fest,    das 

o5!)   Vc'fs  zu   Virgil  Georg,   2,   S*^'-^^*— -, 
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man  die  Atlidcbö  Kiimefs   riennen  konnte,  wenn  eine 
Vergleichung  znläfsi^  "Ware.  ' 

e)   Die    Dramen    beginnen     mit     Tage  6    An- 
b  r  u  c  h> 

Es  scheint,    dafs  man  sogleich   nach  Ecendigurg  # 
der  nächtlichen  Weihnngen,    Fackeliänze   und   anderer^ 
Belustigungen   ins   Theater    strömte.      Denn    das  Lust- 
spiel   begann   mit  Tages   Anbruch,     Daher  nehmen  ko-/ 
mische    Dichter    Gelegenheit,    Scenen   anzulegen,    wo 
man    erst    erAvacht ,    oder    in    der    Morgendümmerung 
^jicbt  anzünden  mufs. 

Auf  diese  Art  beginnt  der  Eingang  in  den  Wol» 
ken,  MO  Sirepsiades  aufgestanden,  in  seinen  Nacht» 
pelz  eingewickelt,  vor  dem  Hause  im  Dunkeln  her- 
umgeht und  eich  mit  Sorgen  plagt,  während  noch 
seine  Hausgenossen  schnarchen.  Er  selbst  stellt  sich 
an,  als  wollte  er  eich  noch  einmal  niederlegen,  ohne 
wirklich  es  auszuführen,  bis  er  den  Sclavcn,  welcher 
mit  seines  Herrn  Sohn  in  dem  an  der  Bühne  mit 
offener  Thüre  sichtbaren  Hause  schläft,  aufruft  und 
Ihs??  befiehlt   Licht  zu  bringen.  SO 

In  den  Acharnensern  wird  Dicäop^oli»  ganz, 
allein  ,  in  der  Morgendämmerung  auf  die  Pnyx  tre- 
tend, vorgestellt,  wie  er  sich  beklagt,  dafs  diese  Pnyx 
noch  von  Menschen  leer  eey.  8?)  Auch  die  W  es« 
]» e  n  heben  gleich  mit  den  frühesten  Morgen  an,  SO 
so,  dafs  sogar  noch  der  Chor  mit  der  Fackel  ankommt 

^6)    Nub.    ab  init, 
83)    Vesper.    13a. 
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und  sich  ermuntert  mit  dem  Zuruf:  lasset  uns  eilen 
ihr   Männer,   eh'  es   Tag  wird."  89) 

Die  Lys  ist  rata  beginnt  ebenfalls  am  frühesten 
Morgen,  wo  noch  viele  Weiber  schlafen,  9°)  und  die 
Ekklesiazusen  eo  früh,  dafs  die  Frauen  mit  La- 
.  tarnen  zusammen  kommen.  9i)  Nicht  minder  begin- 
nen die  Thesmophoriazusen  90  mit  Tages  -  An- 
bruch. Auch  die  Römischen  Yolksluslbarkeiten  wer- 
den   Vormittags  gegeben*.  9i^  * 

Es  war  den  Komikern  gar  nicht  lieb ,  Avenn  ih- 
nen bei  Anordnung  des  Festes  das  Loos  gefallen  war, 
zuerst  mit  ihrem  Kunstwerke  vorzutreten.  Denn  da 
nach  richterlichen  Ausspruche  über  den  Werth  und 
Unwerth  defselben  ,  entschieden  Avurde ,  so  besorgten 
«ie  nicht  ohne  Grund,  dafs  der  Eindruck  ihres  Stük- 
kes  leicht  verlöscht  und  vergefsen  wsrden  könnte, 
wenn  noch  zwei  andere  Dramen  nach  denselben  ge- 
spielt wurden.  94^ 

Wenn  die  Zeiten  gut  sind,  so  dauern  die 
Spiele  den  ganzen  T  a  g.  95)  Dies  scheint  aber 
nicht  immer  geschehen  zu  seyn.  Bisweilen  werden 
keine  Chorausstatter  angeordnet,  oder  diese  richten 
alles  zu  knapp  ein.  pO     Gegen  Ende  des  Fcloponne« 


k  -\/-V/^/V/'%/V^^  ^ 


89)  y-  245» 

90)  Lysiätrat.    15.   8C[, ' 

91)  Eccles.   1.   25, 

92)  V.   Tliesmophor.   ab  inic, 

93)  Sueton.   in  Caligul  ^6,   et  Claud.  34,   cum  Petrisco, 
94])    davon   unten, 

95)  Ran,  390. 

96)  tlan,    406,   cli» 
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eischen  Krieges  brachte  man  die  Kosten  nur  mit  Miihe 
auf  und  die  Ausrüatung  fiel  ärmlich  aus.  Daher  ruft  der 
Chor  in  den  Fröschen  die  Demeter  zu  seiner  Erhaltung 
an  und  apottet  über  die  ^erbärmliche  Garderobe  des  Bac- 
chus, le  nachdem  also  mehr  oder  weniger  auf  die 
Schauspiele,  besonders  auf  die  Komödie  gewendet  Avur- 
de,  desto    länger  oder    kürzer  konnten    sie  ausfallen. 


2)  An   •welchen  Festen  späterhin  Dramen 
aufgeführt    wurden? 

VV  ie  Festvergmigungen  und  anziehende  Unterhal- 
tungen, zufällig  etwa  an  einem  merkwürdigen  Feierta- 
ge entstanden,  Anfangs  nur  an  diesem  wiederkehrenden 
Tage  erneuert,  in  der  Folge  auf  einen  andern  ähn- 
lichen Feiertag,  bald  auf  einen  dritten  und  vierten 
und  mehrere  Feste  übertragen  weiden,  ist  leicht  be- 
greiflich. Die  grüfsere  Th^ilnahme  an  einem  anzie- 
henden  Spiele  bringt  das  mit  eich. 

Die  mimischen  Spiele  Avaren  ursprünglich ,  wie 
oben  beigebracht  worden,  O  an  den  ländlichen 
Dionysien  entstanden;  sie  Avurdon  dann  auch  an  öen 
städtischen  Dionysien  gegeben;  und  beide  finden 
«ich  durchweg  in  den  Zeiten  der  freien  Demokratie, 
gleich  als  habe  das  Land  und  die  Stadt  gleiche  Ein- 
richtungen haben  müfeen  und  keinos  dem  andern 
•inen   Vorziig   einräumen  wollen.  I 

1)  6f.   in,   I.   6.  3. 


Die  Sphäre  des  Sjäeles  erweitert  eicli  aber 
■wahrscheinlich  schon  gegen  Ende  des  reloponneei* 
sehen  Krieges,  wo  eich  Olymp.  93.  3.  (^406.)  die 
erste  Spur  findet,  dafs  auch  an  den  Anthesterien, 
jenem  alten  ehrwürdigen  Diony^ienfeste  in  Athen, 
AvelchesL  neben  den  obengenannten  Stadtdionysien  be- 
stand und  einen  Monat  früher  im  Anthesterion, 
(Februar)    g^efeieru  wurde,    Dramen   aufgeführt    wor- 

d.n   ,\nd,  yiO^fm^^^^'^'''^  ^/^ /*^^* 

\Varum  man  nicht  früher  auch  an  diesem  Feste 
dramatieche  Spiele  gab,  hat  unstreitig,  wie  schon 
gemeldet  Avorden,  darin  seinen  Grund,  weil  in  dem 
Ttnipel  des  alten  Dionysns,  (auf  dem  Platz 
Limiiä),  welcher  wegen  seiner  groCsen  Heiligkeit 
nur  einmal  des  lahres  an  diesem  Anthesterien  «•  Feste 
geöffnet  wurde ,  eine  alte  Säule  mit  dem  Gesetz  auf- 
gestellt war,  dafs  man  im  Gottesdienste  nichts  än- 
dern solle.  Die  Aufführnng  von  Dramen  an  die- 
,  sem  Feste  wäre  eine  zu  grobe  Uebertretung  des 
Gt>seizes  gewesen.  Zudem  waren  die  zwei  letzten 
Tage  dieser  Anthesterien,  vorzüglich  der  letzte  (Chy» 
tri  genannt)  ein  Versöhn  ungs-  und  l'odteu- 
fest.  Es  erforderte  daher  wohl  längere  Zeit,  bevor 
inan  in  einer  alten,  ehrwürdigen,  zum  Tl^il  sehr 
ernsten  Einrichtung  dieser  ältesten  Dionysienfeier  eine 
Neuerung   vorzunehmen  wagte. 

Nachdem    der    Geist    der    Athener    leichtsinniger 

/geworden  Avar ,    Avurden    allerdings    auch    an    diesem 

I Feste    späterhin    Dnamen     zuweilen    aufgeführt,  -) 

doch    Avohl    zu    mernen   n  i  p  h  t    immer,    auch  nicht 

2)  Ran.  220.  Plutarch.  X,  OratorVic,  p.  852.  in  r.ycurg. 
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mit  gleicher  Pracht.  Es  kam  dies  unstreitig  auf,  et- 
■\va  im  lahre  4c  ö-  vor  Chr.  s}  Vor  dieeer  Zeit 
■\vurde  an  den  Anthestcricu  gar  kein  dramatisches 
Spiel  gegeben.  Kallias,  der  in  diesem  lahre  Ar- 
chen war,  liefs  eine  Verordnung  zur  Ausrüstun 
von  Komödien  und  Tragödien  für  dieses  Fest  aua 
nsriiigen.  4) 

Vv'ären  Dramen  an  den  Anthesterien  vorher  üb- 
lich gewesen ,  so  hätte  keine  besondere  Verordnung 
deshalb  ergehen  können.  Die  Sitte  wäre  als  Staats- 
cinrichtung  betrachtet  worden,  die  Archonten,  beson- 
ders der  ßasileus,  hätten  für  die  Ausführung  stehen 
luüfssn  und  das  Volk  nahm  zu  grofses  Interefse  aa 
dramatischen  Spielen,  als  dafs  man  diese  an  den  An- 
thesterien halte  eingehen  lassen  dürfen ,  "wenn  sio 
seit  alter  Zeit  an  diesem  Feste  üblich  gewesen  wä- 
ren. Dafs  Kallias  zwei  Choregen  anordnete,  begrün- 
det nicht  die  Voraussetzung  Weeselings  ,  dafs  vorher 
echon  einer  üblich  war.  Unstreitig  that  er  dies,  « 
um  die  neue  Einrichtung  für  eiiien  Ausrüster  we- 
niger drückend  und  das  Spiel  desto  glänzender  zu 
machen.  Die  Hauptsache  ist,  dafs  man  durchaus  ' 
keine  Spur  findet,  dafs  an  den  Anthesterien  vor 
dietem  genannten  lahre  schon  Dramen  gegeben  wur- 
den. 

Zur  Zeit  des  Redners  Lykurgns  waren  aber  die 
Dramen  an  den  Antbestciien  wieder  eingegangen 
und    wurden    nun    erst    von    ihm   aU  ges  e  t  x  lieh  c 

5)    riti    Corjiii,    Fast.    Alt. 

4)    Hau.   406.    Pctii.    Leg.    Alt,    p,   144. 
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Einrichtung  eingeführt.  5^  Man  folgart  daraus,  dafs 
die  Auffiihrung  dramatischer  Spiele  durchaus  nicht 
von  alter  Zeit  an  dieses  ^st  gebunden,  folglich  bis 
2U  Lykurgus  Zeit  nur  interimistisch  War,  ein 
Resultat,  welches  zwar  nicht  unbestreitbar,  aber 
doch   höchst   Avahrscheinlich  ißt. 

Weil  in  dieser  Zeit  die  Altbürger  Athene  die 
Verwaltung  der  Staatsangelegenheiten  in  Händen  hat- 
ten :  so  ist  begreitlich,  wie  die  ländlichen  Lenäen  nach 
und  nach  ihren  GJanz  verlieren  mufsten.  Da  das 
Dramenspiel  durch  Lykurgus  auch  an  den  Anthesteri- 
en  ,  als  gesetzliche  Slaatseinrichtung,  eingeführt  war, 
80  verwendete  man  die  Kosten ,  welche  ehemals  zu 
den  ländlichen  Ler.äen  gebraucht  Avaren ,  auf  dieses 
zweite  städtische  Dionysienfest  und  die  Demoteu 
mufsten  es  zugeben,  weil  der  Glanz  ihrer  Herrschaft 
bereits  erloschen  wa.r. 

Endlich   wurden  auch  an  den  Panathenäen, 
feinem    alten    Feste    der  Athener,  welches    seit  The- 
'  8  e  u  8     zu    einer    Bundes  •     und    Vereinigungsfeier    der 
I  Attischen  Damen  diente,  aber  schon  früher  von  Erich» 
thonius  gestiftet  Avar,  O  Dramen  eingeführt.    Schon 
Perikles  hatte  musikalische   Wettstreite  für  dieses   Fest 
angeordnet.      Späterhin  wurden   fast  alle  Wettspiele  in 
körperlichen  und  geistigen    Vollkommenheiten    zu  die- 
sem Feste   gezogen,  welches   zwar    alle  lahr  mit  gro- 
fsem   Aufwand,     jedes  vierte   lahr    aber  mit  vorzügli« 
chem    Glänze  gehalten    Avurde.      Es  scheint ,   als   habe 

5)  Rsn,   220.  Plutarch,  X.    Orator  Vit.  p.   252,  in    Ly- 
«urg  ci  Petit  Leg.   Attic.   p.    145. 

6)  Meurs.   Pteg.    Aitic.    p.  S2. 
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dieses  Fest  etwas  ähnliches  von  dem,  was  die  Olym- 
pischen Spiele  ^aren,  ein  Vercinigungs-  und  Bun- 
dcüfest  aller  Griechen  werden  sollen;  wenigstens  be- 
merkt man  in  der  letzten  Perlode  der  Ätbehiensi- 
gchen  Freiheit  ein  auffallendes  Stieben,  diesem  Feste 
ein  allgemein  anziehendes   Intercfse  zu   geben. 

Das    Fest    dauerte    nach    der    gewöhnlichen   An- 
nahme drei    Tage,    Avahrscheinlich    aber    fünf  Ta- 
ge,  im  Hckatombäon.   (Julius)      Am   ersten  Tage  war 
das   wichtigste   der   Fackellauf;    am   zweiten   ward   im 
Pferderennen,    Wettlaufen    zu    Fufs ,    Ringen,   Faust- 
kampf,  Scheibenwerfen   gestritten,  am   dritten  folgten 
Wettstreite,    in    Dicht«    Gesang-     und    Tonkunst,    zu 
denen    auch    endlich   Dramen   gefügt   wurden.  1)      In« 
def«    findet    sich     keine    Spur ,     dafs     dies    schon    zur 
Zeit    der    vollen     Demokratie    geschehen  sey.      Keines 
der    noch  vorhandenen   Stücke    ist   an  den   Panathenä- 
cn   aufgeführt  worden ,    man    müfste    denn    etwa    die| 
E  kkl  ösiaz  n  sen      dahin     ziehen,      Avelche     Petitusj 
(Olymp.    96.    4»    d.    i.    393.)    an     den     Panathenäen 
spielen    läfst.       Dies    -wäre    aber    schon    zu    der  Zeit, 
als    nach    Wiederherstellung     der   Freiheit    die    Verfas- 
sung   Abänderung    erlitten    hatte    und     der    Obersenat 
vom    Areopagus  wieder  in   die  alten  Rechte  eingesetzt 
W^ar.        Aber    schwerlich    wird    sich    jemand    von    der 
Zuverläfbigkeit     der    Peiit'schen    Demonstration     über-j 
zeugen .  und   es   ist  nnr   zu   sehr   wahrscheinlich,   darsl 
auch    die  Panathenäen    erst  späterhin   etwa   unter   LyJ 
kurgus   jene  Dramen  erhielten.  O      Nach  un6er«r  Ucbcrf 


7')   Dio^'.    Läit.    3-   55. 

8)  cf.    Plutarch  da   X.    Or.it.   in   T.ycnrg,    ab  itiit. 
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zeogung  Ist  kein  einziges  von  den  noch  geretteten 
Dramen  2,n  4en  Anthestcrien ,  oder  Panathenäea  ge- 
geben, 


■^tX-^kv-V/-».  / 


5)  Die    Lenäen    müfsen    in    die    Land-Dio- 

iiysien    fallen,     und    die    Acharnenser    im 

Frühjahr,    uicht    im   Herbst    gespielt 

worden     seyn, 

.liiin  alter  Scholiaet  O  merkt  an:  „die  Lenäen  wür- 
den inj  Herbst  in  einer  Zeit ,  wo  eofort  der  Winter 
eintrete,  gehalten  und  deswegen  eey  kein  Fremder 
gegenwärtig  gewesen ;  an  diesen  habe  Arietophanes 
die  Acharnenser  aufgeführt.  Wahrscheinlich  dereelbe 
ijewährsmann  sagt  an  einer  andern  Stelle :  -)  die 
feogenannten  Lenäen  und  der  a,ym  pVt  Kr^vAitg  wür- 
den zur  Ehre  des  Dionysus  im  Lenäpn  gefeiert.  Das 
A'AV^^ov  sey  auf  dem  Lande  ein  Heiligihuro,  von  ei- 
ner Einfifsung  umgeben ,  Avoil  an  diesem  Orte  die 
erste  Kelter  angelegt  Avurde."  Auch  Apollodorus 
setzt  die    Lenäen   auf  das   Land.  3) 

Daraus  ergiebt  eich,    dafs   die  ^tovvcria  ra  jfatr' 

'cty(^8<;   entweder  auch  /^iivaia  genannt    -wurden,   oder 

was   -wahrscbeiplicher    ist  und  von  uns   angenommen 

1^    Acliaru.    377. 

2^    2or. 

3)   Stephan.    Eyz.   v,  A>jVi«<?S'. 
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■\vlrd ,  c!afs  die  Leiiäen  einen  Thell  der  ländliclien 
Dionysien  ausmachten  ,  grade  so ,  wie  die  Cbytri 
ein  Theil  odct  der  dritte  Tag  der  Anihestericn  -wa- 
ren. Der  Name  Lenäen  kam  landlicheji  Dionysien 
recht  el^enlhch  zu»  da  Lenos  die  Keher  und  La« 
näon  der  Platz  hiefs ,  "\vo  man  zuerst  Wein  ge- 
prefet  und  fröhhche  Fcbtspiele  angestellt  hatte.  Da 
GS  ein  Kelterfest  "war,  SO  itiufste  es  in  den  Herbst 
fallen  und  zuerst  auf  dem  Lande  gefeiert  \ver- 
den.  4)  Selbst  Huhnkeh  und  seine  Anhänger  peben 
zu,  dafs  die  ländlichen  Dionysien  und  die  Lenäen 
v<)rm2ls  ein  und  dafselbe  Fest  -waren,  5.»  ein  Satz, 
dtr,  ^venn  man  nicht  zu  gewaltsamen  Aenderungen 
des  Textes,  Avie  man  verflicht  hat,  echreitet,  nicht 
füglich  bestritten ,  am  wenigsten  öiit  höchst  verdäch- 
tigen Stellen  des  Hesythins  O  widerlegt  werden  kann, 
ilubnkcn ,  welcher  di«  Lenäen  in  den  Monat 
Anthesterion  setzt  und  mit  den  Anthestericn  für  ein 
Fest  hält,  hat  seine  Beweise  gestützt  auf  Hesychius, 
der  über  700  lahr  nach  Aristophanes  lebte  und  von 
Interpolatorcn  imd  Abschreibern  entstellt  i«t ,  ferner 
auf  das  Etymoh^g.  M. ,  das  vielleicht  erat  um  looo 
nach  Chr.  verfertigt  ist,  desgleichen  auf  handschrifih- 
che  Scholiastcn ,  die  ohne  Zweifel  in  sehr  späte  Zei- 
ten fallen  und  ganz  unbekannt  sind,  auf  ein  I\Iann- 
«cript  von  Photius  Lexikon  und  andere  Manusrri'tc , 
die   alle   fast  wörtliche  Abschriften  des  Hc3ychiui  tind, 


4)  Jjiurlor.  4,  5   Acli.irn.   2oi. 

5y    tili    Ilesych.    b.   c.   et   Jiibliotli.     Critic  Vol,     2.     P.    :; 
p.    51,    70     et    Spalding  ilc  Diotiysiis    fiib   fm. 

0)     iTTl    Äljvai:a    worüber  uuU'u  Jas   VVciterr. 
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blofs  zur  Berichtigung  der  Lesart  dienen,  nicht  aber 
die  Richtigkeit  der  Sache  bcAveisen  können.  Unter 
solchen  Umständen  mufs  man  den  Scholiasten  dea 
Aristophanes  nothwendig  mehr  tränen ,  als  dem  He- 
sychius  und  den  spätem  Lexikographen ,  Aveil  jene 
Avenigstens  darin  voran  stehen ,  dafs  eie  sich  vor- 
zugsweise mit  diesem  Schriftsteller  beschäftigt,  diese 
aber  nur  Excerpte  und  Abschriften  von  Glofsarien 
gesammelt  haben. 

Indefa  ist  doch  höchst  wahrscheinlich,  dafs  man 
«eit  406.  (Olymp.  93.  3.)  die  Anthesterien  mit  Auf- 
Avand  zu  feiern  angefangen  und  als  besondere  Aus- 
zeichnung zwei  Choiausrichter  zur  Ausstattung  von 
Lust  -  und  Trauerspielen  für  dieses  Fest  gewählt 
habe  und  dafs  das  eigentliche  Lenäenfest  späterhin 
weniger  glänzend  gehalten  und  die  sonst  darauf  ver- 
wendeten Hosten  vermindert  worden  seyen.  7^  Diese 
Nachricht  bezieht  sich  aber  auf  spätere  Zeiten  und 
geht   die   Acharnenser  nichts  an. 

Wir  ptlichteu  daher  den  Scholiasten  in  den 
oben  gegebenen  historischen  Nachrichten  bei,  sowohl, 
weil  sie  alt  und  unterrichtet  scheinen,  als  auch,  weil 
ihre  Mittheilung  innere  Glaubwürdigkeit,  oder  viel- 
mehr zwingende  Nothwendigkeit  des  BeifalU  enthüllt. 
Wir  nehmen  mit  ihnen  für^  gewif«  an,  dafs  ursprüng- 
lich die  herbstlichen,  auf  dem  Lande  gefeierten  Kel- 
terfesie,  AirCVuTia.  rcL  kc(,t  ay^iäg  die  eigentlichen 
Lenäen  sind,  oder  dafs,  wie  wir  glauben,  die  Le- 
näen  einen  Tbeil  der  ländlichen  Dionysien   ausmachen. 


7)   405»    et    406.    scliol.    cum    adn.    Küst.    et   Fotit    in 
Log.  Attic.    144«  '^'   '^f-   l'lutarcli,  in    Lycurg,   Orar.  p.    2^2, 
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Allein  wir  künnen  uns  riiramermehr  überzeu- 
gen t  dafö  diese  rein  hiatorische  Nachricht  in  den 
Acharnensern  8)  richtig  ange^vcndet,  oder  Petitus 
Behauptung  wahr  6ey ,  welcher  auf  eben  diesen 
Scholiasten  eich  etützend,  erklärt,  daCs  die  Acbar» 
nenser  an  den  ländlichen  Dionysien   aufgeführt   eeycn. 

Nach  unserm  Dafürhalten  kann  nicht  fügliclx 
ein  Stück  der  alten  Komödie,  "welches  in  Athen 
geepielt  "wird  ,  Scenen  von  Oertcrn  aufserhalb  der 
Stadt  entlehnen,  und  diesem  Satze  gemäfs,  auch  kein 
Drama,  -welches  man  auf  dem  I^ande  gab,  i*)  sein 
Lokal  aus  Athen  nehmen,  weil  die  alte  Volkskomö- 
die durchaus  an  Ort  und  Stelle  bleibt,  und  die  Zu» 
echauer  eich  nicht  aus  dem  Bezirk  ihrer  Feier  vcrlie*  4 
ren  dürfen.  Da  nun  aber  ganz  unläugbar  in  den 
Acharnensern  die  Bühne  einen  Platz  an  der  Pnyx 
vorstellt,  lo)  folglich  das  Stück  nach  unserm  Grund- 
satze in  der  Stadt  geipielt  seyn  mufs,  nach  des  Scho<> 
hasten  Absicht  aber,  in  welcher  er  jene  Schollen 
schrieb ,  im  Herbst ,  also  im  Lenium ,  oder  vielleicht 
in  dem  grofsen  Flecken  der  Acharnenser  eelb&t ,  'O 
der  wegen  seines  Epheus  '2)  berühni^  wai  ,  aufge- 
führt seyn  mufs:  so  entsteht  ein  Widerspruch,  der, 
wie  begreilllicb ,  zu  unserm  Vortheil ,  jedoch  nicht 
auf  die  Weise  gehoben  werden  darf,  dafs  wir  den 
Scholiasten,    dem    wir    in  Kenntnils    der    Alterlbümei 

8)   Acharn.    2ol. 

g)    cf.    Spaldiiig  nd   Demo«tli,    Mid.    p,    17. 

10)    vid.    Acliarn.    ab    Inil. 

ai)    Tliucyd.    ü,    22,    2i. 

12^    SuiJi     i'hcb,     12.    623. 
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Athens  nicht  üie  Schuhrietnen  aufzulösen  >vürdig 
sind,  für  einen  der  Sprache  und  der  Atheniensischen 
Gebräuche  und  Verfaffeung  unliundigcn  Mann  erklär« 
ten,  um  60  durch  einen  Ge\yslt6treich  Recht  zu  be- 
halten. 

Doch    bestreiten    Wir     aus    angeführtem     Grunde 

(Weder  den  Scholiasten ,  noch  einrn  andern  Ausleger, 
Ayeil  AVir  wohl  Avit-een ,  dafs  in  der  Demokratie  Stadt 
und  Land  sich  verschmolzen  und  gleiches  Interefse 
haben,  die  Dichter  selbtt  auf  dem  Lande  unter  Athe- 
niensischen   Bürgern   waren,    also   auch    leicht  das  ge- 

'  wohnliche  Stadtlokal   auf    die  Bühne   des   Landes   ver- 
legen konnten.      Ganz   andere  Gründe   bestimmen  uns, 

4  zu   behaupten ,  dafs   die   Aoharnenser    in    den     grofsen 
Stadtdionysien  gegeben  öind. 

Es  wird  einleuchtend  werden,  dafs  der  Scholi- 
ast  von  eeiner  historischen  Kunde  leicht  falsche  An- 
wendung bei  Aristophanes  habe  machen  können  und 
Avirklich  gemacht  habe.  Beim  ersten  Lesen  w^ird 
vielleicht  jeder  die  Stellen ,  ^sD  wie  der  Scholiast  • 
Petitus  und  Ruhnken  gethan  haben,  erklären.  Allein 
der  Witz  ist  anders  gestellt  und  hat  andern  Sinn, 
andere  Beziehung ,  als  sie  angenommen  haben.  D  i- 
cäopolis  hat  nämlich  durch  Aniphiiheus  mit  den'. 
Lacedämonier  einen  Separatfrieden  für  sich  abechlies- 
sen  lassen.  Diese  Nachricht  empfängt  er  in  Ath^n, 
wo  nach  Vorstellung  des  Dichters,  alle  Bürger,  vor- 
züelich  die  hier  versammelten  Acbarnenser  auf  die 
Fortsetzung  des  Krieges  dringen,   folglich  gegen  Dicäo- 

pülis 

'   i3)   Achavn,    200,    sq.   et   266. 
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polis  deswegen  höchst  aufgebracht  sind,  dafs  er  eich 
von  ihnen  ausschliefst  und  allein  in  Frieden  leben 
"will.  Selbst  sein  Bevollmächtigter  -war  mit  Gefahr 
haum  den  Acharnensern ,  die  aus  Rachbegierde  auf 
Fortsetzung   des  Krieges  drangen,   entflohen. 

Was  nun  natürlicher,  als  dafs  Dicäopolie  sich  ent- 
schliefst, ura  allen  Aveitern  Unannehmlichkeiten  auszu- 
weichen, das  feindliche  Sladtgetümmel  gänzlich  zu  ver- 
lafsen,  auf  sein  Lanvlgut  hinauszuziehen  und  dort  auf 
dem  Lande  in  erbaulicher,  friedfeniger  Einsamheit 
das  Fest  der  Dionysien  zu  begehen,  welches  jetzt  in 
Athen  von  dem  grofsen  Haufen  ir.it  I.ärm  und  lei- 
denschaftlichem, kriegslustigen  Gemüthe  gefeiert  wird. 
In   diesem    Sinne   ruft  Amphitheus  :    hD 

Nun   vielmals   Gott   befohlen,   Acharnenser  Volk  ! 
und  Dicäopolis: 

Ich    aber    will,    vom    Krieg    und    Ungemach   befreit, 
jetzt  gelin,   und  f'^Iern   die   ländlichen   Dionysien, 
AmphitheuF  : 

Ich  ebenfalls  will  ror  den  ^  cLarnensern  Riehu, 
Sie  deuten  hier  saltsam  an  ,  dafs  sie  fortan  kei- 
nen Stadtdionysien  mehr  beiwohnen,  sondern  die  Dio- 
nysien auf  dem  Lande  in  stiller  Abgezogenheit  feiern 
■wollen.  Zu  dem  Ende  trift  Dicäopolis  auch  sogleich 
Anstalt  in  seinem  Hause  in  der  Siadt.  Denn  dafs 
die  mripten  angesehen-ten  Bürger  Häuser  in  der  Stadt 
und  anch  Landgüter  zugleich  hatten,  ist  schon  aus  Te- 
renz  bekannt.  Doroiheus  hat  einen  Landsitz  bei 
Eleusis.   anch   eine   Wohnung  in   Athen.  '5^     Auf   den 

14^   V,  200. 

15)    Dcinosth.   Near.    P,    1378. 
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Landgütern  ein^  die  FamiHenbegräbnifse  'O  und  nur 
zu  gern  lebt  mai»  einige  Zeit  dte  labies  auf  dem  Lan- 
de. 17D  Dicäoptilis  zieht  mit  seiner  Frau  und  Toch- 
ter vind  eeinem  Sclaven  in  feierlich  lächeilicher  Pro- 
cefsion  aus  seinem  Hause.  Aber  sie  sind  kaum  eini» 
ge  Schritte  vor  das  Haus  gekommen ,  so  fällt  es  der 
Mutter  ein,  d«m  Dionysus  ein  Voiopfer  zu  bringen , 
innerhalb  der  Stadt,  wobei  sie  sich  eine  Zeillang  auf- 
halten. 

Während  dieses  Opfers  ruft  Dicäopolis  betrach- 
tungsvoll aus;  ,,ja  Dionysus ,  es  ist  nicht  mehr,  als 
Recht,  dafs  ich  fröhlich  dir  diesen  Aufzug  halte  und 
mit  den  Hausgenofsen  opfernd ,  segenreich  die  länd- 
lichen Dionysien  feiere,  da  ich  des  Kriegsdienstes 
jetzt  entledigt  bin.'*  Er  bittet  hier  gleichsam  Diony- 
sus um  Entschuldigung,  dafs  er  die  ländlichen 
Dionysien  begehe,  Avievvohl  die  Dionysien  in  der 
Stadt  jetzt  gefeiert  >YÜrden.  Er  giebt  dazu  den 
Grund  an.  Es  dauert  nicht  lange;  so  bricht  der  Zug 
Avieder  auf  und  die  Mutter  crmahnt  ihre  Tochter,  eine 
recht  ländliche  Miene  anzunehmen,  womit  sie  sagen 
will:  du  mufst,  da  wir  ein  ländliches  Fest  begehen, 
ernsthafter  ausseben «  als  die  leichtfertigen  Leute  in 
der  Stadt,  welche  hier  Dionysien  hallen."  Die  Toch- 
ter wird  ferner  gewarnt,  sich  in  dem  Volksgewühl 
nicht  ihren  goldenen  Schmuck  stehlen  zu  lafsen.  Man 
sieht  daraus,  dafs  die  lächerliche  Procefsion  aus  dem 
Froscenium  durch  die  Orchestra   aufs  Land  gehen  soll. 

16)  Demosih,    Macartat  p,  1077. 

17)  id,  in   Nicgstrat,  p.    1^47.  et   CbIücI,  p,    1274. 
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Die  Orchestra  etellfc  aber  3ie  l'nyx  vor,  In  der  die 
Acharnenser  jetzt  versammelt  sind,  und  wo  sie  nicht 
lange  nachher  den  vorbeiziehenden  Dicäopolis  anhal- 
ten. Letzterer  spornt  seine  Geetllschaft  an  mit  dem 
Worte:  vorwärts!  dann  hebt  er  sein  Liedlein,  ei- 
nen Phallusgesang  an,  -welcher  rtcht  eigentlich  zu 
den   Stadtdiunvsien   gehört: 

Phales  ,    Genofs    des  Eacchiiis 
Mitzeclier ,   nächtlich  iitnschweifender 
Bullt    und   scl)»jner  Knaben   Freund, 
im    sechsten   lahr    zu   meinem   Gau 
heimkehrend,   froh   begrflfs  ich    dich, 
,ä»     ich  jetzt  Frieden   für  mich  gemacht, 
von    Streitbändeln   frei  und   Sclilajihtgetös 
und  Lamachus   lsrlefrslust''rer  Brut. 
Wie    vicimalil   ist's   süfser   doch,   o   Phales,   Phales, 
im  Wald   die   reife   Dirn  ,   vv'enn    sie  Holz   stielt, 
zu  umarmen   und   zu   tändeln  mit   ilir  — 
er  will   sagen ,   als   dort  in  der  Stadt  unter  Kriegsnn- 
ruhen   zu   leben. 

Hier  iät  allerdings  von  Landdionysien  die  Rede, 
ja  es  ist  nnläugbar  ,  dafs  Dicäopolis  diese  Landdio- 
nysien feiern  aviU  ,  die  er  wegen  der  Einfälle  und 
Verwüstungen  der  Spartaner  sechs  Idbie  lang,  wie 
er  selbst  bemerkt  ,  hat  nnterlafben  niulsen.  Daraus 
aber  folgt  nicht,  dafs  alle  Athenicnser  zu  gleicher  Zeit 
ebenfalls  diese  ländlichen  Dionysien  begangen  hätten 
und  das  Drama  an  diesen  ländlichen  Dionysien  auf 
die  Bühne  gebracht  sey.  Vielmehr  geht  aus  der  gan- 
zen  Handlung  {j;rade   das  Ge^entheil  hervor.  *^4#*  *t^i 

Q     2 
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DicäopoUs  will  fortan,  da  er  einen  Separatfrieden 
zu  Lande  und  zu  Wasser  für  seine  Person  mit  dem 
Feinde  gegcblofsen  hat,  seine  eigne,  abgesondeite  Welt 
bilden,  deswegen  ist  er  auf  dem  Wege  Athen  zu 
Verla fsen,  wo  die  Acharnenser  den  Ton  angeben  und 
Krieg  die  Losung  ist,  und  deswegen  mag  er  die 
Dionysien  nicht  hier  in  der  Stadt,  eondcrn  will 
sie  auf  seinem  L  a  n  dgu  t  e  feiern,  ■wohin  er  jedoch  nicht 
gelangt,  weil  er  noch  innerhalb  der  Stadt,  als  er  durch 
die  Pnyx  zieht,  von  den  Acharneneern  angehaUen  wird. 

la  grade  dies  ist  eben  der  wahrhaft  komische 
Zug  in  der  Sache  und  stellt  den  drolligen  D  i  c  ä  o- 
polie  von  der  eigenlHch  lächerlichen  Seite  dar, 
dafe  er  die  ländlichen  Dionysien  ganz  allein  mit 
seiner  Hausgenofsenschaft  feiern  will ,  während  das 
ganze  übrige  Atheniensische  Volk  in  der  Stadt 
versammelt,  hier  die  Stadtdionysien  begeht. 
Grade  als  wenn  jemand  am  Pfingstfeste  ganz  allein 
mit  seiner  Familie  Weinachten  feierte  und  sein  Haus 
und  die  einbescherten  Sachen  mit  Wachslichtern  illa- 
minirte. 

Was  wäre  das  auch  für  fader  Witz ,  einen  aua. 
gemachten  politischen  Sonderling' da  s  thun  zu  lafsen, 
^vas  andere  Leute  treiben.  Grade  darin  besteht  sein 
Charakter,  dafs  er  von  der  gewöhnlichen  Sit- 
te ab  "weicht.  Derjenige  liermt  Aristophanes  schlecht, 
der  ihm  zutraut,  er  habe  einen  Sonderling  vorstellen 
können  ,  der  durchaus  nichts  sonderbares  ihue.  Das 
Stück  -würde  nicht  den  ersten  Preis  erhalten  haben, 
A;^p  ^^ä<|"ea  «es  nicht  die  Athener  durchweg  witzig  und 
der    Charakter    des  Dicäopoiis,   welcher   die  Hauptroi- 
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le  spielt,  vom  Ai\fang  \)h  zu  Ends  gut  gehalten,  in 
allen  Theilen  eigenlhümlich  ausgeprägt  gefunden.  Fei- 
ert DicS^opolis  an  den  Landdionysien  die  ländlichen 
Dionysien  ,  so  sind  die  angezogenen  Auftritte  ganz 
müföig,  ohne  Salz,  Witz  und  Gehalt  und  das  Drama  , 
hätte  durchfallen  müfsen,  »^«^V^  iN*V  /^/ r/<% ^»^ 


4-)    Rechtfertigung     gegen     den    gelehrten 
Ruhnkcniufl    und    seine    Anhänger. 

JLiuhnkenius  •)  mit  seinen  Anhängern  2)  behauptet, 
dafs  die  Lenaen  mit  den  Anthesterien  ein  Fest  seven, 
folglich  im  Frühjahr  und  in  der  Stadt,  im  Monat 
Anthesterion ,  (Februar)  gefeiert  ^ve^den.  Um  dies 
zu  beweisen,  beruft  er  eich  vorzugsweise  auf  Ari- 
«tophanes  und  sagt:  „die  Acharnenser  ^vurden  an 
den  Lenäen  gegeben;"  er  belegt  dies  mit  v.  503. 
und  1153.  und  der  alten  Theaternotiz  p.  231  ;  ,,dann 
ergebe  sich  aus  v.  96.  und  1209..  dafs  dieses  Lust- 
spiel an  den  Choes  aufgefüUrt  wurde  und  dafs  um 
die  Zeit  der  Choes  und  Chytri  nach  v.  1075.  die 
Büoticr  in  Anika  einfielen.  Da  nun  Choes  und 
Chytri  Theile  der  Anthesterien  sind,  wie  ansgenjacht 
sey ,  so  müfse  folgen,  dafs  Lenäen  und  Anthesterien 
e  in    Feet  sind." 

l")  inAuctarip  ad  üesycli.  V.  AlOWTlct  sec.  V'öl.  in  calco^   • 
»)   ßiblioih.   Grit.   Vol.   2.    P.  o.    p.    51. 


2^6  

Wir  behaupten  dagegen,  dafs  die  Lenäen  in  den 
Herbst  und  in  deneelben  Monat  mit  den  ländlichen 
Dionjsi«n  fallen,  Avenn  sie  nicht  eins  mit  denselben 
si»d ,  wie  Avir  wirklich  annehmen.  Wir  sind  ge- 
zwungen ,  die  Meinung  des  grofsen  Mannes  zu  wi- 
•  .  »d^ikeg^Ä  'u-nd  *d*aVzAhu*i','*  dafs  seine  Beweisführung 
nicht  haltbar  ist,  um  so  mehr,  da  erbt  vor  fünf 
lahren  Spalding  sD  die  Ruhnkenischen ,  aus  Aristo-' 
phanes  gezogenen.  Beweise  für  unüberwindlich  4) 
erklärt  uud  mit  neuer  Autorität  unterstützt  hat.  Das 
gelehrte  Publikrim  würdo,  durch  das  Ansehen  so 
wichtiger  Manner  bewogen,  ohne  weiteren  Procefs 
Bnd  Untersuchung  unsere  Behauptung,  als  längst  wi- 
derlegt,  verdammen,  wofern  wir  nicht  den  Muth 
fafsten,  unsere  Sache  zu  verfechten  und  unsere  Geg- 
n';r  grade  in  ihren  allerfurchtbarsten  Befestigungen 
anzugreifen.  Dies  sind  diejenigen ,  avo  sie  sich  mit 
Citaten  aus  Aristophanes  verschanzen.  Haben  wir 
diese  siegreich  überwunden,  dann  fallen  die  schwa- 
chen   Hinterposten  von  selbst. 

Um  den  Wettstreit  ohne  Verwirrung  zu  führen 
und  die  gekehrten  Kampfrichter  in  Stand  zu  setzen, 
desto  unpaiiheiiacher  die  Streitsache  zu  beurtheilen : 
so  bernerke.i  wir,  dafs  die  sechs  von  Ptuhnken  aus 
dem  Aristophanes  gezogenen  Beweise  die  aller  «rich- 
tigsten,  stätksten,  entscheidendsten,  kurz  diejenigen 
sind ,    AVelche    einzig    und    allein    den    Satz    beweisen 

13)    -Do  Dioiiysiis    Atlieniensiuni  ,  festo    in  Abhandlungen 
der  historisch -pliilolngischen  K'asse  der  Kiünigl,  Prcufs,  Aka- 
demie d.   Wiss.  V.   d,    lahre    Jßo+  —  ix   p,    74, 
4)  p.  76. 
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können ,  dafs  zur  Zeit  dieses  Komlhers  die  Lenäen 
an  den  Anihesterien  gefeiert  und  schon  bis  zum  Iah» 
re  406  Dramen  an  den  Anthesterien  aufgeführt  sind. 
Denn  Schriftsteller  aus  den  Zeiten  der  Römischen 
Herrachschaft,  oder  des  Christenthums  können  nichts 
entscheiden,  weil  Verfaföung  und  gotteedienstliche  Ein- 
richtungen  mit  dem  Verlust  der  Selbstständigkeit  in 
Anika  abgeändert  wurden.  Wir  worden  daher  gegen 
diese  sechs  Argumente  unsere  Angrifte  zuerst  richten 
und  mit  der  Ueberwindung  derselben  unser  Recht 
gewonnen   zu  haben  glauben. 

Um  aber  den  Zwist  ganz  durchzufechten,  denn 
Halbwerk  ist  kein  Werk,  so  wollen  wir  zweitens 
die  wahrscheinliche  Veranlafeung  des  Mifsverständ- 
uifses  zeigen,  das  Ansehen  des  Apollodorus  und  der 
Scholiastcn  zum  Aristophanes,  die  von  unsern  Wi- 
dersachern verworfen  ,  oder  verändert  werden ,  recht« 
fertigen  und  beweisen,  dafs  die  Stellen  im  Hesychius 
entweder  keinen  Glauben  verdienen,  oder  verbefsert 
das  Gegentheil  von  dem  aussagen,  was  unsere  Geg- 
ner  behaupten.  Wenn  wir  in  diesem  zweiten  Theil 
des  Streites  ,  welcher  seiner  Natur  nach  nicht  so  re- 
gelmäfsig  geführt  werden  kann,  auch  nicht  alle  klei- 
ne Posten  entwaffnen:  so  werden  wir  unser  Recht 
nicht  verloren  zu  haben  glauben,  weil  nach  Errin- 
gung des  Hauptvortheiles  und  der  eigc;nlichen  Streit- 
Sache  es  völlig  gleichgültig  ist,  ob  Avir  noch  einige 
andere  Gewinne  machen,  die  erlangt  uns  wenic  nü- 
tzcn,  und  verloren  uns  nichts  schaden.  Indcfa  den- 
ken  wir  auch  die  letzten  Schanzen  au  nehmen. 
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I.  Erste    W  i  d  e  r  1  e  g  u  n  g. 

Was  die  erste  S'elle  v.  503.  belriiFt :  so  will 
Dicäopolis  seinen  Separatfrieden  vertheidigen. 
Hierbei  mufs  er  die  Maafdregeln  tadeln,  -wodurch 
die  Gewalthaber  den  Krieg  minb willig  entzündet» 
oder  unterhalten  haben.  Um  eich  gegen  den  Vor- 
wurf seiner  Gegner  z.  B.  Kleon§ ,  der  an  der  Spitze 
der  kriegslustigen  Parthei  etand,  zu  eichein,  als  sey 
die  öffentliche  Rüge  ehemaliger  und  jetziger  Gewalt- 
haber gesetzwidrig  und  strafbar,    sagt   er: 

ich   werde    zAvar  iiieht    glimpflich    spierhen,    aber   wahr. 
•Denn   nicht  verläumden  kann    mich   Klcon   jetzt,  daf»  ich 
in    Gegeiurart    der    Fremden   tadle   unsern    Staat. 
JJenn  wir  sind  unter  uns.    In  dem  Lenäon  spielt  das  Fest  — 
"le   Fremden  sind  nicht  da  —  denn  Steuern  kommen   nicht 
"ler  an,    auch  Bundesgenofsen    aus    den   Städten   nicht. 
Wir   sind  vielmehr  jetzt  rein   und   ringsum    ausgeschält» 
Denn    unsere   Gasteiiiwolnier  halt   ich   nur   für   Spreu. 

Dies  kann  und  darf  nur  im  Geist  des  ganzen 
Stückes  und  nach  dem  Sinn  und  der  Absicht  des 
Dicäopolis,  folglich  ironisch  verstanden  Averden, 
soll  in  der  Stelle  ein  einziger  Stachel  strafenden  Wi- 
tzes bleiben.  In  freier  Prose  würde  eine  Umschrei- 
bung etwa  lauten:  ,,ich  Averde  euch  zwar  derbe 
Wahrlieiten  sagen,  aber  ihr  habt  sie  verdient.  Mir 
ist  das  jetzt  erlaubt.  Das  sonst  bestehende  Gesetz , 
kraft  defsen  an  den  grofsen  Dionysien,  (zu  denen 
vormals  aus  den  In«eln  und  unterwürfigen  Städten 
zahlreiche  Fremde  nach  Athen  strömten  und  Steuern 
ablieferten,)    nicht    die    obersten   Staatsmänner   und 
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die  öffentlichen  Mazfsregeln  Athens  angegriffen  und 
verspottet  "werden  dürfen,  l\ann  auf  den  jetzigen 
Zeitpiinlit  nicht  angewendet  Averden.  Bei  uns  eiehts 
in  diesem  lahre  grade  so  ans,  als  ^vürden  überhaupt 
keine  grofsen  Dionysien  gefeiert,  sondern  blofs  das 
Fest  auf  dem  Platz  des  Dionysus  Lenäus  auf  dem 
Lande  gehalten;  avo  wir  nie  Fremde  sahen.  Denn 
erblickt  man  auswärtige  Zuschauer  hier?  Keineswe» 
gee.  Unsere  Staatskassen  bleiben  leer,  die  Steuern, 
die  um  diese  Zeit  abgetragen  wurden,  fallen  weg, 
unsere  Bundesgenofsen  kümmern  sich  nicht  um  uns, 
machen  uns  keine  Aufwartung  mehr,  kurz  es  ist, 
wie  in  Landdionysion  bei  der  Kapelle  des  Dionysus  Le- 
näus. Wir  sind  um  all'  unsere  hohe  Herrlichkeit 
gekommen.  Die  glänzenden  Umgebungen  der  Depa- 
tirten  aus  entfernten  Städten  und  Inseln ,  die  sonst 
uns  so  stolz  machten  und  uns  zur  Ehre  gereichten, 
find  uns,  wie  ein  schöner  Mantel  abgenommen. 
Wir  sind  bis  aufs  Hemde  auegeschält  und  haben  uns 
heute  vor  keinem  Fremden  zu  schämen.  Wenn 
auch  viele  hieher  gezogene  Ausländer  in  Athen  le- 
ben ,  60  sind  diese  nur  Hülsen,  oder  elende  Ueber- 
bleibsel  der  ehemaligen  Menge  vornehmer ,  fremder 
Gäste  von  gutem  Schrot  und  Korn,  die  an  diesem 
Feste  eure  Kassen  füllten  und  Geld  aufgehen  liefsen. 
Sie  sind  für  nichts  zu  rechnen.  Diesen  Nachtheil , 
dafs  ihr  keine  Einnahmen  habt,  nicht  die  Ehre, 
fremde  Abgesandten  bei  euch  zu  sehen ,  geniefsen 
könnt,  dafs  unsere  groften  Dionysien  nur  ein  Lenä- 
enfest ,  60  kahl,  ohne  Zuspruch  von  Fremden,  ohne 
Glani  von  Aufscn  sind   —   habt  ihr  euch  selbst  durch 
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eure    unsinnige  Neigung,    den  Krieg  gegen  alle  Klag- 
heit  fortzusetzen,  zuzuschreiben,** 

Man  mufs  hiebei  die  Geschichte  de«  Peloponne» 
siechen  Krieges  vorzüglich  vor  Augen  haben.  Das 
Stück  wird  im  sechsten  lahre  des  Krieges  gegeben. 
Vorigen  Sonimer  hatten  die  Athener  unaussprechliche 
Einbufse  ^gelitten.  Die  Peloponnesier  Avütheten  im 
fünften  lahre  des  Krieges  am  allergrausamsten  bei 
ihrem  Einfall  in  Afctika.  5)  Die  Platäenser  "wurden 
fast  ganz  aufgerieben.  Die  blühende,  mächtige  Insel 
Lesbos  ßel  ab,  wurde  verheert  und  über  looo  Ein- 
Avohner  nach  der  Eroberung  Mytilenea  hingerichtet. 
AIcidas  achwärmte  auf  dem  Meere  umher,  kam 
zum  erstenmal  an  die  Ionische  Küsto  und  beförderte 
den  Abfall  von  Athen.  Corcyra  war  ein  Tummel» 
platz  wüthender  Partheieu  und  wurde  verwüstet. 
Die  Flotte,  welche  die  Athener  nach  Siciljen  ge- 
schickt hatten,  fand  grofse  Hindernifse  ,  und  Aristo- 
phaues  spottet  in  diesem  Drama  selbst  6)  über  ihre 
Unternehmungen  bei  Kamerina  undGela;  in  Athen 
wüihete  während  des  folgenden  Winters  die  Pest,  an 
der  nur  an  Kerntruppen  allein  fast  50C0  Mann  star» 
ben.  Die  öffentliche  Kasse  in  Athen  war  erschöpft , 
alle  Staaten  in  Griechenland  und  in  den  Inseln  leb- 
ten  in  der  gröfsten  Verwirrung  und  Uneinigkeit.  Von 
allen  diesen  Widerwärtigkeiten  hat  Thucydides  7)  ein 
klägliches  und  genaues  Gemälde  entworfen, 

5)  Thucya,    3.    26. 

6)  Acharn.  606. 

7)  Tkucydid.    5,   30  -r   89. 
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Kein  Wunder  daher ,  ■wenn  die  Thebaner  beim 
Ausgang  des  Winters  Streifereien  nach  Attika  unter- 
nahmen, ^vie  unten  in  den  Achamensern  gemeldet 
■>vird.  Ja  selbrt  Avährend  dieses  6ten  lahres  ,  in  AVel- 
chi=m  man  jenes  Drama  aufführte,  Avurde  das  Anse* 
ben  Athens  nicht  gehoben.  Die  Melier  verwei- 
gern den  Athenern  die  Bundesgenofsenschaft  und  se- 
geln, durch  Nicias  in  Verz>veiflung  gebracht,  nach 
Böotien ,  wo  «ie  von  Thebanern  unterstützt,  aber 
von  Athenern  bekriegt  >verden.  Deraosthenes 
Avird  von  den  Aetolern  geschlagen.  Alle  Küsten  und 
oß'ene   Städte  werden  verheert. 

Unter  solchen  Umständen  konnten  keine  Frem. 
den  zu  den  grofsen  Dionysien  kommen.  Wie  mit 
allem  Fug  und  Recht  mafste  daher  Die  äo  pol  ig 
sagen:  ,,die  Fremden  sind  nicht  da,  ob- 
gleich die  grofsen  Stadt-Dionysien  gefei- 
ert WxCrden  —  es  ist  ein  wirkliches  Lenä- 
enfest.*'  Damit  man  in  der  Auslegung  durchaus 
nicht  irren  köniie ,  so  erklärt  der  Chor  weiterhin,  8) 
„'Ue  Bemühung  des  Dichters  sey  höchst  verdienst- 
lich, dafs  er  gegen  die  betrügliche  Schmarozerei  sol- 
cher Gesandten,  p)  die  (aus  Corcyra  oder  Sicilien ,  ) 
vormals  etwa  büi  Athen  um  Hülfe  ansuchten  und 
alles  erhielten,  ■weil  sie  dem  Volke  schmeichelten, 
sich  aufgelehnt  und  den  Bundes  •  Staaten  gezeigt  ha- 
be, dafs  die  Atheniensi»chen  Gemeinden  Avirklich  nun 
demokratisch  leben  und  frei  und  frank  die  Wahrheil 
hören   mögen."      Er   ■will   damit  sagen:   „Die  fremden 

8)  Acliaiii.   fi33. 

y)  cf.  Uioilür.    IS.  53,  PaimcT.   Exercit  p.   49.  lustin.  4. 
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JBundcsgenofsen- Städte  Averden  jetzt  vernehmen,  dafs 
ich  euch,  trotz  der  herrschenden  Machthaber,  ^vel- 
che  Krieg  echnaaben ,  zum  Frieden  rathe  und  darü- 
ber mich  freimüthig  als  Gegner  erklären  darf;  sie 
•>verden;  Avenn  man  sie  nicht  mehr  beraubt  und 
plündert,  sondern  zu  Kräften,  zu  ruhigem  F  r  i  e» 
densgenufse  kommen  läfst,  auch  wieder  ehrende 
Gesandschaften  zu  den  grofsen  Dionysien  herschicken, 
Avelche  ihre  Steuern  richtig  abtragen,  die  sie  jetzt 
nicht  erlegen  können.  Dies  fafst  er  kurz  zusammen 
in  den  Worten:  „ja  jetzt,  (wo  ich  die  Kriegspar- 
ihei  lächerlich  mache,)  -werden  auch  jene  De- 
putirten  der  Bundesstädte  Steuern  euch 
bringend,  wieder  ankommen,  die  den 
trefflichen  Dichter  zu  sehen  -wünschen, 
der  es  gewagt  hat,  den  Athenern  friedli- 
che Maafsregeln  anzu  rathe  n.  Er  «etzt  i^fa^ 
civ  nicht  '^Hü-riv ;  denn  jetzt  kommen  sie  freilich  nicht 
zu  den  Dionysien  und  bringen  Steuern,  ,,aber  sie 
werden  von  jetzt  an  kommen,  wenn  ihr 
meinem   Sinne   folgt  und    Frieden   macht.'* 

Darin  läge  Avahrlich  kein  Witz  ,  wenn  die  Achar- 
nenser ,  wie  Ruhnken  will,  an  den  Anlhesteiien  ge- 
geben wären  und  Dicäopolis  sagte,  ^°)  ,,die  Frcm» 
den  sind  noch  nicht  da,  die  Steuern  kommen  roch 
nicht  ein,  die  Bundesgenofsen  lafsen  sich  nicht  se- 
hen." Denn  das  wuPöien  alle  Athener  von  selbst, 
dafs  die  Fremden  und  Deputirten  der  verbündeten 
Staaten  mit  ihren  Steuern  erst  zu  den  grofsen 
Dionysien  in   Athen  eintrafen.      So  genommen,   wären 

jo)    A'jliarn.    503. 


jene  Verse  die  matteste  und  einfältigste  Stelle  im 
ganzen  Aristophanes.  Solche  geschichtliche  Merk- 
■Würdigkeiten  kann  wohl  ein  Scholiast ,  wie  "wirklich 
geschehen,  beifügen,  lO  aber  nicht  der  komische  Dich- 
ter ,  welcher  nur  in  Equivoken ,  ironischen  Anspie- 
lungen, witzigen  Beziehungen,  etichelnden  und  stra- 
fenden Vergleichungen ,  v*'ie  in  seinen  eigentlichsten 
Elementen,  lebt»  der  nicht  Bekanntes  erzühlt ,  son- 
dern aus  demselben  geistreich  Ruthen  schneidet,  um 
den  Liebhabern  des  Krieges  den  Kitzel  abzustreichen 
und  das    Volk   aus   seiner  Betäubung   zu  wecken. 

Und  dann ,  wie  diente  die  Entschuldigung  zur 
Absicht  des  Dicäopolis,  AVären  die  Acharncnser  au 
den  Anihcsterien  gespielt  -worden  ?  Er  \vill  sich  dar» 
über  rechtfertigen,  dafa  er  an  diesem  Feste  die  öffcnt» 
lieben  Maafsregeln  und  besonders  die  unvernünftige 
Hartnäcl^igkeit ,  den  Krieg  ohne  Nutzen  nicht  allein, 
sondern  zum  gröräten  Schaden  fortzusetzen,  rüge  und 
tadle.  Wie  hati'  er  nöthig,  wenn  daa  Stück  an 
den  Anthesterien  oder  an  den  ländlichen  Dionysien 
gegeben  wurde,  sich  ge^en  Vorwurf  und  Anklage 
zu  verwahren ,  da  es  an  diesen  zwei  Festen  ohne- 
hin erlaubt  war,  freimüthiger  zu  sprechen,  und  aus« 
ser  dem  Archon,  Staatsbeamte  und  öffentliche  Staats- 
einrichtnngen  anzugreifen,  12)  weil  niemals,  auch 
in  ruhigen  Zeiten  nicht ,  Fremde  zugegen  ^varen. 
Aristophanes  Aväre  der  fadeste  und  langw'eiligste  Com- 
plinientenmachcr   gewesen,    hätte   sein   freier,    rcpubli 

.11^    scliol.   ad  ,1^.  o. 
i«)Suid»    «'?   auu^uv  sclioI.  «d  Acliarn.   577,   502,  Pio 
legoni,   Gi.ic.    ad    Ari8to^>l),   p.    10,    12,    14, 
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Manischer  Sonderling  sich  erst  ein  Recht  erhitten 
niüfsen ,  das  ihm  vom  Staat  und  durch  Herkommen 
lauerst  gegeben  war.  Ward  das  Stück  an  den  gros- 
sen Dionysien  gegeben ,  so  war  die  Enttchuldigung 
eben  so  nöthig,  als  witzreich,  bitter  und  eatyrisch, 
-weil  sie  spöttisch  den  Nachiheil  eröffnete,  \felc4icn 
ein  so  unbesonnener  Krieg  der  Stadt  Athen  bereits 
gebracht  hatte,  nämlich,  dafs  die  grofsen  Stadtdiony- 
»ien  zu  einem  Lenäenfest  geworden   wären, 

Ueberdies  bezeichnet  Aristophanes  die  grofsen 
Dionysien  höchst  genau  und  bestimmt.  Dicäopolis 
sagt:  ich  weifs ,  was  ich  vor  einem  lahre  wegen 
der  Komödie,  die  ich  damals  spielte,  vom  hieon 
hab'  erdulden  müfsen.  ^id  r^v  Tri^vri  ituftcüdiAV.  ^3) 
Dazu  bemerken  die  Scholiasten  :  im  Frühling  des 
vorigen  lahres  halte  Aristophanes  in  Gegenwart  der 
BundesgenoCeen ,  die  ihre  Steuern  ablieferten ,  die 
obrigkeitlichen  Personen  sammt  dem  Kleon  hart  mit- 
genommen und  zwar  in  den  Babyloniern  ,  \yelche  er 
an  den  Dionyüien  aufführte.  Desw^egen  habe  Kleon 
ihn  vor  Gericht  gezogen.  Wie  scharf  und  herzschnei« 
dend  braucht  nun  an  demselben  Feste  nach  einem 
lahre  Aiistophanes  diese  Erinnerung!  Denn  er  will 
sagen:  heute  kann  man  mir  nicht  unter  dem  Ver- 
wände, dafs  die  Bundesgenofcen  zugegen  öiad ,  za 
Leibe  gehen.  Denn  die  ßundesgenofsen  sind  nicht 
da  und  wir  haben  statt  der  Sladtdionysien  ein  wah- 
res Lenäenfest.  Diese  bittere  Ironie  haben  freilich 
die   Scholiasten   nicht   begriffen.   /^/^  mU  ^^^  Ai^ 


13)   Acharn.    377.    et,    seh. 
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Geht  aber  bei  Annahme  eines  andern  Festes,  als 
der  grofsen  Dionysicn,  aller  Witz,  alles  vSalz,  alle  Sa- 
tyre,  kurz  der  ganae  Charakter  der  alten  Komödie 
verloren,  und  bezeichnet  der  Dichter  höchst  genau 
die  grofeen  Stadidionyeien ,  eo  kann  nur  unsere  Er- 
klärung die  richtige  eeyn ,  wie  seibat  aus  der  vo- 
rigen Abhandlung  schon  einleuchtend  geworden  eeyn 
mufs,  Demnach  folgt  weder  aus  der  hier  von  Rubn- 
ken  angezogenen  Stelle  ,  dafs  die  Acharnenser  in  deu 
Anthesterien  gegeben  sind,  wie  dieser,  Anthesterien 
und  Lenäcn  für  ein  Fest  haltend,  daraus  schliefst, 
noch  auch»  dafe  sie  im  Herbst  zu  den  ländlichen  Dio- 
nysicn ,  oder  im  Lenäon  aufgeführt  wurden  ,  wie  die 
Scholia6ten  -wollen,  sondern  dafs  dieses  Stück  an  den  >- 
grofsen  Dionysien  aufgeführt  ist.  Folgt  aber  dies , 
so  verliert  auch  Knhnkens  Schlufssatz,  in  so  fern  er 
sich  auf  diese  Stelle  bezieht,  seinen  Stützpunkt.  Es 
kann  dann  nicht  daraus  geschlossen  werden,  dafs  Le> 
näen   und   Anthesterien  ein    und   dafselbe  Fest  sind.  ^^  « 

II.     Zweite    Widerlegung,' 

Wie  der  erste  Kuhnkenische  lleweia  bei  der  leich» 
testen  Berührung  umstürtzt,  so  kraft-  und  haltlos  ist 
der  zweite,  welcher,  aus  d.  1153.  V.  genommen, 
ebenfalls  daithun  soll,  dafs  die  Acharnenser  in  den 
Anthesterien,  die  unscrn  Gegnern  immer  für  Lenäcn 
gelten,   gegeben  eeyen.      Dort  singt  der  Chor   :'4.^ 

Aniiniachns,    des    Spritzlers    Sohn  , 

ileii    Scriblov   und    lanimerdichterliiig, 

um    ttciilicht   heritus   zu   reden  ,   möge 
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in   seinem    Zorn   vertilgen   Zen9. 

Denn   als   er   die   Leniien   ausstattete, 

schickt  er   mich    Annen    ohne    Mahlzeit   fort. 

'c!r'  y'i,ue.  tov  rÄii^cvcc  , 

Aus  dieser  Stelle  folgt  nimmermehr,  daTs  die 
Acharnenser  an  den  hier  bezeichneten  Lenäen  (lluhn- 
kens  Anthesterien)  aufgeführt  wurden,  Avie  er  und 
seine  Streitgenofsen  daraus  echlitfsen.  Denn  von  dem- 
jenigen Festtage,  an  dem  jetzt  der  Chor  tanzt 
und  eingt,  ist  durchaus  nicht  und  auf  keinen  Fall 
hier  die  Rede,  sondern  von  vorigen  Lenäen,  zu 
denen  An'.imachus  die  Kosten  hergegebem  und  wo 
er  die  Chortänzer  nach  beendigtem  Spiele  ohne  Ehren- 
mablzeit  und  sonet  übliche  Bewirthung  fort  gesendet 
hatte.  Für  diese  ruppige  Knauserei  wird  er  jetzt  hin. 
terher  gezüchtigt,  weil  übcihaupt  noch  gar  nicht  'S) 
an  den  Anthesterien  Komöilien  gegeben  wurden,  nicht 
•  zu  gedenken,  dafd ,  hätte  dieeer  unerweiebare  Brauch 
,'6chon*statt  gefunden,  die  Pest,  welche  im  Winter 
eewüthet  hatte,  die  Aulführung  der  Dramen  in  den 
diesjährigen  Anthesteiien  verhindern  konnte.  Es  Nvat 
folglich  nicht  eher,  als  in  den  grofsen  Dionysien  die 
erste  Gelegenheit  gekommen,  jenen  Knicker  iür  seinen 
tilzigen    Geiz    üfttuliich    zu   straien. 

Dit     Mahlzeiten    Averden    erst    nach    Vollendung 
des   Festspieles   von,  den  Choraubstattern  den  Tänzern 

und 


15)    <^f'    ^etit.    Leg.    Atiic,    p,,     144    sq.   et  Küster    ad 
Ran,   4c6. 
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und  Sangern  gegeben.  ^6)  Nun  zu  denken  ,  dafs  der 
Chor  an  den  hier  gemeinten  und  bezeichneten  Lenäcn 
selbst  auch  die  Acharnenser  gespielt  habe ,  ist  nicht 
n^öglich,  weil  die  Worte  osVeAiyff-gi/  sq.  me  miee- 
rura  chorum  dimisit  impraneum,  dagegen 
streiten  und  nicht  dasteht  ccTroXvit  dimittit.  Es 
wird  hier  von  einer  vollendeten,  nicht  von  ei- 
ner jetzigen  ,  oder  künftigen  Handlung  gesprochen. 
Auch  hätte  ja  der  Chor,  wenn  er  die  Acharnenser 
an  den  Lenäen  eang,  nicht  >yissen  können  ,  dafe  er 
nach  Vollendung  diese«  seines  Spieles  ohne  Mahlzeit 
abgefertigt  wenden  würde.  Das  Deipnon  i?t  bei 
Griechen  das  Nachinittagsrnahl  ;  die  Spiele  wurden 
aber   Vormittags   aufgeführt.  ^7) 

Der  Chor  hann  aber  doch  nicht  über  eine  Un- 
art spotten ,  welche  erst  noch  begangen  werden  soll. 
Ein  Geizhals,  den  man  verwünscht,  mnfs  eine  solche 
Erbitterung  durch  eij^e  bereits  gezeigte  Knauserei  ver- 
ursacht und  verdient  haben.  Dem  Chor  aber,  wel- 
cher Vormittags  singt,  ist  noch  unbekannt,  ob  und 
wie  viel  oder  w«nig  an  Essen  und  Trinken  der  Chor- 
ausstatter ihm  Nachmittags,  wenn  die  Dramen  geen- 
det sind,  vorsetzen  werde.  Aber  selbst  «liese  höchste 
Unverschämtheit  als  möglich  gedacht,  dafs  der  Chor 
schon  im  Voraus  den  Mangel  an  Liberalität  hätte  rügen 
wollen,  den  er  erst  nach  vollendetem  Spiele  erfah- 
ren konnte,  —  eine  ungereimte  Ungezogenheit,  Hie 
keiner  wahrscheinlich  finderi  wird  —  :  so  mnf,«;t«'  clttO' 
/i;Vii   6tehcn.      Aristophanes   schreibt   aber  aTriÄvariV» 

j6)   cf.    infra.   cap.    6.    X, 
J17}   coni,   supia,  5.    1, 
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Demnach  bezieht  sich  der  Chor  in  der  ange- 
führten Stelle  durchaus  nicht  auf  das  jetzige 
Fest,  sondern  auf  ehemals  gefeierte  Lenäen ,  >vo 
er  leeren  Mundes,  von  Anlimachus  abgespeiset  war. 
An  dem  jetzigen  Feste,  an  dem  die  Acharnenser  ge- 
spielt werden,  hat  er  nicht  diesen  Antimachus, 
sondern  einen  andern  Bürger  zum  Wirth  und  Frei- 
halter  und  letzterer  kann  die  Verwünschung  des  An- 
timachus sich  zur  Warnung  dienen  lassen ,  eine  an- 
ständige Auegabe  nicht  zu  sparen.  Folglich  können 
auch  nicht  die  Acharnenser  an  den  Lenäen  gege- 
ben seyn.  Denn  man  begreift  nicht ,  wie  in  einem 
Drama  eine  Stelle,  welche  sich  nicht  auf  die  Zeit 
und  Handlung  des  Dramas  selbst ,  nicht  auf  das  j  e- 
tzige  Fest  bezieht,  beweisen  soll,  dafe  das  Drama 
an  demjenigen  Feste,  auf  welches  angespielt  wird, 
aufgeführt  worden  sey.  Grade  wie  wenn  in  einem 
Gelegenheitsstücke,  das  zur  Feier  unserer  Siege  auf« 
geführt  Avürde ,  eine  Stelle  vorkäme,  welche  des 
Kontrastes  wegen  von  unsern  vorigen  Niederlagen 
redete  und  jemand  daraus  folgern  wollte:  das  Schau- 
spiel müsse  noch  in  der  Zeit  der  Unterdrückung  ge- 
geben seyn.  Hier  wird  Antimachus  gegeifseit ,  damit 
der  jetzige  Chorausstatter  sich  desto  freigebiger  zeigen 
möge.  Der  Text  selbst  verhindert ,  eine  Verd.erbnifg 
anzunehmen.  * 

Wenn  nun  die  Acharnenser  nicht  an  den  hier  be- 
zeichneten Lenäen  gegeben  find,  Avic  auch  aus  dieser 
Stelle  sonnenklar  erhellt,  so  kann  noch  weniger  auf  eine 
«olche  unrichtige  Voraussetzung  die  Behauptung  gegrün- 
det werden  ,    dafd    die  Lenäen    und    Anthestcrien    ein 
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tind  dafselbe  Fest  seyeii.  Im  GegentheU  ^\Ird  durch 
diese  Stelle  nicht  blos  überhaupt  die  Wahrheit  unserer 
ganzen  Ansicht ,  sondern  insbesondere  die  Richtigheit 
unserer  Erklärung  in  der  vorigen  Numtner  noch  star- 
ker bewiesen  und  bestätigt. 

III.    Dritte  Widerlegnng. 

Es   beziehen   sich  eodann    die   Ruhnkenianer    auf 
die  Didaskalie,  »8}    ^vo   gemeldet  wird,  dafs  die  Achar- 
nenbär   an   den   Leiiäen   von   Kailifitratus    gespielt  Avur« 
den.      Aber  angenommen,  dafs  diese  Nachricht   wirk« 
lieh   richtig  sey ,    6o    ist    noch    immer    nicht   möglich , 
aus  dieser  Angabe  zu  echliefsen,  d^fei  Anihcsterien   und 
Lenaen   ein   und  dafseibe  Fest   sind.     Dies  mufs  ja  be- 
wiesen, nicht   vorausgesetzt  "\Terden.      Diese  Ruhnkcn- 
sche  Behauptung  würde  nur  dann  durch  diese  Didufka» 
lie,  wenn    sie  für  glaubwürdig   anerkannt  wäre,  erwii*» 
sen   seyn,  wenn  ausgemacht  wäre,  dafs   die  Acharnen.- 
ser  an  den  Choen  oder  Chytren   wirklich  gegeben  sind, 
und  diese  Choen  und  Chytren  Theile  der  Lcnäen  aus- 
machen.    Der  erste  Satz  wird  in   der    vierten  Nummer 
vollständig   umgeworfen,   und  dafs    aus  dem   Text    der 
Acharnenser  nicht  erhelle,  daffi  dieses  Stück  an  den  Le- 
naen gespielt  wurde,  vielmehr  grade  sich  ergebe,  dafs  es 
weder  an  Lensen,  noch  Anthettericn  aufgeführt  sevn  kön- 
ne, ist  in  der  ersten    und   zweiten  Nummer   bewiesen. 
Aber  diese  Didaskalie    darf  dem   klaren  Sinn  des 
Textes    nichts   widersprechen ,    soll  sie   für   wahr  gel- 
ten.      Wir    erklaren    daher    die  Angabe   des   Festes  in 
derselben   für    unrichtig,    weil    nach    unserer  Beweis- 

z^)   ail   Acharn.  p.   fiji. 
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führung  die  Aclaarnenser  in  den  grofsen  Dionysien  ge- 
spielt eeyn  müeeen.  Nehmen  wir  aber  auch  die  Nach- 
richt für  wahr  an,  60  mufste  dennoch  Ruhnken  nach 
derselben  Nachricht  Unrecht  haben.  Denn  die  Scho- 
liaeten  zu  den  Acharnensern  setzen  durchaus  die  Le> 
näen  in  den  Herbst ,  in  den  Anfang  dea  Wintere  ^9) 
und  nach  ihrer  Meinung  "wurden  allerdings  auch  dio 
Acharnenser  im  Spätjahre  gegeben.  Dies  hat  durch 
ir}i^a.-)^S'yi  ßV^«  Evßvf4.ivHT  a^-xfiVTCd  iv  Ativaioicr  o'iA 
KAÄM'TPoliH  ausgedrückt  ^Verden  sollen.  Ruhnken 
aber  behauptet  und  Avill  beweisen,  dafs  die  Lenäen 
ins  Frühjahr,  in  das  Antheeterienfcst  fallen,  und  dafs 
an  diesen  auch  die  Acharncneer  gespielt  seyen.  Wenn 
nun  die  Scholiasten  zu  den  Acharnensern ,  die  doch 
auch  die  Didaskalie  beigebracht  haben  müssen ,  das 
Gegentheil  aussagen  und  verstehen :  so  bat  die  Ruhn- 
kenische  Hypothese  allen  Grund  und  Boden  verloren 
und  ist  von  der  Auctorität  der  alten  Commentatoren 
nicht  nur  verlassen  ,   sondern  vollkoramen  widerlegt. 

Diese  Meinung  der  Scholiasten ,  welche  die 
Acharnenser  in  den  Lenäen  epielen  lassen,  Ist  schon 
oben  bestritten  und  aus  dem  Inhalt  des  Stückes  avi- 
derlcgt  worden.  20)  Es  folgt  also  aus  ihr  auf  keine 
Weise,  was  die  Gegner  aus  allem  folgern,  dafs  dieee 
gemeinten  Lenäen  mit  den  Anthesterien  eins  sind, 
vielmehr,  stehen  die  Lenäen  den  Stadt«  Feierlichkei- 
ten schnurstracks  entgtsgengesetzt.  So  in  der  Didaa- 
kalio  zu    den  Vögeln.  aO 

lo)    scJiol.    ad   Aciiarn.   502,   sq. 

20)  conf,    stip,    Kap.    2a. 

21)  p.   379» 
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Ett)  XccS^ta  Ti   opufia  Ka^-7yiiv  iitr  et^v  ata,  KcäA- 

Das  ist:  ,,Unter  ciem  Archon  Chabrias  (nach 
Corsinui  Olymp.  91.  2.  v.  Chr.  G.  415.)  '»efs  er 
das  Drama  (welches  hier  in  Rede  steht,)  für  die  Stadt 
durch  Kallias,  für  die  Lenäen  den  Araphjaraus  durch 
rhilonides  aufführen. "  Wurden  die  Lenäen  ebenfalls 
in  cIts;  gegeben ,  ao  künnien  ei^  nicht  entgegen  ge- 
betet "werden. 

Gleichermafeen    sagt   Diogenes  Laertius  ^O  Eüöö? 

Kcir  ^i'J  T^us- ,  A'/)vctiy.cir  St  ^ivji*  „Eudoxos  ge- 
■\vann  dreimal  den  Preis  in  der  Stadt,  fünfmal  ii^ 
den  Lenäei}/*  rnan  de«Kt  pipht  andere,  al?  ^uf  den^ 
Lande. 

Wie  genau  stimmt  dies  mit  dem  Scholiasten  zu 
den  Archarnensern  zusammen,  welcher  berichtet: 
dafs  das  Wettspiel  dar  Dionysien  nur  zweimal  des 
lahres,  einmal  in  der  Stadt  irq  Frühjahr,  das  andere* 
mal,  das  sogenannte  Leniiische,  auf  dem  Lande 
im  Späijahte  gehalten  wurde.  -3)  Die  Allen  kenneu 
für  die  frühere  Peripde  durchaus  zwei  Oerter,  die 
Stadt  und  da»  Land,  und  zwei  Zeiten,  Frühjahif 
und  Spätjahr,  wo  Dramen  aufgeführt  werden,  R,uhn» 
ken  will  ajjcr  einen  Ort  und  fast  eine  Zeit  für 
die  zwei  so  eatgegengeaetÄten  Spiele  haben.  Er  iäfa^ 
Stadtdionysien  und  Lenäen  beide  in  der  Stadt^ 
diese  im   Antbcsterion,  jene  im  folgenden  Monat 

i2^    in   Eudox.  lib.   8-    8»   5* 
23)   Acharn.   tcb,   50;;, 
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Elephebolion,  folglich  beide  Im  Fn'ihjahr  spie» 
len ,  eine  Behauptung',  -welche  den  DidaBkalien  und 
den   Scholiaeien  völlig  fremd  ist. 

Es  ist  hur  zu  Avahrecheinlich ,  dafs  in  den  al- 
ten Didaskaiien  blofs  der  Archon ,  unter  wrlrhem 
dieses  oder  jeries  Dr.ima  gegeben  Avurde,  vermerkt 
"worden  war  und  dafs  spätere  Grammatiker  erst  nach 
ihren  Vermuthungen  die  nähere  Bestimmung,  an  -wel» 
eben  Festen  und  an  welchem  Orte  es  gespielt  wur- 
de, dazu  gesetzt  haben.  Man  wird  kaum  an  diesem 
Verfahren  zweifeln ,  wenn  man  die  genaue  üeberein» 
etimraung  der  Glossen  und  der  Didaskalie  zu  den 
Acharnensern  bemerkt  und  zugleich  wahrnimmt,  dafs 
in  andern  DidaskaHen  der  Archon  zwar,  aber  nicht 
immer  das  Fest  und  der  Ort  bezeichnet  sind.  Auch 
schon  Spalding  erhebt  gegen  Didaskalien  Zweifel ,  -O 
wie   schon   die  Alten  geihan   haben.  25) 

IV.    Vierte    Widerlegung. 

Rubnken  gründetiseine  Behauptung  ferner  auf  die 
Worte  eines  Bedienten  des  Lamachus  der  zu  Dicäopolie 
kommt    und    ihn    mit  folgenden    Worten    anredet.  26) 
El   bittet  dich  Lamachus   für  diese   Drablime   ihm 
KramsTögel  abzulafsen     zu  den   Choen, 
und   für   drei   Drachmen    einen  Kopaischen   Aal, 
D  i  c  ä  o  p  o  1  i  s  ,   dem  ein   Megarenser  statt  Ferkel, 
seine  Kinder,   welche  er  zu  feinen  Opfern  der  Liebe 

,     24)    de  Dionysiis   p,   73, 

25)    Callimach.   jipnd    Eroioith,   cit,   Petit,   in  Arist,  präf. 
ITubib.   ed.    Kiist,    Aiistopli,  p,   5Ö. 
36^  Achain,    960. 
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aufziehen  kann,  nnd  ein  Böotier  grofee  Vorräthe  lang 
entbehrter  Nahrungsmittol  überlassen  haben,  ist  plötz- 
lich durch  seinen  Separat  fr  irden  zu  einem  wohl- 
habenden Mann  geworden ,  der  Küche  und  Speise* 
kämmet  mit  Ueberflufs  wieder  angefüllt  sieht.  Dies 
hat  der 'kriegerische  Lamachus  erfahren,  und  aoU 
jetzt  dadurch  lächerlich  gemacht  werden  ,  dafs  er  sei- 
ne Lüsternheit  nach  den  Lebensmitteln,  Avelche  nur 
in  Friedenszeiten  ankommen,  trotz  seiner  Kriegs- 
lust., dennoch  verrathen  mufa.  Die  gegenwärtige 
Scene  und  alles,  was  darauf  folgt,  beweifst  unAvi- 
derleghar,  dafs  man  allerdings  die  Choen  auf  der 
I^ühne  feiert  und  vollauf  gegessen  und  noch  mehr 
getrunken  wird.  Während  Dicäopolis  an  diesen  Cho- 
en nach  altattischera  Brauch  ein  Wettsaufen  anstellt 
und  kochen  und  braten  läfst,  dafs  jeder  Appetit  zu 
dem  Friedenszustand  bekommen  mufs,  verbreitet  eich 
die  Nachricht,  dafs  die  Bäotier  einen  Einfall  in  Atti- 
ka  gemacht  haben. 

Vers  1017  stürzt  schon  ein  Bauer  aus  Phila  her- 
ein mit  lammer  und  Zetergeschrei,  dafs  die  Böotier 
ihm  seine  Zugochsen  weggeschleppt  haben.  Bald  er- 
hält Lamachus  selbst  (v.  1070)  die  oflicielle  Nach- 
richt, dafs  die  Böotier  gegen  das  Choen-  und  Cbytren- 
fesl  wirklich  eingebrochen  seyen.  Die  Nachricht  aber 
empfangt  man  in  Athrn  Avirklich  erst  an  den  Choen, 
d.  12.  selbst,  als  man  grade  i.n  besten  Gennfs  ist, 
und  viele  Krieger  wahrscheinlich  ihre  Posten  an  der 
Grenze  verlassen  hatten,  um  in  Athen  die  Choen  mit- 
zufeiern. Der  Sinn  der  Scene  ist  :  ,,die  Böotier  ha- 
ben  sich    zwar    einen   oder    zwei    Tage  vor   den   Atti* 
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sehen  Chocn  in  Bewegung  geeetzt,  sind  aber  cret  an 
den  Cho«n  wirklich  in  das  Attische  Gebiet  eingerückt, 
"WO  sie  jetzt  plündern  und  von  Lamachus  veriTlebcn 
werden  sollen,"  Dieser  macht  sich  auch  gegen  sie 
auf  den  Weg,  Avird  aber,  im  Gefecht  schwer  ver« 
wundet,    bald  zurückgebracht. 

Nun  nehmen  Avir  allerdings  mit  Rubnkcn  an, 
dafö  die  Anlage  dieser  Srene  sich  auf  ein  wirkliches 
Factum  gründet  und  dafs  Aristophanee  jene  durch  den 
Einbruch  der  ßöotier  gestörte  Festlichkeit  benutzt  hat, 
die  Neigung  zum  Frieden  allgemeiner,  <len  kriegschnau- 
benden Leuten  aber  einleuchtend  zu  machen,  dafs  sie 
selbst  und  alle  ihre  Mitbürger  endlich  bei  längerer 
Fortsetzung  des  Krieges  unglücklich  werden  würden. 
Denn  die  alte  Komödie  nimmt  ihren  Stoff  aus  Avirk* 
licheii  Vorfällen,  die  den  Staat  betreffen,  AVovon  unten 
ein   Mehrere». 

Wenn  nun  aber  wirklich  die  Böolier  an  den 
Choenfeste  einfallen  und  die  auf  der  Bühne  vorge- 
stellte Scene  Avirklich  auf  das  Choenfest'  verlegt  ist : 
«o  folgt  daraus  doch  nimmermehr  dasjenige,  wj»s  Huhn» 
Ken  und  seine  Anhänger  daraus  schliefsen ,  dafs  auch 
das  Drarna,  die  Acharnenser,  an  diesen  Choen 
oder  Chytren,  Avelche  Festtage  neben  einander  liegen, 
aufgeführt  und  demnach  Anthesierien  und  Lenäen  ein 
und   dülöelbe   Fest    seyen. 

Eine  solche  Folgerung  setzt  zwei  moralische  Un- 
jnöglichkeiten  voraus,  entweder,  dafs  Arietophanes  all« 
Avifhend  gewesen  sey  und  lange  vor  dem  Eintritt  dec 
Choen  den  Einbruch  der  Böoter  vorausgesehen  habe, 
oder    dafs  die  Bäotier  mit  ihm  in  Einversländnifs  ge- 
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wesen  seyen,  und  ihm  unter  der  Hanel  mehrere  Wo- 
chen vorher  davon  Nachricht  gegeben  haben,  dafs  eis 
zur  Zeit  der  Cboen  und  Chytren  nach  Attika  einen 
Raubzug  unternehmen  würden ;  ,,er  möchle  daher 
diese  Unternehmung  in  «ein  Drama  einüechten,  und 
davon  praktischen  Gebrauch  auf  der  Bühne  machen, 
um  die  Athener  zu  Friedenegesinnungen  zu  etimmen, 
und  den  Kiieg  zu  beenden."  Eine  von  diesen  höchst 
unwahrscheinlichen  Voraussetzungen  mufs  statt  gefun- 
den haben,  soll  man  als  möglich  denken,  dafs  die 
Acharnenser  an  den  Choen,  an  dem  zweiten  Tago  ^ 
der   dreitägigen   Anthesterien,  gespielt   wurden. 

Denn  das  Stück  mufs  doch  einige  Zeit  vor  der 
eigentlichen  Aufführung  ausgearbeitet  werden.  Wir 
wollen  annehmen,  Aristophanes  habe  zu  den  1232 
Versen ,  aus  denen  die  Acharnenser  bestehen,  nur  g 
Tage  gebraucht.  Diese  aber  hat  er  sicherlich  darauf 
gewendet;  denn  das  Stück  ist  durchdacht,  gefeilt  und 
enthält  eine  Menge  Chorlieder,  welche  viel  Kunst  und 
Mühe  verrathen.  Er  wäre  also,  seit  dem  Einfall  der 
Böotier  gerechnet,  erst  g  Tage  nach  den  Antheste- 
rienfeete  mit  dem  Drama  fertig  geworden.  Nun  mufs- 
te  das  Stück  auswendig  gelernt  und  von  den  Chören 
und  Schauspielern  eingeübt  werden,  worauf  wir  ij^. 
Tage  rechnen  wollen.  Demnach  hätte  es  erst  drei  Wo» 
chcn  nach  den  Anlestcricn  aufgeführt  werden  können, 
oder  Aristophanes  hätte  drei  W^ochen  vor  diesem  Feste 
schon  den  Einfall  der  Böotier  wifecn  müfsen.  Da 
letzteres  anzunehmen,  unzuläfeig  ist,  so  kann  auch  das 
Drama  nicht  an  den  Anthestericn  gegcbexi  %eyn. 
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Allein,  wird  ^'as  Stück,  wie  sein  Inhalt  clarthwt, 
an  j3fn  grofsen  Dionyeien  geepielt,  %v^che  einen  Mo- 
nat später  in  dem  Elaphebollon  (März)  gefeiert 
■werden,  so  konnte  Aristophanesdie  noch  frische  That- 
eache,  den  Einfall  der  Böotier  benutzen,  um  den  Achar* 
nensern  samnit  Lamachus  und  andern  kampflustigen 
Leuten  Aen  Krieg,  als  den  Wohlstand,  der  Ruhe  und 
dem  Gottesdienste  verderblich,  vorzustellen  uud  eine 
handgreifliche  Lehre  zu  geben,  dafs  nur  vom  Frieden 
Heil  zu  hoffen  sey.  Bei  dieter  Annahme  >var  dem 
Dichter   der  Streifaug  bekannt. 

Dafs  bei  den  grofsen  Dionysien  auf  der  Bühne 
daP,  vor  einem  Monat  gefeierte ,  Choenfest  und  eine 
dabei  eingetretene  Störung  vorgestellt  Avcrdcn ,  darf 
doch  Wohl  nicht  befremden.  Selbst  die  Anthesterien 
waren  dem  altern  Dionysus  heiligr  Es  liegt  in  der 
Natur  des  politischen  Dichters,  dafs  er  den  meisten 
Stoff  aus  •wirklich  fichon  vorgefallenen  Begebenheiten 
entlehnt ,  nicht  von  dem  gegenwärtigen  Tage  und 
der  Zukunft.  Hier  diente  der  vor  vier  Wochen  vor- 
gefallene Streifzug  zu  seiner  Absicht. 

Wenn  aber  die  Acharnenser  auch  nach  dem 
Sinn  dieser  Stelle  nicht  an  den  Choen  oder  Chy» 
tren  der  Anthesterien  aufgeführt  seyn  können,  wo» 
fern  man  nicht  eine  Absurdität  dabei  voraussetzt , 
sondern  nothwendig  auf  ein  Fest  fallen  müssen,  wel- 
ches später  eintritt,  so  stürzt  auch  der  Schlufssatz 
der  Ruhnkenischen  Demonstration  von  selbst  zusam- 
men, dafs  Lenäen  und  Anthesterien  ein  und  dafselbe 
Fest  seyen,  oder  die  Lenäen  ins  Frühjahr  fallen  und 
/die  Choes  und  Chvtri  Theile   dieser  Lenäen  ausmachen. 
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V.     Fünfte    Widerlegung, 

Was  nun  Ruhnkens  Anhänger  für  die  unüber» 
windlichste  Festung  und  letzte  Zuflucht  ihrer  Behaup- 
tung ansehen,  ist  die  allerdings  wichtige  Didaska» 
]ie,  27)  ^vo  steht:  das  Drama  ward  unter  dem  Ar» 
chon  Amynias  ,  durch  Philonides  gespielt  j  ivTr,  ttoXu" 
iST  A^vaici,.  Das  scheint  eine  unangreifliche  letzte 
Haltung  des  Satzes  zu  gewähren ;  die  Lenäen  wer« 
den  in  der  Stadt  gefeiert  und  sind  folglich  \ mit 
den  Anthcsterien  ein  und  dafselbe  Fest.  „Wie  kön- 
nen also  Lenäen  auf  dem  Lande,  aufserhalb  der  Stadt 
aufgeführt  seyn ,  da  es  ja  hier  endlich  mit  klaren 
Worten  steht:  iv  Tyj  ttcKu  ,  in  der  Stadt  selbst 
wird  ein    Drama   zum   Lenäen  fest   aufgeführt." 

Aber  dies  ttÖ^^it  bedeutet  nicht  einmal  Athen, 
Wer  halb  so  viel  Griechisch  versteht,  als  Ruhnken 
und  Wittenbach,  weifs,  dafs  rro>.\7  nicht  Athen  be- 
zeichnet, aufsrr  bei  Schriftstellern,  die  nicht  correct 
schreiben.  Man  könnte  antworten  :  ,, Grade  die  Scho- 
liasten  ,  welche  jene  Didaskalien  erhalten  haben,  sind 
uncorrect  und  nehrnen  sich  bisweilen  nicht  übel  , 
gecen  den  alten  Sprachgebrauch  zu  sündigen.  Die- 
»em  setzen  wir  entgegen  :  die  Wespen  wurden  nach 
der  Angabe  dieser  Didaskalie  im  vierten  lahre  nach 
den  Acharneneern  anfgefnhrt,  (Olymp.  8<).  a.)  Xin- 
möglich  haben  sich  während  dieser  Zwischenzeit  Sit- 
Ve  und  Sprache  außallend  ändern  können,  und  raan\\ 
hat  doch  alle  Ursach,  anzunehmen,  dafs  sämmtlicha  ' 
Didaskalien    fast     aus    demselben    Zeitalter     stammen. 

87)  ad    Vc»p.    p.   279. 
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Ih  dem  Sinn,  dafs'  es  Athen  bedeuten  soll,  kann  da- 
her 7rö?ir  nicht  stehen  bleiben.  In  andern  Didaska- 
lien  z.  B,  zu  den  Wolken  erster  Bearbeitung  heifst 
CS,  sie  werden  iv  a^lt  aufgeführt,  in  Descript, 
Olymp.  f^i^d^Bi^ff-cLV  iv  a^n  gd  A  v  e  e :  i^i^dx^i] 
ik(T  ct,<j-v.  Man  vergleiche  mehrere  Stellen.  ~0  Nur 
dieses  dq-u  bedeutet  die  Hauptstadt  Athen,  so  wiQ 
ctVoV  und  a<^fj  geborne^  ächte  Athener  und  Athene- 
rinnen.  29)  uÖÄiT  bezeichnet  den  Staat,  oder  die 
StaatBverfafsung ,  Avenn  es  in  Beziehung  auf  Athen 
gebraucht  "wird ,  3o)  oder  die  Schlofsburg  und  die 
daran  stofseude  kleine  Altstadt.  sO  Ein  höchst  jun- 
ger unwissender  Scholiast  mufs  also  entweder  dies  'jToMi 
in  die  alte  Didaskalie  eingeschoben  haben,  und  dann 
verdient  er  keinen  Glauben  ,  oder  das,  was  ursprüng- 
lich geschrieben  stand  ist  in  ttsMi  verderbt  worden, 
letzt  heifst   der   Text   vollständig :   Eoiocl^^yi  gV; 

UV    vjv  G',  g'iiT    Av\ya.ict,    «ot:    mtco^    TT^uTog"   ^iXcaniariT 
TT^odyctiv,  TÄavKCüv   TrgiVCt/jrt  t^itoc: 

Man  ben^erkt  an  diesem  Text  erstlich ,  dafs  des 
Name  des  Archon  fehlerhaft  geschrieben  ist;  zu  den, 
Wolken  heifst  er  Ameinias,  hier  Amynias;  zweitens 
verräth    die  Stellang    des    Prädikats    vor    deni    Nora, 

28)  Z.  B,  Schol.  ad  ?ian.  6j,  Isäus  de  hered.  Ciron  p.  «19, 
s.g')  Demostli.   cf.  Naer,  p.  1350.  Piodor.    i.    23. 

30)  Plutarch  X  Or.it,  Vit,  p,  251.,  wo  TTOÄlT  und 
ct5"ti  dicht  neben  einandergesetzt  mit  ihrer  eigenthümlichen 
Bedeutung  recht  auffallend  in  d^c  Augen  springen,  cf.  Da» 
mostli.   c,  tienr.  p.   1369^ 

31)  Thucrd.   2.    15. 
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Proprium  ein  anderes  Zeitalter,  oder  eine  Verdrehung ; 
drittens  fehlt  zwischen  Tr^cctyav  und  T^dvKUV  der 
Name  des  zAveiten  Dichters  oder  Schauspielers  und 
des  Dramas  ganz.  Man  findet  in  dieser  Zerrüttung 
hinreichenden  Grund  viertens ,  eine  Corruption  auch 
bei  yroXii  zu  vermuthen,  zumal  da  das  höchst  be- 
fremdende OÄvfiTnuv  nsbst  dem  C  ohne  Beispiel 
daneben   steht. 

In  heiner  Didasl^alie  Wird  von  Olympien  gere- 
det, und  Petit's,  auf  diese  monströse  Lesart  geetütz. 
te  Behauptung,  3^J  dafs  in  dem  Agon  Olympicus 
Komödien  aufgefühit  seyen ,  ist  Hirngespinst.  Denn 
■\vieAvohl  die  Olympia  ein  Ätheniensisches  Fest  sind, 
an  dem  ein  Wettkampf  gehalten  "wird ,  33)  so  weifs 
man  doch  nichts  von  Dramen  an  demselben.  le  län- 
ger je  mehr  Avird  die  Verderbnifs  einleuchtend.  Pe» 
tits  Lesart,  oder  Abtheilung  ist  bekannt  und  ist  ganz 
ungriechisch.  34)  Durch  sie  wird  die  Verwirrung 
nicht  vermindert  und  die  Falschheiten  werden  noch 
vermehrt.  Denn  er  legt  die  Worte  aus:  Hoc  dra- 
ma  primo  docuit  Comikus,  cum  Athen is 
c  el  e  b  r  a  r  en  t  u  r  Olympia,  Archonte  Aminia. 
Olympicus  hie  agon  Athenis  celebraba- 
tur.  Acta  rursum  est  eodem  Aminia  Prae- 
tore  Liberalibufl  Lenaeifl,  Gleich  als  wenn 
es   dann   nicht  im  Griechischen     heifsen   müfste :    «Ve- 

32)  Miscellaa.   präfix.  Nub.   et  Vcsp.  p.  55.  et   i^o. 

33)  ?.iciirs.    Gvac.  Ter.   p.    2i6.  Hesyck.   V.     OK\J\A.7ria, 
34^  pd   Vesp.   p.   ago. 

25)   cf,  Didassal.  »d   Ran.    p.   ziG. 
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Um  knrz  zu  eeyn  und  nur  die  allerg»  öbete  und 
unerträglichste  Verrenkung  einzurichten,  und  die  Stel- 
le aus  ihrer  Verderbnifs  zu  erlösen ,  eo  iet  nichts  ge- 
Avifser,  als  dafs  ursprünglich  stand  :  idioci')fß-7\  iTri  Kq- 
^ovTCüO'  KfAuvia  oid  ^lÄovida  iv  Ty\  Ilö  o'/oftll  im 
G'  iiy  Avivuia.  sq.  d.  i.  das  Drama:  die  Wespen 
-wurde  unter  dem  Are  hon  Amynias  durch 
I'hilunides  in  der  89«  Olympiade  zwei- 
ten lahres  zu  den  Lenäen- Feste  gegeben." 

Diese  Aenderung  spricht  erstens  dadurch  ihre 
Richtigkeit  aus,  weil  wirklich  in  diesem  zweiten  Iah- 
re  der  89»  Olymp.  Aminias  Archon  ist;  sO  zweitens 
weifs  jeder ,  der  ein  wenig  in  Manuscripte  geguckt 
hat,  dafs  Zahlen  grade  einen  solchen  Querstrich  über 
«ich  erhalten,  wie  Copisten  anzuwenden  pflegen,  um 
die  Endflexion  eines  sehr  bekannten  Wortes,  weichet 
eie  gewöhnlich  abkürzen ,  oben  über  demselben  zu 
ergänzen.  Sie  werfen  bei  einem  solchem  oft  wieder- 
kehrenden Worte  einen  ähnliehen  Balken  oder  Schnör- 
kel über  dafselbe,  statt  der  Endung,  die  sie  nicht  voll- 
ständig ausschreiben.  Nun  stand  ursprünglich  n© 
im  Texte,  welches  neun  und  achtzig  bedeutet, 
Man  begreift  k'icht  drittens,  dafs  nur  das  Strichelchen 
in  dem  ©  verwischt  oder  verblafst  seyn  durfte ,  und 
es  blieb  nö.  la  es  erscheint  das  O  in  der  Gestalt 
von  ©  fehlerhaft  sogar  bei  Inschriften.  So  in  Spon's 
Inscriptionen,  37)  wo  wirklich  steht :  iv  tyj  ^aitTT^OTclrv] 
®v<X.yti^*]Vü)V  11&Ä€i.  Um  so  weniger  konnte  das 
Strichelcben    in      ©     auffallen     und     der     Abschreiber 

36")   vid.  Coisin.  Fast»  Attic, 
37)  Spon's  R.eisca   ir   Tli.   Ixürnb.   1713   p.   Io5. 
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glaubte ,  es  sey  durch  ein  Versehen  hlneingekomraeH, 
las  no  lind  hielt  den  darüber  liegenden  Strich  für  dae 
Abbreviatur-  und  Suppiir- Zeichen  eines  allbekannten, 
häufig  wiederkehrenden  Wortes,  bei  dem  die  Äbküt' 
zung  am  öftersten  und  recht  eigentlich  angewendet 
zu  werden  pflegt.  Was  anders  mufste  ihm  zuerst 
bei  no  einfallen,  als  ttcAs;,  welches  zu  der  vorher- 
gehenden Präposition  und  dem  Artikel  pafete  und 
eins  der  gewöhnlichsten  Wörter  ist.  Zu  diesem  Mif«. 
verständnifs  mufsten  selbfct  die  Anfangsbuchstaben  OA 
des  folgenden  Wortes  ÖÄVfzii  beitragen.  Ein  flüch- 
tiges Aoge  fafsle  schnell  das  A  mit.  Der  Abschrei- 
ber, oder  erste  Drucker  verwandelte  daher  ohne  wei- 
ters  no   in   TTcÄit. 

letzt  kam  er  an  die  zweite  Abkürzung  (SXvuXlt 
welche  öXvfi-^icli^'i  gelesen  werden  sollte  und  machte 
aus  ihr,  weil  er  einmal  das  Zahlwort  verfehlt  hatte, 
ö/^vfATriuv,  weil  die  Olympischen  Spiele  ihm  bekannt 
waren  und  Genitive  häufig  blofs  durch  einen,  über 
den  Stamm  gezogenen.  Strich  angedeutet  werden.  Er 
liefs  aber  doch  gewifsenhaft  das  G'  stehen,  welches 
allein  gar  keinen  Verstand  hat.  Dies  C'  beweist  aber 
zugleich  mit  die  Gewifsheit  unserer  hergestellten  wah- 
ren Lesart.  Das  vor  Q'  befindliche  '/jv  entstand  durch 
die  verworrene,  unleserliche  Handschrift,  oder  die 
Unkunde  und  Sorglosigkeit  des  Abschreibers  aus  iTit. 
Die  Kechtschreibung  des  Namens  und  alles  übrige 
ist  Nebensache. 

Wenn  sich»  nun  nach  Berichtigung  des  Textes, 
deren  ausführliche  VerJheidiguiig  höchst  leicht,  aber 
unnükhig   ist,   au0^vci8et,    dafd  ^ÖÄU  gar  nicht  einmal 
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von  den  SchoHastcn  geechrleben  ist  unci  geschrieben 
ecyn  kann,  so  haben  wahrhaftig  die  holländischen 
Gelehrten  nicht  Ureach ,  auf  diese  Dida^kalie  den 
letzten  Anker  ihrer  Hoffnung  zur  Veriheidigung  der 
Ruhnkenischen  Hypothese  auszuwerfen ,  -weil  bei  un- 
eerer  Berichtigung  ihre  Hoffnung  auf  immer  versinkt, 
Ihr  Triumpf,  den  sie  kurz  zusammen  fassen  in  fol- 
genden Worten:  In  tirhe  actum  (feetura  Le- 
iiaeorum)  fuisse  cum  patet  ex  iie,  quae 
eupra  exposita  sunt,  tum  ex  Didascalia 
Vesparum:  ih^dx^^  f''^'  A^;^ovröcr  Kfiviiü  atci 
^lÄCii^H  iv  rn  yrcAii  iir  Ajjtct«»:  quod  male  ha- 
buit  Palmerium,  qui  Lenaca  et  Rustica 
pro  iisdem  acceperat,  38)  dieser  Triumpf,  den 
eie,  ohne  einen  Sieg  über  Petit,  Paulmier,  Spanheim, 
Oderico  errungen  zu  haben,  feiern,  ist  ein  voreiliges 
Jauchzen  über  einen  zusammengeschrumpften  Pilz , 
der,   wenn   man   ihn   anrührt,   in  Staub  zerfliegt. 

Man  bemerke  hiebei,  dafc  sie  bei  ihrer  Hatipt« 
verschanzung  die  hinter  ttoAh  befindlichen  Worte 
Oz-ouTTiCt^u  ^v  S'  Avohlweifslich  ganz  auslassen.  Wir 
haben  dieses  letzte  Hauptbollwerk ,  ihr  iinaginir^QS 
TTchsi  und  zugleich  ihren  Beweis,  dafs  die  Lenäen 
in  der  Stadt  gespielt  wurden,  gänzlich  in  die  Luft 
gesprengt  und  was  sie  in  den  Vordersätzen  nach  Vor- 
gang ihres  Meisters  aufgestellt  hatten,  ist,  der  Reihe 
nach  zur  Genüge  ^viderlegt  worden,  zur  Genüge, 
•weil  wir  dem  gelehrten  Publikum  d  a  fl  zum  Nachlesen 
überlassen ,    Avas    der   gründliche    Spanheim    und    der 

for- 

38)  Bibliothec.  Eric.  Vol.   11.    P.    3.  ?♦  70« 
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forschende  Paulmier  bereits  darüber  gesagt  haben. 
Ihre  Argumente  zu  uneern  Erläuterungen  gefügt,  ma- 
chen die  Beweisführung  vollständig;  >vir  dürfen  die- 
selben,   der  Weilläufigikeit   wegen,   nicht   wiederholen. 

Denn  unser  Beruf  besteht  blos  darin,  Ruhnkens 
und  eeiner  Anhänger  Argumente,  welche  neu,  eigen- 
ihümlich  und  blendend  waren,  in  ihre  leere  Nich- 
tigkeit aufzulösen,  weil  unsere  Leser,  bevor  sie  un- 
sere Darstellung  für  wahr  halten,  billig  fordern  kön- 
nen, dafs,  wenn  wir  von  den  Meinungen  und  An- 
sichten unserer  gröfsten  Gelehrten  abweichen,  wir 
die  Unrichtigkeit  der  letztem  aufdecken.  Da  dies 
geschehen  ist,  eo  haben  nothwendig  die  Beweise  un- 
serer Vorgäiiler  »in^'daes.er  Partei  ihre  alte  Stärke  wi«- 
der  gewonnen.  Wir  glauben  wenigstens  durch  unse- 
re Widerlegungen  einleuchtend  gemacht  zu  haben, 
dafs  die  Ruhnkenischen  Behauptungen  durchaus  falsch 
sind ,  nach  denen  nie  Achamcnser  in  den  letzten 
Tagen  der  Antheaterien  aufgeführt  seyn  und  Antheste- 
rien  und  Lenäen  zur  Zeit  der  Aufführung  der 
Acharnenser  und  Wespen  für  e  i  n   Fest  gelten   sollen. 

Vor  der  93.  Olym.  3.,  oder  vor  dem  Jahre  406. 
sind,  so  viel  eich  uns  als  Resultat  eigener  Forachunf 
ergeben  hat,  an  den  Anthesterien,  gar  keine  Dramra 
aufgeführt  worden;  wenigstens  kann  dies  nicht  be- 
wiesen ,  nicht  einmal  durch  eine  Täuschung  wahr- 
scheinlich gemacht  werden.  Diesen  Satz  beten  wir 
l'etilus  nicht  nach,  sondern  sind  davon  durch  das 
IMifetrauen,  welches  uns  gegen  ihn  eingeflüfst  war, 
überzeugt  worden.  Wer  wcifs  nicht,  wie  man  die- 
gen  Mann    behandelt    hat.      Aber    was    auch  IiÜ6tcr , 
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Wcsseling  und  andere  gegen  ihn  sagen ,  so  ist  doch 
keiner  im  Stande,  zu  erweisen,  ciaf«  vor  benanntem 
lahre  schon  Anlhesterlcn  mit  Dramen  gefeiert  wur- 
den.  Wir  haben  uns  selbst  auf  Untersuchungen  ein- 
gelafsen,  allein  nichts  gewonnen.  Doch  seit  benann- 
tem lahre  Olymp.  93.  3.  werden  höchst  wahrschein- 
lich auch  an  den  Anihesteiien ,  obgleich  nicht  fort- 
dauernd, sondern  nur  bisweilen  bei  aufserordent- 
liehen  Fällen,  wenn  eich  vielleicht  bereitwillige  Chor- 
ausstatter fanden ,  Dramen  gegeben ,  grade  wie  auch 
an  den  Panathenäen  dann  und  wann  in  der  Folge 
dramatische  Spiele  aufgeführt  seyn  müssen.  o9^  Lei- 
des geht  aber  die  blühenden  ZeiteiL^des  Aristophanes 
fio  gut,  wie  nichts  an.  .^/fc-  fjtf^JC^t  ^/T /Ui-A/t  « 

VI.      Sechst«    Widerlegung     und    Ende    des 
ersten    Kampfes. 

Im  benannten  lahre  Avurden  die  Frösche  im 
Lenäon  gespielt.  4°)  In  diesem  Stücke  kommt  die 
erste  Spur,  wir  sagen  Spur,  nicht  Beweis,  vor, 
dafs  auch  an  den  Anthesterien  Dramen  und  zwar 
neulich,  zum  erstenmal,  aufserordeiitlich, 
aufgeführt  waren.  In  diesem  lahre  regiert  grade 
Kaliias,  der  sich  vielleicht  durch  die  im  Frühjah: 
aufser  der  Ordnung  aufgeführten  Dramen  zu  den 
Anrhesterien  die  Volksgunst  und  mit  ihr  das  Arut 
eines  Archon  erworben  hatte.  £s  ist  aber  möglich , 
dafs  dieser  Kaliias  seine  Regierung  durch  diese  Ver- 
mehrung  der  Volkslustbarkeit  auszeichnen  'wollte  und 

39])   Diogeii.   Laert.    3.    35, 
40^   Coiif,   Didascal,  ad   Fimi. 


schon  seit  dem  Gamelion  (Januar)  im  Amte  'svar. 
Denn  nach  Corsinus  40  ist  keinesweges  gewifs,  dafs 
die  Archonten  schon  Avähiend  des  l'eloponneeischen 
Krieges  ihr  Amt  mit  dem  Hekatombäon  (lulius) 
anfingen  ,  vielmehr  bleibt  höchst  -wahrscheinlich,  dafs 
sie  noch  immer,  wie  vormals,  mit  dem  Gamelion 
(lanuar)  eintraten.  Wie  dem  sey,  so  ist  Kallias  in 
diesem  lahre  Archen,  Kallias  macht  eine  neue  Ver- 
ordnung für  Dionysien,  nicht  für  alte,  schon  einge- 
richtete, welche  keine  Verordnung  nöthig  hatten  und 
auf  bekanntem  Wege,  nach  hergebrachter  Eintheilung, 
ihre  Ausstatter  erhielten ,  sondern ,  Avie  man  schlies- 
sen  mufs,  für  neue,  und  diese  können  keine  andere, 
als  die  Anthesterieu  seyn.  Unter  Kallias  werden  nun 
auch  die   Frösche  gegeben. 

Hätte  Ruhnken  gesagt :  ,,in  diesen  Fröschen  lie»t 
eine  Andeutung,  dafs  kurz  vor  Aufführung  dieses 
Stüches  in  den  Anthesterien  Dramen  gegeben  Avaren, 
so  müfste  jeder  beistimmen.  Allein  die  Kritik  der 
Sachen  und  der  Geschichte  ist  eine  ganz  andere,  als 
die  der  Worte  und  der  Sprache.  Ruhnken,  der  sich 
auf  letztere  vortiefHich  versteht,  behauptet:  die  Frö- 
iche  sind  an  den  Chytren  in  den  Limnis  auf^c» 
führt  worden.  Denn  da  in  den  Didaskalien  steht, 
dafs  sie  in  dem  Lenäon  gespielt  wurden,  der  Dich- 
ter aber  selbst  ausdrücklich  erklärt,  dafs  er  sie  an 
den  Chytren  auf  dem  Platz  Limnä  gegeben  habe: 
flo  müfsen  die  Fröuche  an  den  Anthesteri» 
en  aufgeführt  und  Lenäon  und  Limnä  ein 
und    derselbe    Ort    seyn.      Beides    ist    grundfalsch. 


4O    Csrtiii,   Fast.  Att.  Distert,   2.   p.  91.  sq.   ^5.   «q. 

S     2 


276  •_— 

Wir  haben  blofs  zu  zeigen,  dafe  der  Dichter  durch« 
aus  nicht  erkläre ,  dafs  er  die  FrÖeche  an  den  Cby> 
Iren  und  auf  dem  Platz  Limnä  spielen  lasse.  Ist 
dies  geschehen ,  so  folgt  von  eelbet ,  dafs  Lenaen 
und  Chytren  nicht  ein  und  dafselbe  Fest,  und  Le» 
näon  und  Limnä  nicht  ein  und  derselbe  Ort  »ind, 
und  dafs  die  Didaskalie  ihr  altes  Recht  behält ,  nach 
der  die  Frösche  auf  dem  Lande,  im  Lenäon  ge< 
spielt  Avurdea. 

Wir   stellen  die  Verse,  auf  -welche  Bezug  genom- 
men wird,  her.      Der  Chor  bebt  an :  42) 

LaLst  Hymnen  mit   Flötenklang 

anstimmen  uns,  mein  wohltönendes  Lobliedl« 

cla$   wir  Zeui   Sohn,    dem  Nyseischen 

Dionysus ,    in  den   Limncn   zugejauchzt  haben, 

■wann   trunkenrauschend    das   V«lksgevi-ühl 

in   den  heiligen    Chytren 

wallt   zu  meinem  geweiheten  Tempelplatze, 

ZvvdvÄov  v(^vuv  Qjdv 

<^S ty^cöfXiS-'  güyjy^üi'  s'ffcÄi'  dciSciv t 

viv  a^cfi  Kvs-^hv  Atotr 

tiovva-ov  2v  AiiJtyc'.Knv  iOi;^7jira>^iv » 

roicr  h^cÜs-i  Xvt^citi 

;^&)gSi    KCtT     iUCV    r{(JLlV07    hctuv   QXKtTt 

An  den  Choes  wurde  tapfer  bis  in  die  Nacht 
getrunken.  Den  folgenden  Tag  wurden  die  heiligen 
Chytren  gehalten.  Das  Volk,  welches  zu  dieser  Fei. 
er    hinzog,    war    von   dem    Weinzechen    der  vorigen 

42)  Räd.  8x4. 
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Nacht  wüste  und  mancher  mochte  noch  an  Taumel 
und  Kopfechmerz  leiden ,  wenn  er  gleich  für  diesen 
Tag  ganz  nüchtern  war.  Diesen  Zusiand  einer  übcr- 
standenen  Trunkenheit  will  der  Dichter  bezeichnen 
mit  KpaiTTCiÄoKu^or.  Wir  sind  zu  ungeschickt,  ein 
entsprechendes  Wort  im  Deutschen  dafür  zu  finden. 
Dies  thut   hier  aber  nichts   zur   Sache. 

Ruhnken  sagt  in  Bezug  auf  diese  Stelle  „Aristo* 
phanes  liefs  an  den  Lcnäen  die  Frösche  auffuhren, 
wie  wir  aus  der  alten  Didaskalie  ersehen.  Tn  dem 
Drama  «elbst  v.  517.  sq.  wird  davon  gesprochen, 
dafs  dieses  Stück  an  den  Chytren  gegeben  sey.'* 
( Hier  folgt  der  griechische  Text  und  unmittelbar  hin- 
augefügt:  „ubi  iu;}(^r,frot^£v  intelligendum  e«t 
cantare  so  lern ns.")  Nach  dieser  Stelle  ist  das 
ausgemacht,  was  ich  will,  nämlich  dafs  die  Lenüen 
die  Chytren  einschliefseu.". 

Wir  erwiedern  erstlich;  ein  Aorlstus  ist  die 
Bezeichnung  ei^^er  in  ihrer  Vollendung  beUach- 
tcten  Handlung  und  bleibt  ein  Präteritum.  Denn 
wer  könnte  doch  unsern  gelehrten  und  scharf  be« 
«timmenden  Buttmann  widerlegen !  43)  Nichts  ist 
gewöhnlicher,  als  eine  Handlung,  nachdem  man  sie 
als  historisch  geschehen,  bezeichnet  hat,  in  das 
Präsens  herüberzuziehen  und  in  diesem  die  Reda 
fortzusetzen,  zumal  wenn  der  Gedanke  eich  an  eine. 
Handlung  knüprt,  die  jegliches  Jahr  wiederkehrt, 
folglich  als  gegenAvärtig  füglich  gedacht  wenlen 
kann.  So  in  dieöer  Stelle,  wo  nach  dem  Ao»isl  der. 
Vergangenheit  ^a«  Präsens  folgt,   ^ye!cbe8   häufig  einQ 

43)   cf.    Ouitmanui   Graiiitnatik.  %   Z^S* 
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Wiederholung  anzeigr,  44}  Absolut  gesetzt  bedeutet 
ein  Aorist  niemals  das  Präsens.  Der  Chor  \vill  sa- 
gen: t<wir  haben  auf  dem  Platz  Limnä  geeungen  zu 
der  Zeit,  wann  das  Volk  irt  den  Chytrenfest  dort 
zusanirnfin  strömt."  Das  Volk  ist  nämlich  dort  zu- 
gammen  gekommen ,  ehe  dramatische  Spiele  erfunden 
Avaren;  denn  das  Chytrenfest  ist  sehr  alt;  45D  >var 
dort  versammelt,  als  der  Chor  eich  hören  liefs ,  und 
Avird  Avieder  zusammen  kommen ,  Avenn  auch  in  der 
Folge  keine  Chorgesänge  dort  erneuert  Averden.  Die- 
se Cbytren  werden  als  ein  bestehendes  Fest  be- 
trachtet, das  dort  abgehaltene  Chorspiel  aber  als  vol- 
lendet und  beides  hier  so  bezeichnet.  Huhnken, 
tirn  seinen  Satz  zu  reiten,  thut  dem  klaren  Sinn 
der  Worte  Gewalt  an  und  kann  daher  mit  der  Stel- 
le nichts  beweisen. 

Wird  aber  zweitens  Ruhnkens  unerAVeisbare 
Erhlärungsart,  nach  welcher  er  dem  Aoristus  hier 
die  Bedeutung  des  Präsens  aufdrängt,  angenommen 
und  ihm  erlaubt,  durch  diese  Nothhülfe  seinen 
Hauptzweck  zu  erreichen,  nämlich  diesen  in  d**:! 
Fröschen  singenden  Chor,  so  Avie  die  ganze  Auffuh- 
rung dieses  Stückes  auf  das  Chytrenfest,  der 
Zeit,  und  auf  Jen  Platz  Limnä  dem  Orte  nach, 
höchst  gezwungen  zu  versetzen :  so  sagt  der  Chor 
aus:  „wir  wollen  hier  and  jetzt  dafselbe 
und  auf  gleiche  Weise  singen,  AvieAvir 
hier  zu  thun  pflegen,  weder  befser,  noch 
schlechter,    als  sonst.'«      Welch    ein  einfälliger 

44)  cf.    Mathäi   ausfiihrl.   Gramm,   im   Syntax. 

45)  schol,  ad  PiAn.    220. 
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Sinn !  Konnte  der  witz  -  und  geistreichste  Komiker 
seinen  Chor  80  etwas  Gehaltloses  und  Fades  sagen 
lafsen  ? 

Würde  man  sich'  zu  Drannen  gedrängt  haben, 
hätten  Chöre  dafselbe,  was  im  vorigen  lahr ,  ge- 
sungen und  in  gleicher  Art  ■wiederholt?  ^Vir  finden 
nicht,  dafs  Chorlieder  des  Aristophanes  immer  diesel- 
ben ,  eondern  ganz  andere  sind.  Alle  Dramen,  die 
in  Lenäen  aufgeführt  sind,  müfsten,  "wenn  Limnä 
und  Lenäon ,  so  wie  Anthesterien  und  Lenäen,  wie 
Ruhnken  annimmt,  gleichbedeutende  Begriffe  wären, 
nach  seiner  Auslegung  ähnliche  Chorgesänge  enthal- 
ten. Nur  mittelmäfeiger  Geschmack  und  geringe  Be» 
urtheilnngskraft  müssen  ein  solches  in  sich  wider- 
sprechendes Resultat  verwerfen  und  somit  auch  jene 
gezwungene  Erklärungsart,  aus  der  es  geprefst   ward. 

Drittens  mufs  jedem  in  die  Augen  springen, 
dafs  der  Chor,  wie  er  häufig  thut,  sein  Spiel  und 
seinen  Gesang  empfehlen  will ,  und  als  Mittel  eine 
Vergleichung  wählt.  Dasjenige,  Avas  er  als  bekann- 
tes Vorbild  bezeichnet  und  dem  er  gleichzukommen 
verspricht,  mufs  nothwendig  etwas  Vor  tr  e  ff  1  i  c  hes 
in  seiner  Art,  auch  etAvas  Anderes  seyn,  als  er 
jetzt  singt.  Den  Vergleich  mit  dem  Einerlei,  mit 
dem  Gewöhnlichen  anzustellen  und  zu  sagen:  „wir 
wollen  ein  Lied  singen,  das  "wir  zu  singen 
pflegen, ••  ist  gar  keine  Vergleichung  noch  weniger 
Empfehlung  ;   es  ist   baarer   Unsinn  ! 

Aber  viertens  für  einen  Augenblick  Rubn- 
kens  Uebersetzung  als  richtig  angenommen,  wie  man 
dies  für  immer  und   im  Ernst   nicht  ihun  kann;    so 
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folgt  daraus  dennoch  ewiglich  nicht  daejenigo, 
>va5  Ruhnken  daraus  herleitet,  daTö  an  den  Chy 
tren  auch  die  Lenäcn  geteiert,  oder  die  Fiösche 
auf  dem  Platz  Limnä  gegeben  werden.  Auf  die 
Lenäen  se'zt  der  Sch<.liast  die  Aufführung  der  Frö- 
sche und  Ruhnken  will  finden,  dafs  sie  in  den  Cby* 
tren  gegeb  n  tind.  Zu  dem  Ende  übersetzt  er: 
„lafst  uns  den  Gelang  anstimmen ,  den  wir  an  den 
Chytren  zu  singen  ptlegen,"  Dies  zwingt  ja  noch 
nicht,  zu  glauben,  dafs  nothwendig  auch  der  Chor 
an  den  Ohytrenfeste  jetzt  singen  raufs,  und  die 
Frösche  an  den  Chytrenfeste  aufgeführt  sind. 
Wie,  wenn  Form,  Melodie,  heilige  Festceremonien 
bei  den  Chytren  im  Geschmack  des  Volkes ,  belieht , 
besonders  feierlich  und  heilig  gewesen  wären  und 
Aristophanes,  um  Beifall  zu  gewinnen,  diese  bei  den 
Lenäen  nachgeahmt  und  der  Chor  in  den  Fröschen 
in  gleicher  Melodie  und  Festceremonie  angestimmt 
hätte,  konnte  nicht  auch  da  der  Chor  in  den  Lenä- 
en, im  Herbst  sagen;  ,,wir  wollen  ein  Lied  in 
gleicher  Melodie,  mit  demselben  Tanze  begleitet, 
gingen,  das  wir  gewöhnlich  an  den  Chytren  im 
Frühjahr   singen  ?•' 

Man  frage  fünftens:  was  waren  Chytren? 
Antw.  Ein  Todtenfest,  an  dem  man  für  Verstor- 
bene ein  Toiltenopfer  zur  Versöhnung  des  unterirrdi» 
sehen  Hermes,  de«  Aufsehers  und  Führers  der  abge- 
schiedenen Seelen,  brachte,  40  —  Wo  wird  die  Sce- 
ne  der  Frösche  vorgestellt?  Antw.  Gröfstentheils  in 
der    Unter  ■weit,     im  Schattenreiche,  welches    Dio» 

46)   Schol.  atl  Achar.    1075,   et  ad   Ran»   220. 
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iiyeue  besucht  und  "wo  er  mit  den  abgescliieclenen 
Schatten  des  Äeschylus ,  Sophücles ,  Enripides  und 
andern  Todten  redet,  und  endlich  einen  Wettstreit 
veranstaltet.  —-  Sind  nicht  Opfer,  vorzüglich  Todien- 
opfer  besonders  heilig  und  ehrwürdig?  Wird  nicht 
dazu  ein  feierlicher  Zug  veranstaltet ,  nicht  bei  dem 
Opfer  gebetet  und  gesungen?  Müssen  nicht  die 
Opfernden  vorher  sich  reinigen  und  keusch  und  un- 
beReckt  erscheinen?  Antw,  la!  —  Wer  ist  der  (hör 
in  den  Fröschen  ?  Antw.  Er  ist  eine  heilige  Schaar 
Eingeweihter,  ( Mysten  genannt,)  welcher  rein  und 
ehrbar  singt ,  und  durchweg  diesmal  in  seinen  Lie- 
dern darauf  dringt,  die  Dramen  und  Musenkünste 
von  allem  gemeinen  und  unzüchtigen  Bombast  za 
reinigen.  Finden  sich  hier  zwischen  dem  Chytren- 
fcste  und  den  Fröschen  Aehnlicbkeiten  und  bieten 
eich  achicküche  Vergleichungspunkte  zwischen  beiden 
dar?      Antw.   Nichts   ist   hoIVentlich   einleuchtender! 

Wohl  denn,  so  wäre  wenigstens  ein  des  Aristo- 
phanes  würdiger  Sinn  für  diese  Stelle  ausgemittelt. 
Es  ist  unleugbar ,  dafs  auf  jene  Todtenopfer  der 
Chytren  bei  diesen  Chören  def  Unterwelt  Bezug  ge- 
nommen wild.  Allein  es  Avird ,  wie  unteti  geaeigt 
werden  soll,  weit  mehr  ausgesagt.  Wie  aber 
die  Stelle  gefafst ,  ob  Ruhnkens  Etklarung ,  oder  die 
unsrige  gewählt  Averde  :  so  folgt  dennoch  auf  keiner- 
lei Weise ,  dafs  in  den  Chytren  das  Drama  der  Frö- 
sche vorgetragen  werde.  Denn  der  lAuhnkenische 
Ausruf:  ,,wir  wollen  ein  Lied  singen,  welches  wir 
in  den  Chytren  zu  singen  pÜcgen  ,'•  bedingt  durch.in« 
nicht,    dafs   der   Chor  jetzt    die   Chytren  feiert.       Er 
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kann  Aviederholen ,  auf  gleiche  Arf:,  dennoch  aber 
an  einem  andern  Orte,  an  einem  andern  Fe- 
ete,  zu  anderer  Zeit  singen,  wenn  er  nur  so 
feierlich,  Avie  er  an  den  Ch)'lren  zu  singen  pflegt, 
dem  Lenäischen  Dionysus  zu  Ehren  ein  Lied  an« 
stimmt.  Dieser  Lenäische  Dionysus  hat  aber  ira 
Herbst  sein  Fest,  jener  aber,  dem  man  an  den 
Chytreii  im  Frühjahr  ein  Fest  feiert ,  heifst  der 
Nyseische.  Schon  dnrch  diesen  einzigen  Umstand 
^vird  die  Falschheit  der  Ruhnkenschen  Erklärung  er« 
"wiesen,  nicht  zu  erwähnen,  dafs  die  zum  Lenäenfe« 
fite  sich  auszeichnenden  Komiker  zur  Belohnung  süs- 
sen Most  erhielten ,  47)  der  am  Chytrenfestc ,  im  Fe- 
bruar nicht  ausgelheilt   seyn  kann. 

Um  alles  zusammcnzufafsen ,  so  ergiebt  sich 
aus  obiger  Stelle,  so  sehr  ihr  Ge\valt  angethan  wird, 
durchaus  nicht,  dafs  die  Frösche  an  den  Chytren 
gespielt  sind,  sondern  das  Gegeniheil ,  dafs  sie  an 
einem  Festtage  gegeben  seyn  müfsen,  der  später,  — 
nach  den  Chytren  —  gefeiert  wurde.  Der 
Chor  erklärt ;  er  wolle  jetzt  eben  so  schön  singen , 
wie  damals,  als  er  sich  auf  dem  Tempelplara  Lim- 
n  ä  habe  hören  lassen.  Er  bezieht  fleh  demnach  auf 
die  Chytren,  als  auf  eine  v  oll  en  d  e  t  e  Feslfeierlich- 
kcit,  nicht  auf  den  Vortrag  am  jetzigen  Tage. 
Dieser  wird  mit  jener  verglichen,  Er  will  damit 
sagen:  .,wir  wollen  hier  auf  dem  Lande,  im  Lenä- 
on,  unsere  Sache  eben  so  gut  machen,  als  vergan- 
genes Frühjahr  in  der  Stadt,  auf  dem  Tempelplatz 
de«   Limnä.      So  grofses  Aufsehen   damals   und  dort 

47")    TTS^J    KußO)d.    ad    Küst.    p.   l  l. 
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unser   Spiel  erregte,    so    sehr    Avollen    wir   doch  auch 
jetzt  und   hier   die   Zuschauer  befriedigen." 

Demnach  ist  ein  richtig  gefolgerter  Satz  aus  die- 
ser Stelle  grade  ein  Gegenbeweis  gegen  RubnUens 
Behauptung.  Man  ersieht  daraus,  dafs  die  Frösche 
nicht  an  den  Chytren ,  nicht  in  dem  Limnen« 
Platz,  in  der  Stadt,  sondern,  Avie  die  Didaskalie 
aussagt,  in  dem  Lenäon,  auf  dem  Lande,  gc|?cben 
sind,  und  dafs  das  ländliche  Lenäon  der  Dida&kalie » 
"Weit  entfernt,  mit  Limna  eins  und  dafselbe  zu  bedeu- 
ten, grade  den  städtischen  Limnia  des  Textes  scharf 
entgegengesetzt   ist. 

Ej  scheint,  als  wenn  Ruhnl^en  überall  als  bewie- 
een  voraussetze,  dafs  Limnä  und  Lenäoi  ein  und  der- 
selbe Platz  und  Anthesterien  ( unter  welchen  Choe« 
und  Chytri  begrilYen  werden")  und  Lcnäen  ein  und  das- 
selbe Fest  in  der  Str'dt  seyen.  Dies  Avar  aber  zu 
beweisen,  dies  haben  er  und  seine  Anhänger  nir- 
gends bewiesen  und  werden  es  schAverlich  jemals 
beweisen. 

Wir  erlauben  uns  eine  zweite  Bemerkung,  Es 
kommt  uns  überhaupt  als  eine  der  allersehsamsten 
und  abentheucrlichstcn  Forderungen  vor  ,  dals  man 
echltchlerdings  ohne  Gewähr  glauben  «oll ,  ein  und 
derselbe  Ort  habe  Limnä  und  Lenäon  und  ein 
und  dafselbe  Fest  Anthesterien  und  Lenäen 
geheifscn,  und  eins  sey  grade  dafftibe,  was  das  an- 
dere gewesen.  Die  Athener  waren  doch  Menschen, 
wie  wir,  mit  einer  Zunge  und  einem  Kopfe;  man  be- 
greift nicht,  wie  sie  nöthig  hatten,  für  einen  Ort, 
für  ein   Fest    zweierlei    Namon   zu  erfinden,  und 
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zu  brancben ,  zwei  Namen,  welche,  wohl  zu  mer- 
ken, zu  einer  und  derselben  Zeit  gleich  grof- 
»es  Ansehen,  gleich  grofse  Gültigkeit  ha- 
ben. In  verschiedenen  Zeitaltern  können  Oerter  und 
Feste  anders  benennt,  werden  ;  der  alte  Name  kommt 
aber  in   neuer  Zeit  aufter  Gebrauch. 

Grofse  und  achtbare  Plätze  und  feierliche  Feste 
haben  aber  grade  deshalb  gewöhnlich  nur  einen  alN 
gebräuchlichen  Namen,.  Aveil  sie  allgemein  bekannt 
und  geehrt  sind.  Kleine,  ungeachtete  Plätze  und 
elende  Lustbarkeiten  erhalten  bisweilen  Bei-  oder 
Spottnamen.  Die  Liranä  und  Anthesterien  sind  aber 
heilig.  Es  streitet  gegen  alle  Volkssittte,  gegen  die 
menschliche  Natur,  besonders  gegen  den  Geist  des 
Alterthums,  ehrwvirdige,  alte,  heilige  Gegenstände, 
über  welche  man  sich  seit  undenklicher  Zeit  verei» 
«igt  hat,  mit  zweierlei  Namen  zu  bezeichnen.  Von 
poetischen  Namen,  deren  freilich  viele  ein  Ort,  oder 
ein  Fest  haben  kann,   ist  hier  nicht  die  Rede. 

Zudem  war  drittens  das  Fest  der  Anthesterien 
80  genau,  so  bestimmt  benahnt,  dafs  es  für  keiner. 
Tag  an  einer  scharfen  Unterscheidung  fehlte.  Der 
allgemeine  Name  war  Anthesterien,  welche  nie 
drei  Festtage  begriff  und  sUe  drei  waren  dem  altea 
Wohlthäter  und  Keligionslehrer  Dionysus  aus  Nysa 
heilig,  Der  erste  Tag  hiefs  mit  besonderen  Namen 
Pithügia,  der  zweite  C  h  o  e  s,  der  dritte  Chytri, 
alle  drei  entlehnt  von  den  Handlungen  und  Geschlr* 
reu,  welche  man  an  diesen  Tagen  brauchte.  Hier 
ist  ein  allgemeiner,  hier  sind  drei  besondere 
Namen,      Aber  Ruhnken  und  seine  Anhänger  pfropfen 
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dem  Feste  noch  einen  vierten  Namen,  den  der  Le- 
näen  auf,  mit  dem  sie  bald  epecieli  Choes  und  Chy- 
trl ,  bald  allgemein  Ambeeterien  bezeichnen.  Diese 
erste  Gewalttbäiigkeit  verleitet  sie  zu  einer  zweiten  , 
dafs  sie  auch  dem  Platze  Limnä  einen  neuen  Namen, 
nämlich  den  des  Lenäon  aufbürden.  Hat  eine  so  un- 
begreifliche Sitte  im  menschlichen  Leben  irgend  einen 
Schatten  von  Wahrscheinlichkeit  für  sich?  Defscn- 
ungeachtet  müfsten  Avir  sie  glauben,  Avenn  Avir  nicht 
die  l\uhnkenischen  Lehrsatze  genau  gepfrüft  und  ge- 
zeigt hätten,  dafs  sie  durchaus  ohn^  Grund  und  Bo- 
den, ohne  Kraft  und  Beweis^  folglich  nichtig  und  falsch 
sind. 

Uebrigens  ist  nicht  schwer,  einzusehen ,  Avie  die 
Ruhnkenianer  zu  jenen  Schritten  verleitet  Averden  müfs- 
ten. Sie  merzten  und  tilgten  nämlich  die  ländlichen 
Dionysien  gänzlich  aus,  und  verlegten  sie  in  die  Stadt, 
Hier  fanden  fie  aber  blofs  die  Anihesterien  und  gros- 
sen Dionysien,  als  Dionyeusfeste,  angegeben.  Da  die 
grofsen  Dionysien  keine  Einschaltungen  zuliefsen  y  so 
blieben  nur  die  Anthesterien  übrig ,  auf  die  sie  die 
Lenäen  •  Spiele  sammt  dem  Platze  Lenäon  übertragen 
konnten. 

letzt  glauben  Avlr  die  Hauptverschanzungen  un- 
serer Gegner,  die  einem  Corsinns  unbezAvinglich,  ei- 
nem Spalding  45!)  «elb«t  für  künftige  Scaliger  untr- 
•chüiierlich  schienen,  erobert  zu  haben.  Dies  rech- 
nen Avir  uns  nicht  zum  llnhmo  an.  Der  Wahrheit 
allein  die  Ehre !  Wie  hat  ein  König  der  classischen 
Gelehrsamkeit,   ein  Rubnken,  Zeit,    alle  einzelne    Thei- 

,\%'^j  in   diis.   de   Dionyiiis,  Aihenieiis,  fettü    P,   7,    4. 
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le  seines  literarischen  Reiches  in  den  Itlclnsten  Details 
und  in  den  feinsten  Verbindungen  überall  mit  glei- 
cher Genauigkeit  kennen  zu  lernen.  Ein  Schnlmei- 
ster  kann  für  einen  besondern  Fall  genauere  Aneivunft 
geben.  Dies  darf  nicht  befremden  und  jeder  behält 
seinen  Rang.  Ea  kostet  einen  Seibetkampf,  ehe  man 
-^vagt,  gegen  die  Aussprüche  groFser,  gelehrter  Männer 
ein  Wort  hören  zu  lafsen.  Wir  haben ,  nur  durch 
die  Umstände  genöthigt,  es  wagen  müfsen,  und  da 
Avir  einmal  einen  edlen  Krieg,  der  Wahrheit  wegen  , 
unternommen  haben,  so  Avollen  wir  ihn  bei  den  min- 
der bedeutenden  Befestigungen  tapfer  fortsetzen  und 
beenden. 

VII.  Höchst  AYahrscheiiilich  ward  ^06   ein 

Dramaaufser  der  Ordnung  bei   den  Anthe- 

sterien    aufgeführt. 

Wir  wählen  zum  Uebergang  die  schon  in  der 
sechsten  Nummer  behandelte  Stelle  aus  den  Fröschen, 
wo  der  Chytren  Erwähnung  geschieht.  leder  mufs 
gestehen,  dafs  es  höchst  anifallend  ist,  wenn  sich  der 
Chor  im  Lenäon ,  wohin  die  Didaskalie  das  Stück 
versetzt ,  auf  die  Ghytren  bezieht  ,  als  auf  eine  Zeit 
und  ein  Fest,  wo  er  mit  aufserordentUcher  Anstren- 
gung und  grofsen  Beifall  gesungen  habe.  Es  müs- 
sen also  an  letzterm  Feste  aufserordentliche  Kosten, 
absonderlicher  Fleifs  und  grofse  Kunst  angewendet 
worden  seyn ,  weil  der  Chor  die  dort  gesungenen 
Lieder  sich  zum  Vorbild  nimmt,  und  verspricht,  nicht 
hinter  ihnen  zurück  zu  bleiben.      Dieses  Festspiel  mufs 
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noch  in   frischem  Andenken,  folglich  in  diesem  lahre 
gegeben  seyn. 

Allee  dies  bestärkt  den  Glauben ,  dafs  in  demsel- 
ben lahre,  in  Avelchera  die  Frösche  gespielt  werden, 
ein  neues,  ungeAvöbnliches,  mit  grofser  Sorgfalt  ein. 
gerichtetes  Dramenspiel  gegeben  eeyn  mufste.  Anzu- 
nehmen ,  dafs  der  Chor  in  den  Chytren  blofs  in  ei- 
ner heiligen  Festprocef&ion  gesungen  habe,  etwa,  wie 
man  bei  Pyanepsien ,  Panathenäen ,  Thargelien  ,  Ado- 
nien  und  andern  Festen  Lieder  absang,  ohne  daf« 
ein  Avirkliches  Drama  aufgeführt  sey,  -würde,  (Avie 
"wir  oben  mit  den  Worten  andeuteten :  „es  werde 
damit  Aveit  mehr  ausgesagt")  doch  die  Vergleichung 
viel  zu  matt  und  kalt  lassen.  Dazu  kommt,  dafs, 
Kallias  in  diesem  Jahre  Archon  49)  ist  und  Aristo-f 
teles  eine  neue  Einrichtung  für  ein  Dionysienfest* 
demselben  zuschreibt.  5o)  £g  wird  selbst  bemerkt,, 
dafs  er  zwei  Choregen  dazu  bestellen  liefs,  unge- 
achtet sonst  nur  einer  zur  Ausrichtung  von  Dramen 
bestimmt  wurde.  Zwei  können  allerdings  mehr  lei- 
sten, als  einer.  Für  Stadt-  und  Land .  Dionysien , 
Avclche  ein  alter  Gottesdienst,  und  deren  Form,  Ein- 
richtung und  Ausstattung  bereits  bestimmt  waren, 
konnte  jene  Anordnung  nicht  gegeben  eeyn,  aondern 
für  Dionysien  ,  Avelche  bisher  noch  nicht  mit  drama- 
tischen Spielen  begleitet  wurden.  Da  bleibt  nichts 
übrig ,    als   die   hochgeachteten   Anthesterien. 

Wenn    an     diesem     Antheelcrienfeste     jetzt    zum 
erstenmal    Dramen    gespielt   wurden    und   die    höchetc, 

JiCj)   Xejiopli.   Hell,    j,   6, 
so)  8clK)i.  «d   lUn,   40^.    / 


gewalthabende  Person  in  Athen,  der  schon  wirlth'che, 
odör  doch  werdende  Archon  Kalliae  eie.  als  teine 
Schöpfung,  betrachtete,  so  mufs  er  wohl  seinen 
ganzen  Eintlufs  angewendet  haben,  freigebige,  für 
sein  LieblingsNverk  eingenommene ,  reiche  Bürger  zu 
Choregen  aufzustellen ,  welche  die  neu  aufgebrachten 
Festbelustigungen  beliebt  machen  und  dem  Urheber 
Ehre  und   Dank   erwerben   Konnten. 

Wesseling  sO  wirft  gegen  Petitus  ein,  dafs  Ari- 
stoteles nicht  von  Anthesterien  bestimmt  spreche. 
Schwarz  auf  Weif»  kann  man  freilich  nicht  geben , 
wo  alte,  ausführliche  Nachrichten  fehlen;  aber  man 
mufs  auch  bedenken ,  dats  Griechen  für  Griechen 
g  schrieben,  welche  Vorkcnntnifse  genug  besafsen,  eine 
j  kurz  gefafste  Nachricht  richtig  zu  deuten.  Wozu 
«  neue  Verordnung  für  schon  eingeführte  Dramen  an 
•  Stadt  •  und  Land  •  Dionysien  ,  da  diese  seit  alten  Zei« 
ten  schon  üblich  waren?  In  einem  bestehenden 
Festgottesdienst  wird  bei  den  Alten  selten  etwas 
geändert,  er  geht  im  gewöhnlichen  Gange  fort,  kei- 
ne Neuerung  wird  leicht  darin  erlaubt.  Aber  die 
Hinrichtung  einer  neuen,  kostspieligen  Festfcicrlich- 
keit  macht  Schwierigkeit,  verlangt  besondere  Anord- 
nungen, mufä,  soll  sie  in  Achtung  kommen,  mit 
Pomp  und  Glanz  auftreten,  wird  als  merkwüniige 
Begebenheit  aufgezeichnet  and  von  Schriftstellern  er- 
wähnt; nicht  so  eine  herkömmliche  Feier.  Defsen- 
ungeachtet  kann  diese  Festfeierlichkeit,  eben  weil  sie 
neu  ist,  leicht  wieder  eingehen. 

Diese 

51)  ad    Petit.   L.   A,   p.'i44. 
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Diese  B:?mer]<nngen  passen  nur  für  neu  einea« 
führte  Dramen  bei  den  Anthesterieu.  Kall  las  mufs 
eine  besondere  Verordnung  desAvegen  durchsetzen; 
es  "werden,  um  alles  mit  grüfserm  Glanz  erscheinen 
zu  lafsen,  z-\vei  Churegen  angestellt;  es  -wird  auf 
dies  Factum  von  Aristoteles  hingedeutet  und  gesagt, 
dafs  die  Lenäen  darunter  gelitten  hatten 
und  zusammengeschrumpft  Avären,  selbst  Aristophane» 
spottet  über  die  elende  Garderobe  seines  Dionysus  52) 
es  findet  sich,  dafs  Kinesias  die  Ausstattung  be- 
schränkt. 53D 

Noch  mehr!  Es  Avird  späterhin  5+)  erwähnt,  dafs 
Dramen  schon  ehemals  "svirUlich  an  den  Anthesterieu  ge- 
halten worden,  aber  eingegangen  wären  und  dafs  die- 
se erst  der  Redner   Lykurgus   abermals  erneuert  habe. 

Sie  müssen  also  doch  irgend  einmal  vorher 
schon  bei  Antbesterien  gegeben  seyn ,  ohne  jedoch 
zu  ihnen  herkömmlich  gehört  zu  haben.  Denn  im 
letztern  Falle  wären  sie  bei  einem  so  heiligen  Feste 
nicht  unterlassen  worden  und  hätten  gar  nicht  ein- 
gehen können.  Man  stöfst  aber  in  den  Didaskalien 
und  den  altern  Dramen  des  Aristophanes  auf  kein© 
Spur,  dnfs  an  den  Antbesterien  Dramen  aufgeführt 
wären.  Bios  hier  in  den  Fröschen  beruft  sich  der 
Chor  auf  die  Chytren ,  als  auf  ein  ausgi zeichnete« 
Schauspiel  zum  erstenmal.  Diese  Frösche  worden 
aber  4.06.  Olymp.  93.  3.  gehalten,  gehören  folglich 
zu  den  jungem  Schauspielen  dieses  Komikers. 

52^    V.an.    406. 

5])  »eil  .  4  06, 

54)    Flutarcli.   in  Lycurg.  rhet.  p.    iQl, 
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Nach  Erwägung  dieser  Umstände  bleibt  immer 
das  Avahrscheinlicbste  Resultat:  dafs  nur  die  nett«n 
Dramen  der  Anthesterien  von  Aristoteles  und  Ari- 
etophanes  gemeint  und  bezeichnet  sind.  Ist  aber 
dies,  60  bleiben  Lenäen  und  Anthesterien,  wie  oben 
eich  gezeigt  hat,  verschieden.  Hat  Huhnken,  wie 
•wahrscheinlioh  ist,  aus  dieser  Stelle  die  erste  Veranlassung 
hergenommen,  nicht  sein  Lehrgebäude  zti  gründen, 
denn  zur  Unterlage  machte  er  seinen  Hesychius,  son- 
dern Aristophanes  2U  benutzen ,  um  es  zu  stützen : 
60  hat  eine  geringe  Entdeckung  zu  grofsem  Mif** 
brauch   verleitet. 

Auffallend  kann  man  es  nicht  finden,  dafe,  wie- 
Avohl  das  dreitägige  Anthesterienfest  dem  Nyseischen 
Dionysus  eben  so  zu  Ehren  seit  alter  Zeit  gefeiert 
>yurde ,  als  die  Stadt  -  und  Landdtonysien  dem  Eleu- 
thereus  und  Lenaus,  dennoch  bis  zum  lahre  406 
blofs  diese  letztern  mit  dramatischen  Spielen  beglei- 
tet waren,  jene«  aber  bis  dahin  nicht.  Auch  bei 
uns  werden  Festtage,  die  einer  und  derselben  Person 
aber  in  verschiedener  Beziehung  geweihet  sind  ,  nicht 
in  gleicher  Weise  begangen. 

Schon  aus  der  Natur  der  Chytren,  auf  wel- 
che unsere  Gegner  fälschlich  von  Anfang  an,  dra- 
matische Spiele  setzen,  erbellt,  dafs  früher  nicht  an 
diesem  Tage  Dramen  aufgeführt  seyn  können.  Es 
war  ein  Versöhnungs-  und  Todtenfcst.  Dem 
Hermes  Chthonioe,  55)  oder  dem  unterirrdischen  Mer- 
kur wurde  an  diesem  Tage  ein  gekochtes  Opfer  ge- 
bracht,    um    ihn    Eum    gnädigen    Wohlwollen    gegen 

55^  Schol,   ad  Ran,  220. 
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verstorbene  Anverwandte  zu  bewegen.  Keinem  der 
himmlischen  Götter  Avurde  an  diesem 'Tage  gespen- 
det ,   keiner  durfte  von   dem  Todtenopfer  geniefeen. 

Auch    an    den   Choen    sogar    wird    ein  solches 
Opfer  neben    dem   Dionysus   di  ra    unterirrdiechen   Her- 
mes -gebracht,  56')   obgleich   an  diesen  Tagen  Schwärm- 
lieder  gesungen  und  Spöttereien  getrieben   werden,  57) 
— *-    eine    wunderliche    Verbindung    von    Trauer    und 
Lust,    die   durch   das,    was    oben    über   diesen   Punkt 
gesagt    ist,     begreitlich    wird.  58)       Die    Hauptbelusti- 
gung nnd  der  eigentliche  aycav  an  diesem  Choenfesie 
"war      das      Wetttrinken      uift      einen      Wein- 
schlau  ch,   welchen   der   Sieger   empficng.  5y)      Von 
Dramen  weifa  man  in  alter  Zeit  an  diesem  Tage  nichts. 
Die    Chytri    mufsten     aber     vorzüglich     vormals 
Ernst  einflöfsen ,    weil    dies  Fest    sich    auf  das  Reich 
der   Todten  und  die  Seelenunsterblichkeit  bezog.     Di- 
onysus   selbst   heifst   daher   Chthonios,    der  Unier- 
irrdische.      Dennoch  werden  ^oj   Spiele  oCyuviT  yxjTPi' 
vot    auch    an    diesem    Tage    erwähnt,  6i)     denn   ganz 
ohne  Lustbarkeit   dürfen  auch  ernste  Festtage  in  Athen 
nicht   hingehen.       Aber    unter  diesfn    ehytrischen 
Spielen  kai>n   und   darf  man    nicht   dramatische 
Spiele   verstehen,    sondern   unstreitig   solche,    Avie   He« 
eychius  unter  ^vTPiv^ec    erwähnt,    lin  a  b  en  spie  1  c« 

56J    Acliarii,   seil.    1075. 

57)  Said.    TU    i^    dfia^CüV» 

5ft)    oben   Rap.   I.    3.    siib.   fin, 

r,qj   beb«],     ad   Acliain.    lOOI.    et    1222. 

60)  Acliarn.    scli.    I075. 

61)  Raii,    seil.    220, 

T  2 
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>vo  junge  Leute  ltrei$förqiig  um  einen  Einzelnen  her- 
umtanzen und  ihm  Schlüge  anbringen.  Läfst  sich 
der  Schlagende  von  diesem  mitteltten  Individuum 
"wieder  benibten,  so  mufu  er  ihn  ablösen.  Dies 
Spiel  erscheint  aber  gegen  die  Komödie  höchst  un- 
echuldig.  Oder  vielleicht  sind  jene  Fauetkämpfe  der 
Knaben  geroeint ,  die  auf  diesem  Platz  Äifjivoit  gehal- 
ten wurden.  62) 

Unsere  Gegner  aber  stehen  in  dem  Wahn,  dafs 
weil  im  Monat  Anihesterion  ein  Dionysienfeet  in  den 
Limnis  zu  Alben  gefeiert  wird,  auch  in  diesem  Mo- 
nat ,  an  diesem  Fefllie ,  an  diesem  Orte  Dramen  auf- 
geführt seyn  müfsten«  ein  Irrthum ,  in  den  auch 
Spalding  verfallen  ist.  Zu  dem  Ende  zählen  sie  ge- 
nau die  Dionysienfeste  auf,  belegen  die  unbestrittene 
Existenz  der  Antbesterien  auf  den  Limnen  weitläu- 
fig und  stolz  mit  Stellen  aus  den  zuverläfsigstcn 
Schriftstellern  und  glauben  nun  damit  bewiesei»  zu 
haben,  dafs  Dramen  an  diesen  Feste  beständig  gege- 
ben sind.  Allein  über  die  Zahl  der  Dionysienfeste, 
über  den  Bacchustempel  in  den  Lira  nie,  über  dis 
Daseyn  der  Anthesterien  seit  den  ältesten  Zeiten 
ist  durchaus  Kein  Streit,  und  wäre  er,  so  könnte 
da?  Resultat  w«nig  Interefue  haben.  Wohl  aber  ist 
das  der  eigentliche  und  wahre  Streitpunkt,  ob  denn 
nun  diese  Aiithesterien  für  Lenäen  gehalten  "werden 
mufsen,  und  ob  wirklich  von  jener  Zeit  an,  seit  Dra- 
menspiele aufkamen,  anrh  an  diesen  Anthesterien  Dra- 
men gegeben  eeyen.  Dies  läugnen  wir  bis  zum  Tahr 
/foö,    wo   wir  die   erste  Spur  finden.     Deshalb   bleibt 

02)  Ilesjch.  Y.  Aif4.yof*ci;^ciu 
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vom  diesem  Lihre  das  Dramenspiel  an  den  Cbytris 
doch  nur  eine  höchst  ■wahrscheinliche  Vermuthung, 
Denn  man  kann  dafselbe  auch  auf  einen  Dithyrambus 
gar  nicht  unwahrscheinlich  deuten.  Unsere  Gegner 
aber  demonstrircn  frisch  "weg :  da  ist  ein  Dionysien- 
fest ,  ein  Bacchustempel,  also  mufö  auch  Dramenspiel 
eeyn.      Das   ist    nicht  nothwendig ! 

Doch  zurück  zu  dem  benannten  lahre.  Es 
Konnte  bei  der  mehr  um  eich  greifenden  Leichtfertig- 
keit und  wachsenden  Leidenschaft  für  dramatische 
Spiele,  ■\vahrend  des  Peluponnesischen  Krieges  end- 
lich doch  beliebt  "werden,  selbst  an  den  Chytren  Dra- 
men zu  geben  und  Rallias  Vorechlag  Beifall  finden. 
Der  Gang  der  Entwickelung  brachte  das  vielleicht 
mit  sich.  Grade  wie  man  in  voriger  Zeit  Fast  Wo- 
chen feierlich  hielt  und  Bälle,  Redouten,  Theater  un- 
tersagt Avaren,  die  späterbin  nur  für  die  letzte  Wo- 
fche  streng  geschlofien  wurden.  Man  konnte  in  die- 
sem lahre,  in  dem  man  die  allerhöchsten  Anstrengun- 
gen zur  See  machte  und  sogar  Sclaven  zu  Matrosen 
prefste,  ^3^  leicht  auch  durch  aufserordentliche  Dra- 
men an  dem  Cbytrenfeete  die  Hülfe  des  Bacchus  sich 
versichern  wollen,  dieses  streitbaren  und  scbrecken- 
verbreitenden  Gottes,  der  den  Athenern  auch  in  dem 
Persischen  Kriege  "wirksamen  Beistand  geleistet  haben 
•oll.  Als  die  Athener  bald  hernach  unglücklich  wur- 
den, gingen  die  Dramen  an  den  Anihesterian  wieder 
ein ;   denn    Lykurgua   bringt   sie   erst   wieder   auf. 

Wenn  nun  Aristophanes  eine  aufser  der  Ordnung 
gegebene   dramatische   Festfeierlichkeit    in    den   Anthc? 

63)    Xciioph.  Hell.   I.  6, 
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sterien  bezeichnet,   keine  andere  Dramen  an  DIonyaien. 

als  die  an  den  Anthesterien  von  Aristoteles  gemeint 
scyn  könn-en,  diese  nach  allen  Betrachtungen  neuern 
Ursprungs  und  höchst  Avahrscheinlich  erst  von  Kal- 
lias  aufgebracht  sind  und  die  Natur  des  Festes  Chy- 
tii  anznnehmen  fordert,  dafs  keine  Dramen  in  altem 
Zeiten  an  den  Anthesterien  gegeben,  sondern  erst  spä» 
terhin  eingeführt  sind,  Avenn  endlich  früher,  als  im 
lahre  40Ö  oder  Olymp.  93  8  durchaus  keine  Spur 
von  Dramen  an  den  Anthesterien  angetroffen  wird  ; 
so  haben  die  holländischen  Gelehrten  Unrecht ,  wel- 
che Dramen  an  den  Anthesterien ,  als  allgemein  übli- 
che und  eben  so  alte  Sitte,  wie  die  an  den  Stadt- 
und  Landdionyjjien  vorstellen,  oder  Lenäen  und 
A'n  t  h  e  s  t  e  r  i  e  n  für  ein  Fest  halten.  Sie  haben 
durch  diese  erste  Spur  von  Dramen  an  den  Antheste- 
rien in  dem  lahre  406  muthroafslich  sich  verleiten 
lafuen,  den  Aristophanes  üb  rbaupt  zur  Sicherung  ei- 
ner  voreiligen   Hypothese   unrichtig   anzuwenden- 

VIII.  Der  Platz   Limnä  ist  in  der   Stadt,   das 
Lenäon     auf     dem    Lande.      Hesychitis     An- 
gaben    werden    bestritten. 

Der  Weg  ist  für  die  letzten  Unternehmungen 
gebrochen.  D^jfs  Aristophanes  Frösche  nicht  in  den 
Limnen,  nicht  in  der  Stadt,  sondern  im  Lenäon, 
Avie  die  Didaskalie  angiebt ,  folglich  auf  dem  Lande 
gegeben  eeyen ,  ist  das  Resultat  des  Streites  in  den 
zwei  letzten  Nummern  gewesen,  letzt  wird  in  ei« 
nem  andern  Felde  noch  darum  gefochten,  ob  Aijvctiov 
und  hif^voLi    eins  und    dafselbe   bedeuten,   folglich ,  da 
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^.ijjtvdi  allgemein  zugestanden  in  der  Stadt  ist ,  auch 
^jjVctioi/  eben  dort  eich  befinde,  oder  denselben  Platz 
und  Tempel  mit  jenen  bezeichne.  Wir  behaupten; 
beide  Plätze  und  Tempel  aind  verschieden.  Dies 
führt  zur  Bestreitung  der  Angaben  des  Heeychius,  von  4 
■\velchera  Ruhnhen  und  seine  Anhänger  bei  ihrer  Dar- 
stellung  ursprünglich   auegegangen   sind. 

Im  Hesychius  64)  steht  allerdings:  Lenäon  ist 
in  der  Sadt  und  hat  einen  grofsen  Umkreis  (TTi^i- 
ßohcv.)  Auf  demselben  befindet  sich  ein  Tempel 
des  Dionysus,  in  dem  die  Spiele  der  Athener  ge- 
halten Avurden,  bevor  ein  Theater  erbauet  "svar.  Glei- 
cher Mafsen  sagt  derselbe  65J)  Aiuvcii  ist  in  Athen 
ein,  dem  Dionysus  geweiheter,  Platz, 
■\vo  die  Lenäen  gehalten  "werden.  Hiernach 
sind  freilich  Limnä  und  Lenäon  ein  und  dersel» 
be  Tempelplatz  in  Athen,  wenn  wir  den  Angaben 
des   Hesychius   unbedingt   Glauben    beimessen. 

Wir  fragen  aber  billig,  ■\voher  Ayeifs  das  Hesy- 
chius, dieser  Alexandriner,  welcher  7  bis  8^0  lahr 
nach  Aristophanes  lebt,  dafs  auf  den  Limnen  die 
Leniien  gespielt  werden  ?  Etwa  aus  derselben  Quel- 
le, aus  welcher  Harpokration  dieselbe  Nachricht 
mittheilt?  Dieser  sagt  <^<^J  mit  Beziehung  auf  Isäus : 
„Limnä  ist  ein  Platz  in  Athen,  auf  welchem  Dio- 
nysus verehrt  wird  ,•'  nicht  aber,  dafs  Lenäen  dar- 
auf   gespielt    werden.      Im   Isäus  ^1^  sieht    man ,    dafs 

G^)   V.  E77<    Afivctiu, 

65)  Ilcsych.   V.    AiiLCVetyivi^  ct.  y,  AlO»VTlOi. 

66)  Voc.    iv  Aiuvctitr. 

67)  <lc    Heredit.    Ciron    p,   219. 


in  Limnä  ein  Tempel  des  DIonysus  steht,  weiter  durcb- 
aii3  nichts.  Keine  Silbe  davon,  dafs  dort  Lenaen  ge> 
I  geben  eiud.  In  derselben  Rede  68)  des  Isäus  Wferden 
vielmehr  Dionyeien  auf  dem  Lande  erwähnt,  zu  de- 
nen  der    alte  Riron  seine  Enkel   hinauafiihrt. 

Auch  Demosthenes  erwähnt  des  ältesten  und 
heiigsten  Diouysus- Tempels  in  den  Limnis,  ^y)  und 
sagt,  daf«  er  nur  einmal  des  lahres  am  zwölften  des 
Monats  Anthesterion  sey  geöffnet  worden,  des- 
gleichen, dafs  auf  einer  uralten  steinernen  Säule  in 
den  Limnis,  in  dem  dortigen  allerehrwürdigsten 
Tempel  des  Dionysus  ,  das  Gesetz  stände,  d  a  f s  in 
dem  Gottesdienst  nichts  \' erändert  -wer- 
den solle.  Aber  er  meldet  nichts  von  Lenäen, 
welche  hier  gegeben  wären,  nichts  davon,  dafs  Lim- 
nä   auch  Lenädn   beifse, 

Heaychius  kann  jedoch  aus  andern  untreuen  Quel- 
len geschö[ift  haben,  wie  er  häufig  Autoren  ans  spä- 
term  Zeitalter  anhihrt.  Auf  jeden  Fall  griff  er  fehl. 
Denn  ein  weit  älterer  Schriftgteller,  Apollodorus, 
der  wenigstfns  500  Jahr  früher  lebt,  selbst  eine  Ue- 
bersicht  der  Geschichte  bearbeitet  hatte  7°)  in  wel- 
cher die  Bestimmung  der  Feste  wichtig  wurde,  auch 
sich  überall  als  gelehrter,  gewifeenhafier  Schriftstellet 
bewährt,  sagt:  das  Lenäische  Wettspiel  des 
IDionysus  werde  auf  dem  Lande  gehallen.  70 
Dafselbe    melden     die     Scboliasten     zu    Aristo* 

68)   Isäi.   p.    206. 

dg")   Demosth.  cf.   Near,  p.    137t   cf.   Thucyd.    2.    1 3, 

70)  Apollodor.   Fragm.   ed.   Heyn,   p.   404» 

71)  Steph.  Byz.    r.   AlJVCilia-. 
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phanes,  die  nicht  für  ein  Lexikon  üBerliatipt  sam- 
melten, sondern  fiir  das  genaue  Verstehen  dieees  Ko- 
mikers recht  eigenthümlich  Nachforschungen  anstellen 
tnursten    7^) 

Euhnken  fühlt  allerdings,  dafs  dies  etwas  be« 
deutet;  er  erklärt  daher  echlechl'weg :  diese  Granaraa» 
tiker  hätten  sich  geirrt  und  beklagt,  dafs  Scaliger  und 
Casaubonus  sich  von  ihnen  hätten  fortreifsen  lafsen. 
Ihr  Irrthum  Aväre  daher  entstanden,  dafs  sie  die  (von 
uns  oben  schon  erläaterten)  Stellen  des  Äristophanes,  wo 
Arjvccict  und  lu  kkt  cly^^S  £^icvv<Tta.  73)  vorkommen, 
für  gleichbedeutend  gehalten  hätten.  lene  Sacbgelehr« 
ten  sind  aber  «ehr  geübt  und  umsichtig  in  Ecsiim« 
mung  historischer  Sätze,  irren  nicht  leicht  und  ver- 
stehen den  Text.  Apollodorus  war  selbst  aus  Athen 
gebürtig,  lebte  zu  einer  Zeit,  wo  Athen  und  Grie- 
chenland noch  nicht  einmal  unter  die  Herrschaft  der 
Römer  gänzlich  gekommen  Avaren,  und  die  alten  got- 
tesdiensilichen  Einrichtungen,  wenn  gleich  in  mind«- 
rcm  Glänze,  doch  in  hergebrachter  Form  noch  be- 
standen. 74)  Dieser  halte  Avahrlich  nicht  nüthig,  die 
Nachricht  von  den  Lenäen ,  -wenn  er  den  Ort ,  wo 
sie  aufgeführt  wurden ,  be5timmte  ,  erst  ans  Äristo- 
phanes au  holen;  das  mufste  er  schon  ale  Knabe, 
grade  wie  des  oben  erwähnten  Kivons  Enkel,  gesehen 
und  gelernt  haben.  Die  Verderbung  durch  Stephanu» 
ist  unorweislich  und  wird  blots  von  nnseru  Gegnern, 
um    den   Glauben    an    Hesychius    zu   retten ,    postulirt. 

72)  Acharn.    2oi    et    503, 

73)  Acliarn,    201.  251.    «nd  503,    1155. 

74)  cf.  Heyn,  ad   Ipolloder,   p,    Sör». 
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Was  ist  gegen  das  Ansehen  des  Apollodorus  die 
Autorität  eines  Christen,  welcher  das  Heidenthum 
blos  als  Reliquie  eines  verfallenen  Pallastes  betrachtete 
und  nichts  mehr  aus  eigener  Ansicht  und  vaterländi« 
scher  Sitte  lern«n  konnte,  eines  Alexandriners, 
der  vielleicht  nie  den  Attischen  Boden  betreten  hatte, 
eines  Hesychius,  der  nur  von  Fabricius  apf  300 
nach  Christo  herabgerücht  ,  von  den  übrigen  Gelehr- 
ten mit  gröfserer  Wahrscheinlichkeit  weit  jünger  ge- 
macht wird.  75)  Hätte  ein  anderer,  als  Ruhnken,  die 
Gewährleistung  des  Hesychius  der  des  Apollodorus 
vorgezogen,  so  >Türde  sich  das  ürtheil  der  gelehrten 
Welt   dagegen   aufgelehnt  haben. 

Und  die  Scholiasten  zum  Ärislophanes  sollen  "We- 
niger Glauben  verdienen  ,  als  Hesychins  ?  Dieser 
christliche  CorapilatorTO  wird  von  ihnen  nie  erwähnt, 
ungeachtet  ein  Schock  anderer  Gewährsmänner  genannt 
sind.  Die  Schoiien  zu  obigen  Stellen  treften  auch 
ganz  und  gar  nicht  iq  Worten  mit  denen  des  He- 
sychius überein,  etwa,  wie  jene  von  Ruhnken  an- 
geführten handschriftlichen  Schoiien,  die  augenschein* 
lieh  Abschriften  des  Hesychius  sind  und  von  Ruhn- 
ken gebraucht  werden,  um  die  Richtigkeit  seiner  Vcr«« 
befserung  zu  beweisen.  Jene  H^juptscholien  des  Ari- 
stophanes  77)  sind  ferner  alt  und  gehören  keinesweges 
'ZU  den  Flickhippen,  die  man  aus  spätem  Codicibus 
zusammengesucht  hat,  70 

75)  cf.  Präfat.   et  Didicat.    ad  Hesych.    et   Alb«rt* 

76)  cf.  Epist.   ad   Elllog.    präfix.    Hesych. 

77)  nd  Ach»rn.  201.    377. 

78)  «f.  Küster  Präf,   ad   Avlstoph.    p.   4. 
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Diese  Schollasten  müfsen  eich  doch  Avohl  recht 
eigentlich  darauf  gelegt  haben,  ächte,  gute  Quellen 
zu  benutzen,  wenn  sie  selbst  nicht  mehr  die  frühern 
Landesgebrauche  in  Attika  kannten.  Und  sollte  kein 
Athener  aus  altern  Zeiten  die  Hauptnotizen  zum  Ari- 
stophanes  gemacht  haben ,  zu  einem  6o  gelesenen 
Schriftsteller,  der  schon  von  Plato  dem  Beherrscher 
von  Syrakus  empfohlen  wurde?  79)  Die  specielien 
Beziehungen  dieses  Komikers  mufsten  den  Zeitgenos- 
sen, sobald  sie  aufser  Attika  lebten,  Scholien  niUhig 
nnd  wünscbenswertb  machen.  In  der  Hauptstelle  80) 
wird  ein  geAvifser  Menander  als  Gewährsmann 
des  Aristoteles  angeführt,  der  doch  nicht  gar 
lange  nach  Aristophanes  lebte.  Von  allen  Seiten  be- 
trachtet  sind  diese  Scholien  wahr  und  grade  deshalb 
desto  glaubwürdiger,  weil  sie  mit  dem  alten  heidni- 
schen Athener  Apollodorue,  nicht  mit  dem 
jungen  christlichen  Alexandriner  Hesychius  zusammen 
stimmen. 

Wenn  Ruhnken  behauptet ,  die  Scholiasten  hät- 
ten Aristophines  falsch  verslanden,  60  ist  das  so, 
wie  er  es  meint,  nicht  blofs  unwahrscheinlich,  son- 
dern erweisbar  falech.  Denn  er  glaubt ,  die  Scholi- 
asten hätten  aus  dem  Text  erat  gelernt,  avü  die  Le- 
näen  gehalten  wären.  Man  könnte  eine  grof»e  Men- 
ge von  Beiopiclen  anführen,  die  das  Gegentheil,  näm- 
lich, daCs  eie  aus  dem  Text  nichtc  lernten,  dar- 
thun ,  wenn  die»  nicht  zu  weiiläulig  wäre.  Ee  soll 
unten   nur   eins   und   das    andere   auftreten*       Sie   brin- 

7<j)    Prolc^.   Gr.    p.    14, 
go)   a<l   Acliarn,    coi. 
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gen  hie  und  da  einen  solchen  Reichthura  von  Noti- 
zen bei ,  die  aus  dem  Texte  zu  folgern ,  gar  nicht 
möglich  ist..  Historische  Nachrichten  sind  ander- 
wärts hergenoronien. 

Aber  "Nvorin  eich  alle  Scholiasten  irren  können, 
ist  in  dem  Witz,  in  der  Pointe  des  ganzen 
Stückes,  oder  einzelner  Stell' n.  Dies  nehmen  wir 
gelbst  an,  dies  ist  auch  Avahrj,cheinlich.  Denn  wenn 
ein  Deutscher  über  ein  deutsches  Lustspiel ,  in  dem 
die  Wallpurgis  •  Nacht  und  Hexejjreiterei  in  den 
Herbst,  der  BlocUeberg  auf  die  Scbneekoppe  versetzt 
■werden,  beides,  Aveil  ein  origineller  Sonderling  und 
Querkopf  Avilzig  dargestellt  -werden  soll ,  Anmerkun- 
gen schriebe  und  jene  auf  den  Mai ,  diesen  nach 
Niedersachsen  verlegte :  so  könnte  keiner  sagen :  der 
Commentator  habe  eine  falsche  historische  Nachricht 
naitgetheilt ,  >vohl  aber,  dafs  er  das  Lächerliche  der 
Verlegung  des  Komikers  nicht  gefühlt  habe.  Solches 
kann  dem  gelehrtesten  Commentator  begegnen :  denn 
den   Geist  zu  begreifen,   ist  nicht  jedermanns    Sache. 

Wenn  nun  Griechische  Scholiasten  behaupten  ^ 
die  Lenäen  würden  im  Herbst,  auf  dem  Laude  ge- 
feiert und  auch  die  Acharnenser  in  den  Herbst  und 
ins  ländliche  Lenagn  setzen ,  so  haben  sie  in  der 
Hauptsache,  in  der  historischen  Nachricht,  dafs  auf 
dem  Lande,  im  Lenäon  Dramen  zum  Lenäenfeste 
gespielt  Averden ,  nicht  gelogen,  nur  weil  sie  für 
die  Stacheln  des  Aristophanischen  Witzes  grade  keine 
Zunge  hatten,  um  zu  fühlen,  was  es  bedeuten  solle, 
dafs  Aristopbanes  seinen  politischen  Sonderling  in 
^then,   im   Frühjahr,     die   ländlichen     berbstli- 
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eben  Dionysien  halten  und  den  Chor  spottreich  sa- 
gsn  läfst :  „wir  feiern  Lenäen,  wenn  gleich  die 
grofsen  Stadtdionysien  begangen  Averden,"  aleo  nicht, 
-Nveil  es  ihnen  anKenntnifs  felilte,  sondern  an  dem  schar- 
fen Auffaf;en  der  grätigen,  bittern  und  lächerlichen 
Beziehung,  konnten  eie  zu  dem  Irrthum  leicht  verleitet 
"werden ,  auch  die  Aufführung  des  Stückes  selbst  in 
die  Lenäen ,  in  den  Herbst  zu  setzen.  Es  ist  nicht 
•weiter  nöthig ,  die  Glaubwürdigkeit  Apollodors  und 
der  Scholiasten  zu  retten;  sie  Hegt  zu  klar  am  Tage« 
Dann  mufs  aber  Hesychius  Angabe  falsch  und  Ai^,vXicv 
und  Aifjunyit  können  nicht  derselbe  Ort  seyn,  vielmehr 
bleibt  jenes  auf  dem   Lande,  dieses   in  der  Siadt. 

IX.     Ruhnkens     eigener     Widerstreit     und 

Conjectur,    welche    durch   einen  Hülfege« 

no  fs  cn    entkräftet    wird. 

Eben  so  wichtig  ist,  was  Ptuhnken  selbst 
eingesteht,  dafs  Aelian  80  Diogenes  Laer- 
t  i  u  s,  •*?-)  A  t  h  en  ä  u  8  83)  und  AI  ciph  r  o  n  84) 
Cliytren  von  den  Lenäen  unterscheiden,  dafs 
folglich  diese  nicht  ein  und  dafselbe  Fest,  und  nicht 
zu  einer  und  derselben  Zeit  gehalten  seyn  köunen. 
Um  sich  aus  der  Nuth  zu  helfen,  ruft  er  aus:  nos 
ubl  vcterura  testiraoniis  destituinaur,  non 
poenitet,  hanc  conjectur  am  sequi  sq. 


gl)  V»r.  Ilist,   4.   43. 

Ö2)  !.b.    3.   56. 

83)  Ueipn.    4.    p.    130,   E. 

Jj4j  Aieipliron,   2.    3. 
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Vier  von  ihm  selbst  angeführte  Schriftsteller, 
älter  als  Hesychius,  ferner  Apollodoras  und  die  alten 
Commentatoren  des  Aristophanes  zeugen  für  das  Ge- 
gentheil  geiner  Behauptung  und  dennoch  ist  er  von 
alten  Zeugnifsen  verlafsen  und  läfet  sich  eine  Con- 
iectur  nicht  gereuen.  In  geschichtlichen  Dingen  ist 
keine  Conjectur  erlaubt,  wenn. sechs  und  mehr  alte 
Zeugnifse  über  einen  Salz  zusammen  stimmen  und 
ein  jüngerer  Lexikograph  und  drei  noch  jüngere  Le- 
xikographen ,  die  diesen  wörtlich  ausgeschrieben  ha- 
ben und  blofs  scheinbar  vier  Personen  sind,  in 
Wahrheit  aber  nur  einen  Mann  ausmachen,  eine 
andere  Nachricht  geben.  Alle  Gedanken  müfsen  in  der 
Darstellung  historischer  Sätze,  wenn  nicht  unmittel- 
bar gegeben,  doch   bedingt  seyn. 

Kuhnkens  Conjectur  ist:  „es  habe  eine  allge- 
meine und  drei  specielle  Formen  der  Anthesterien, 
oder  der  Lenäen  gegeben,  die  letztern  hätten  unter 
die  erstere  begriffen  ^verden  können."  —  Aber  was 
scjn  kann,  ist  deshalb  noch  nicht  wirklich. 
Die  Conjectur  ist  höchst  unglücklich  und  dem  An- 
schein nach  in  der  letzten  Verz\veiflung  gemacht, 
wie  man  aus  eigener  Ansicht  finden  raufs,  wohin 
wir  ausdrücklich  verweisen.  Apollodorus  S5J  gagt 
dagegen  :  unter  dem  allgemeinen  Namen  Anthesterien 
wären  Fitbögia ,  Choes,  Chytri  begriffen  Avorden,  et 
sagt   nicht:    unter   Lenäen. 

Statt  Conjecturen  zu  widerlegen ,  oder  wo  es 
unnüthig  ist,  sie  uns  selbst  zu  erlauben,  führen  wir 
das  Zeugnifs  eines  alten  Schoiiasten  an,  welches  dem 
85}    Schol.    ad   Acharn,    960. 
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ehrwürdigen ,  gelehrten  Ruhnken  grade  nicht  btige- 
fallen  ist;  denn  er  ist  zu  brav  und  ehrlich,  dafs  er 
66  absichtlich  sollte  verschwiegen    haben. 

Im  Text  des  Pluiue  von  Aristophanes  SO  ist 
durchaus  keine  Veranlafsung  Von  einem  Chore  zu 
reden,  als  nur,  weil  sich  ein  ehrlicher  Mann  des  wit- 
zigen Ausdrucks  Ko^vOüico-  bedient,  womit  er  die  er- 
ste Stelle  unter  armen  Leuten,  die  sich  in  Bädern 
zu  wärmen  ptlegien ,  bezeichnen  will.  Dieaes  Wort 
erinnert  den  Scholiasten  an  den  Chor  und  verleitet 
ihn  zu  einer  Bemerkung,  die  man  hier  Aveder  sucht, 
noch  erwartet,  ^k  i^v^v  di  ^ivov  %c^€o<i'  iv  Tol'-ctVf 
y.ai  %c^ai-   sV    ai    tu  AyivcIioo    i^ßv ,    i'7n\    KcCi   fiiromtf 

Und  hätte  der  Scholiast  den  Saugrüfael  einer 
Miicke  gehabt,  man  könnte  nicht  sagen,  dafs  jener 
etwas  aus  dem  Text  gesogen ,  oder  irgend  ein  Mifs- 
versländnifs  zu  einer  falschen  Nachricht  hier  Veran- 
lassong  gegeben  habe.  Aus  dem  Text  ist  unmöglich, 
eine  Nachricht  in  Betreff  der  Chöre  zu  folgern,  weil 
von  ihnen  gar  nicht  die  Rede  ist.  Dem  Scholi- 
asten fällt  grade  bei  Koryphäus ,  "vveil  dieser  auch  im 
Chore  der  erste  ist,  etwas  ein,  und  er  schreibt  es, 
als  histrjiitche  Merkwürdigkeit,  nieder.  Dieses  Scho 
lion  zertrümmert  aber  allein  zwanzig  Conjecturen , 
die  ana  den  drei  Tagen  der  Anthesterien  drei  For- 
men machen  und  diese  dann  in  eine  Hauptform  — 
die  Lenäen  hinein  prefsen.  Denn  nach  dieser  Nach- 
richt sind,  "wie  erinnert  worden,  erstlich  die 
städtischen    Dionysienchöre     ecbnurstracks      denen     im 

80)  Plttt,  seil,  954. 
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Len'äon  auf  dem  Lande  entgegen  gesetzt,  zwei« 
tena  werden  auch  hier  nur  zweierlei,  nicht, 
"svie  unser^  Gegner  wollen ,  dreierlei  Spielchöre 
erwähnt:  die  Lenäischen  und  städtischen,  drittens 
finden  in  diesen  beiden  verschiedene  Licenzen 
6tatt ;  in  den  Lenäen  dürfen  Ausländer  im  Chor  mit 
auftreten ,  da  hier  auch  fremde  Einsafeen  beisteuern , 
in  den  etädtischen  nicht,  weil  diese  allein  von  Athe« 
niensischen  Bürgern  besorgt  werden.  Wären  Lenäen 
und  Anthesterien  eins,  oder  Pithögia,  Choes,  Cbytri 
nur  verschiedene  Namen  für  den  Hauptnamen  Lenä- 
en und  wären  beide  nämlich  Lenäen  und  Antheste- 
rien an  einem  Tage,  an  demselben  Orte  in  der 
Stadt  gefeiert  und  Dramen  dabei  aufgeführt  wor- 
den ,  so  könnten  so  widersprechende  Einrichtungen 
bei  den  Lenäen  und  den  städtischen  Dionysien  nicht 
gefunden  werden. 

Spiele ,  die  wirklich  in  der  Stadt ,  welche  im- 
mer als  die  Götterwohuung,  als  der  ehrwürdigste 
und  heiligste  Ort  in  Attika  angesehen  wird ,  gegeben 
■werden,  verlangten  nothwendig  die  Besorgung  durch 
altbürtige,  ächte  Athener;  auf  dem  Lande  brauch- 
te nichts  so  genau  genommen  au  werden.  Man  weifs 
ja,  dafs  viel  xVusländer  eich  bei  den  Gemeinden  ein- 
schlichen und  unter  der  Hand  sich  in  die  Demoten- 
listen  einschreiben  licfsen,  §7)  dort  auch  Fabriken 
anlegten  und  ihre  Waaren  in  Athen  feil  hatten.  Dies 
setzt  voraus,  dafs  auf  dem  Lande  sich  ?ine  Menge 
von   Ausländern  aufgehalten   haben  mufs. 

Zur 

§7)   DemostUen.   adv.  Eubulid.  p.   13x4.  xnulc.   al.   1. 
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Zur  Rechtfertigung  der  Scholiasten  setzen  ^vir 
noch  ein  Scholion  her.  Aristfphanes  ruft  in  einer 
Parabaee  den  Zuschauern  zu,  88)  eie  möchten  ihm  ih« 
ren  Beifall  zu  erkennen  geben  und  ihm  lärmend,  acht 
lenäisch  zuklatschen,  d.  i.  wie  am  Lcnäenfeste. 
Dazu  macht  der  Scholiast  die  Bemerkung :  „die  Le> 
näen  eind  bei  den  Athenern  A'6yjViliCttr  es  steht  nicht: 
in  Athen  Aß^vy^-rt  ein  Fest  zu  Ehren  des  DIonysus, 
an  dem  bis  jetzt  die  komischen  Schriftsteller,  um  La- 
chen zu  erregen ,  mit  einander  welteifern."  Dieser 
Scholiast  war  gewifs  noch  Heide  und  alter  als  He- 
sychius ,  denn  eonaft  hätte  er  nicht  sagen  können : 
bis    jetzt. 

Da  nun,  tim  zum  Schlufs  zu  kommen,    Apollo- 
dorus    und    die  Scholiasten    zum    Aristophanes    glaub- 
würdiger,   als  He&ychius     sind    und   die  Lenäen    auf$ 
Land   und    in    den   Herbst    setzen  ,    auch    vier    andere 
ältere  Schriftsteller  Chytren  von   Lenäen  deutlich 
unterscheiden  ,    da    Lenäen    und    städtische    Dionysien 
schal f  einander   entgegengesetzt    werden    und    in    die- 
sen ganz  andere  Einrichtungen,  als  in  jenen  herrschen; 
da   noch  in   spätem   Zeiten,    wo   unstreitig   Stadtdiony- 
eien  schon  eingegangen  waren,  Lenäen  noch  fortdauern, 
wie   denn  Gebräuche  auf  dem  Lande  gewöhnlich  eich 
länger  erhalten  und  das  Heidenthum   hier   am  späti^tcn 
blieb:  so  sind   Chytren,   der  letzte  Tag  der   Antheste- 
rien  und  Lenäen  nicht  ein  und  dafselbe   Fest,    und  He- 
eyciiius,  wenn  er  das,  was  jetzt  im  Text  etehti  wirklich 
schrieb,  hat  eine  Unwahrheit  berichtet,  und  Ruhnken  und 
seine  Narhfolgrr  haben  eine  falsche  Lehre  ausgebreitet. 

88j   a*A  £«iuit.   544, 

U 
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X.    Die    Beweisteilen  aus  Hesycbius    sind 

unäcbt      oder     verderbt      und     obne     Be« 

weibk  raf  t. 

Wir  betrachten  die  Stellen  des  Heeychius ,  auf 
Avelche  unsere  Gegner  grofses  Vertrauen  eetzen,  ge- 
nauer. Die  erste  beifst  :  A/ftVÄyevsV  Ai(,ivcn  iv  A^^* 
vens   TOTTCs  äniyJiog  AiovvTUt  cttü  tcI   Avivtia,  ^ytro» 

Der  ereteAnbKck  lehrt,  dafs  oTrii  tu  Aj^vaiayjyt- 
TQ  89)  nicht  von  Hesychius  geschrieben,  sondern  von 
fremder  Hand  ist.  Denn  erstlich  giebt  häufig  der 
riatz  Spielen  und  Festen  den  Nftnen :  Olympia  den 
Olympischen,  Nemea  den  N  erne  i  s  ch  en,  Brau« 
Ton  den  Brauronien,  folglich  gehören  analogisch 
dem  Platze  Ar,fivui  Limnäen,  nirbt  Lenäen ;  zwei- 
tens hängt  die  Phrase,  als  überlla feiger  Schwanz,  am 
Satze,  gegen  die  Sitte  dieses  Lexikographen ,  der  sich 
immer  höchst  kurz  fafst;  drittens  ist  OTra  nicht 
Sprachgebrauch  des  Hesychius,  der  wie  unten  ivu 
oder  hS'U  5°!)  geschrieben  hätte,  wiewohl  dies  Klei- 
nigkeit ist;  viertens  erklärt  die  Phrase  nirhts  und 
doch  ist  dies  die  einzige  Absicht  des  Lexikoj^rapben. 
Keiner  lernt;  was  Ai^vayivU  bedeute,  ob  ein  Schmuck« 
Wort  des  Dionysus ,  wie  Rubriken  will,  oder  eine 
SumpfpÜanze,  ein  Frosch,  gemeint  ist.  Hesychius 
erklärt  den  ersten  Theil  des  Worts,  den  andern  nicht  ; 
dies  erwartet  man  aber.  Diese  Erwartung  würde 
Hesychius  erfüllt  haben,  hätte  er  den  Satz  geschrie- 
ben.     Folglich  ist  der  Endsatz  höchst  verdächtig,  und 

89J)    Hesych.  V.  Aif4.y0^y%nf 
50)  Kipftf^UKffo 
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kann  nicht  beweisen,  dafs  die  Lenäen    in    den  Lim- 
nis  gefeiert  eind. 

Doch  kindigche  Schonung  rettet  die  übrige  Phra- 
se hinter  Ai^voLt.  Krliiker  mit  dem  e- h\\ächslen  Au- 
ge und  dem  stärcksteu  Magen  werden  die  Nichtswür- 
digkeit derselben  so  wenig  übertiehen ,  als  verdauen 
können.  Bios  Aif^voty^'^ir  Aimcit  scheinen  Worte  des 
Hesychius  ,  alles  Uebrige  Zusatz  eines  nnwifsenden 
Barbaren   zu  seyn, 

1)  Bezeugen  tausend  Stellen  des  Hesychius,  dafs 
dieser  nur  die  nothdürftigste  Erläuterung  durch  ein 
bekanntes  Wort  giebt,  nicht  seine  Erklärungen  wie- 
der erklärt.  Er  übersetzt  Limnagenes  durch  Lim- 
Tiä,  Avomit  genug  ausgesagt  und  das  seltene  Wort 
durch  das  ge^vöhnliche  erörtert  war.  Dafs  ditscs 
erklärende  W^)rt  abermals  erklärt  Avird,  beweifst,  dafs 
diese   zweite  Erklärung    neuer   Lappen  ist. 

2)  Wendet  man  ein  :  „Hesychius  habe  Aif^vai  für 
eine  den  Lestrn  ungenügende  Erklärung  angeoehen 
und  deshalb  sich  eine  ausführlichere  Schilderung  er- 
laubt :••  so  wird  crwiedert ,  dafs  der  Platz  Aiuvctt  in 
dem  berühmtesten  einheimischen  Geschieh  tschrei* 
ber  T  hu  cy  d  id  e  3  9O  auf  dtn  Hesychius  selbst  in 
einem  verwandten  Scholion  verweist,  9-)  ausführlich 
beschrieben  ist  und  auch  aus  Demot^ihcnes  93) 
als  hinreichend  bekannt  voransgetetzt  werden  konnte. 
Dafs  er  ihn  wirklich  fiir  allgemein  behaimt  hielt, 
beweist  er  in  andern    Stellen.      Zum  Beispiel   ETriviiov» 

<jl)   Thiicyd.   a.    15. 

92)  V.  EvviciK^avcf. 

93)  c.   Near.    p.    1570.   sq.  ' 

U   2 
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IJLiK^og  Aiy.yiV'  AtfiVOii  Kcu  dt  -Travel  dvtctii  Tou) : 
ferner:  Ti^ai^al.  U^cü  y.oivojs.  iStoüg  oi  dt  tu>  Licvva-co 
Toi  if,  A\(JLvaig  loi  liga,  iTtmX^s'a.i  tu  d^iB-c-u  ai-'Ca.' 
liO-^oLfil?»  Hier  redet  er  von  dem  Platz  Limnä , 
als  wäre  er  eben  so  aller  Welt  bekannt,  al«  Athen 
eelbet.  Er  "würde  auch,  hätte  er  bei  Liiunä  eine  Er- 
klärung nöthig  geachtet,  diesen  Namen  in  einem  ei- 
genen Scholion  früher,  als  hi(A.vayivig  erläutert  haben  ; 
er  übergeht  ihn   aber. 

3)  Verräth  eich  der  grobe  Flicker  durch  seine 
Pfuscherarbeit  selbst,  denn  er  Aveifs  nicht  einmal,  wie 
Hesychius  und  die  Alten  eich  ausdrücken,  wenn  sie 
etwas  in  Athen  bezeichnen.  Er  schreibt  AifJLicii  iv 
A()yivciif  TOTTOg  s  q.  Hesychius  aber  in  folgender  Ma- 
nier: Ki^ef,(A,uiCog  TOTTcg  Ä8ytvy,(riv ,  ivBa,  di  tto^vcii.  s  q, 
—  A'yf^c*  &icüv  roTTcg  Ä6jjV>jo-tv  —  Ilvi;^  roTTog  XÖ^- 
y/ifl-*!/.   SV  d>   dl  i)tKhil]7t<yA  sq. 

UT^mTVj^iA  ioqrvi  AßrjV^Tiv,  riv  dy^icriVi.  sq.  — 
A*oi'i/Vtc6  icQTYi  h^YiVAS-iv  6  q.  fOytiCf  j^j/  AB>ivwtv  s  q.  90 
so  in  vielen  andern  Stellen.  55^  S  o  schreibt  Hesy. 
chlus,  so  mufste  er  schreiben,  so  schreiben  alle  gute 
Schriftsteller.  Wenn  iv  ^(jrjvuig  noch  zweimal  an- 
derwärts 9O  «teht ,  so  ist  es  einmal  eingeschoben , 
daö  zweitemal  aus  A^yjvtliois  verdorben.  Ja  selbst 
das  Lexicon  Rh.  Ms.  und  der  Scholiast  Ms.  so 
wie  das    L  e  x.  Ms.  von  Photius ,    auf  Avelche  Ruhn- 

94')  V.  E^uyev    KCttccu. 

95)  V.   l/-^**'  Olvi^r^ia.   Zr^vici,  Tri^ciyta»  AidcriX, 
BU(ri\iiof  ^'öCt.    A'A>c£<   ^Ut.   Av^tuiov.   Evicac^aiog-   ÄA«. 
AhvjTü'    J^tdßct'  Äyc^d    A^yum.   AKAärif^iU'  €)göiviei» 
cf6)  V.  rLiAoLiryiKGV  «t  Avkü  A««e&^. 
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keil  97^  und  Witlenbach  98)  verweisen  •  haben  treu 
h! ^riiY[TiV'  Beispiele  giebt  es  freilich  genug  aus  an- 
dern, nicht  an  den  acht  attischen  Sprachgebrauch  ge- 
wöhnten Schriftstellern ,  ^ve^che  "wirklich  gr  A'ö)fVcc<f 
setzen.  Salbet  Athenäus,  des  Heeychius  Lands- 
mann, echreibt  «o.  Allein  dieser  und  andere  sind  an- 
tiquarische Sachgelehrten ,  keine  Lexikographen  und 
Sprachforscher,  wie  Hesychius ,  der ,  wie  hier  mehr 
als  zwanzig  Beispiele  beweise»,  diese  Form  kannte 
und  gebrauchte  und  gebrauchen  muPste.  Denn  er 
aelbst  führt  die  Form  h'^v\VYi7iv  ausdrücklich  an  und 
erklärt  sie  durch  iv  A^'jj'l'cttf.  Dabei  scheint  der  frem- 
de Scribent  den  Hauptbegrift',  rOTroq  *  welchen  Hesy- 
chius  jederzeit,  wie  billig  voranstellt,  zum  Nebenbe- 
grilF  zu  machen,  Aveil  man  ihn  erst  hinter  iv  A'ii^tcti^ 
findet. 

leder  mufa  doch  bei  der  Vergleichung  sehen, 
dafs  diese  ungriechisclae ,  verkehrte,  ganz  dem  Aus- 
druck des  He?ychiu8  widerstreitende  Sudelei  das  Mach- 
werk eines  recht  elenden  Menschen  ist.  Gleichwohl  grün- 
den die  holländischen  Gelehrten  auf  diese  augenschein- 
lich eingeflickte,  ungesunde  Stelle,  die  ein  müfciiger 
Glossenrriacher  anheftete,  zuversichtlich  den  Beweis, 
diifa  Lenäen  in  den  Liranen  zu  Athen  gegeben  eeyen. 
Neue  Scholiasten  liefern  bisweilen  gute  Nachrichten 
in  Excerpten  aus  alten  Büchern.  Sie  haben  aber  dann 
das  Gepräge  des  griechischen  Ausdrucks.  Dieser  No- 
tenmacher verräth  seine  Unkunde  schon  in  der  Bar- 
barei sriner  Sprache.     Wenn   dieser  den   Aristophanes 

r)7)    in   Aiictor,  ad  Ilcsycb, 

93)   ßibl.   Grit.    T.    2.   P,   3.    p.  6i. 
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und  seine  Scholiasfen  den  Apoüodor  und  alle  oben 
crAvähntcn  Schrijtsteller  aufwiegen  soll ,  so  mufs  et 
erat  bei  unsern  Wo'fen  in  die  Schule  geben ,  um 
Griechiech  zu  lernen.  Demnach  beweist  diese  Stelle 
durchaus  nicht,  dafs  die  Lenäen  in  Athen  auf  dem 
Platz   Limnä   gehalten    wurden. 

Im    zweiten   Artikel:   EVi  Arivctlci)    dyc^v    i^iv    iV 

At^vaia  Aicuvca  lißov,  iv  co  'i7ri.TiXQvro  ol  dyooyig  a'6»j- 
^  vcLi,oov,  TToiv  TO  ^iüT^ov  oiKi-oo^viovivai  haben  echon  Kü- 
ster, Oderico  und  andere  ötatt  \v  tu,  ci<rih  ^^^^  Scho- 
liasten  zum  Aristophanes  gemäfs,  99)  kv  dymc  oder 
fV  Tca  oty^öo  lesen  wollen. 

Allein  selbst  die  Ueberzeugung  von  der  hietori- 
achen  Falschheit  einer  Stelle  darf  keinen  Kritiker  ver- 
leiten, den  Text  keck  zu  ändern,  wofern  er  nicht  in 
dem  Schriftsteller  selbst  einen  Grund  findet,  der  e8 
höchst  unwahrscheinlich  m»chi,  dafs  dieser  historisch 
habe  irren  können.  Wir  würden  es  Ruhnken,  hält* 
er  selbst  Küsters  und  unsere  Meinung  von  den  Dio-« 
nysienfesten  getheilt,  sehr  verdacht  haben,  wenn  er 
deshalb  eine  Aenderung  vorgenommen  hätte,  weil  die 
Stelle  hiatorisch  unwahr  ist.  Wir  würden  uns 
im  ähnlichen  Falle  nimmermehr  das  erlauben.  Denn 
der  Schriftsteller  kann  unrichtige  Nachrichten  nieder- 
geschrieben haben;  sie  sind  dennoch  individuell  acht, 
d.  i.  sie  kommen  vom  Verfafser.  Ein  Kritiker  mufs 
vorzüglich  den  Zweck  seines  Schriftstellers,  defsen 
Eigenthümlichkeit,  in  Sprache,  Ausdruck  und  Manier 
und    die    verschiedenen  Abschriften   vor   Augen   haben. 

9p)  Ackai'ü.  201. 
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Was  diesen  tincl  den  allgemeinen  Gesetzen  cler  Spra- 
che überhaupt  widerepricht,  das  mufs  falsch  eeyii,  denn 
Gründe,  Avelche  sich  daraus  ergeben,  sind  entschei- 
dend und  haben  eine  innere  Nothwendigkeit.  Hätten 
diejenigen,  >Yelche  diese  Stelle  ändern  wollten,  den 
Grund  aus  der  Sprache  hergenommen,  60  hätte  ihr 
Verfahren  Rechtmäfbigkcit.  Der  Umstand ,  daCs  ein 
Schriftbteller  anders  berichtet,  als  andere,  bedingt  kei- 
ne Aenderung ,  "woforn  nicht  Varianten  sie  erlauben , 
Aveil  in  historischen  Sachen  sich  jeder  irren  kann, 
nicht   aber  in   der  Sprache. 

Mit  solchen  Grundsätzen  haben  Avir  die  "(vorige 
Stelle  angesehen,  mit  solchen  sehen  wir  die  vorlie- 
gende und  die  folgenden  Stellen  an,  und  wir  sind 
gewiTsenhaft  genuo:,  unser  Interefse  ganz  von  der  Be- 
Urlheilung  auszuschliefsen.  Demnach  erklären  wir, 
auch  hier,  blofs  die  Sprache  in  Ansprach  nehmend , 
im  vorliegenden  Texte  iVTM  a<^ii  für  einen  der  ekel- 
haftesten Barharismen,  den  kein  ächter  Kritiker  dul- 
den kann,  wofern  er  die  ersten  Elemente,  man  darf 
nicht  sagen,  der  griechischen  Sprache,  sondern  nur 
der  allgemeinen  Grammatik  gefafst  hat.  Der  Artikel  vor 
cot^ii  schreit  zu  überlaut :  ,, erlöse  mich,  denn  ich  lei- 
de  Nolh  in   dieser  Pein! 

Er  bezeichnet  auf  die  unzweideutigste  Weise 
Vcrderbnifs,  muthwillige  Aenderung  oder  Einschaltung. 
Hesychius  konnte  den  Artikel  nicht  schreiben,  welcher, 
als  gelehrter  Lexikograph,  wufste,  dafs  ätw  nur  von 
Athen  und  folglich  ohne  Artikel  nach  einer  Präpo- 
sition   gebraucht    wird.  Jo°)      Ei    schreibt    auch    selbst 

loo)  Isaeus   de  hered.  Ciron,    p.     219.    Aristoph.    Ran. 
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«icht  anderwärts  kv  rca  a<rBi  eonclern  kv  a^Tii.  ^^0 
Durch  den  Artikel  "wird  ein  anderes  Wort  bedingt 
lind  daher  igt  i.ichts  gcwifser,  als  dafs  a^-g;  von  ei- 
ner spätem  Hand  eingeflickt  iet  und  Hesychius,  ur- 
«prünglich  geschrieben  hatte,    eV<  Arivuisa    dym  Wiv 

Ein  duu-.mer  Abschreiber,  welcher  bei  jedem 
Wort  zurück  sah,  um  das  Folgende  abzulesen,  konnte 
und  mufste  bei  diesem  gedankenlosen  Zurückblicken 
auf  sein  neb^n  ihm  liegendes  Exemplar  leicht  fehl 
sehen,  einen  Strohhalm  breit  zn  weit  vorwärts  noch 
einmal  das  schon  geschriebene  i^iv  ins  Auge  fafsen 
und  so  dafselbe  g^^y  abermals  hinter  ivrä  nieder* 
echreiben.  Erhielt  ein  Mann  von  rnittclmäfiigem  Ver- 
stände diese  Copie  und  er  fand  l^(v  iv  ru  i^iv  6  q. 
was  anders  konnte  er  glauben,  als  dafs  der  Abschrei- 
ber dies  Icriv  falsch  gelesen  und  statt  Ä^gj  geschrie- 
ben. Dafs  dies  g<^iv  eine  Widerhohlung  des  kurz  ror- 
hcrjtehenden  Wortes  sey,  ward  nicht  vermuthet  und 
daher  blieb  ^Vg;  im   Texte, 

Ein  Mensch  mit  genauerer  Kenntnifs  des  Grie- 
chischen oder  schärferer  Beurtheilung  würde  cogleich 
begriffen  haben,  daf»  vor  ci^u  kein  Artikel  stehen  kön- 
ne  und  zu  einer  andern  Vcrbefserung  geschritten 
eeyn.  Ist  aber  einmal  etwas  in  den  Text  eingescho- 
ben, flo  wird  es  nicht  leicht  wieder  herausgeschafft. 
Weniger  wahrscheinlich  itt.  dafs  ein  unwifsender  Grie- 
che   dieses    a>g<    muthwillig   sollte  eingeflickt   haben, 

seh.    67.    Didascal.    ad    Nub.    p,     51.    Demostli.    Orat.    coiitr. 
Älidiam.   p.    336.   al.   Phuaich.   x.    Orat.    Vit.   p.  ^252, 
lf>0  Hesycli,   r,    ^leyVTia»    V»    A^VT^l^j^, 
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jc(1och  möglich  und  in  den  Zeiten  der  Barbarei  häu- 
fig. Möge  nun  auf  jene,  oder  diese,  oder  andere 
Weise  das  Einschiebsel  entstanden  seyn ,  auf  jeden 
Fall  ward  das  di^u  dem  ju  von  fremder  Hand  auf- 
gedrungen. 

Die  Holländischen  Kritiker  können  nun  aber  doch 
nicht  durch  eine  verderbte  Stelle,  nicht  durch  einen 
Sprachschnitzer  und  Barbarismus,  der  von  Hesy» 
chius  selbst  ver'abscheut  und  vermieden  wird,  ih- 
re Meinung  bestätigen  und  den  Satz  beweisen :  ,,dafs 
da»  Lenäon  sich  in  der  Stadt  befunden  habe.  Wird 
aber  der  Barbarismus  ausgemerzt :  so  zerfliegt  in  Luft 
hier  grade  so  das  ct^u,  wie  oben  das  ttoMi,  und  ih« 
re  Behauptung:  dafs  das  Lenäon  in  der  Stadt  gele- 
gen habe,    wird   zum   Phantom  ! 

Wittenbach  ^°-)  verliert  hierdurch  seine  Stadt, 
in  welche  er,  wie  Ruhnken,  mit  Bezug  auf  diese,  durch 
einen  ßarbarismus  überhäufte,  Stelle  die  Lenäen  setzt. 
Er  fordert  jeden  auf,  wer  das  Ansehen  des  Hesychios 
verwerfe,  zu  beweisen,  dafs  dieser  sich  geirrt  habe. 
Wir  haben  dies  nicht  zu  beweisen,  weil  nach  Aus- 
legung des  Unrathes,  welcher  ohne  Verschulden  des 
Hesychius  in  sein  Lexikon  hinein  gekommen  Ist,  es 
sich  ausweiset,  dufs  er  keinen  Irrtbnm  begangen  hat. 
Wir  ballen  aber  dafür ,  dafs  man  keine  historische 
Hachrirht  durch  einen  Sprachfehler  begründen  könne, 
den  nicht  einmal  die  unedirten  und  ,  Avie  man  ver« 
mnthen  mufs,  sehr  jungen  Scholia»ten  und  deren  Wor- 
te   Wiftenbarh  selbst   anführt,  io3)   sich  erlauben.     Uö- 

10a)    Biblioth.  Grit.    T.   2,  P.   3.    j).   6l. 
X03)  f.   61.  1.   c, 
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brigcns  Avird  man  ohne  Erinnerung  hemerl^en ,  «lafs 
durch  Auerottung  dieses  einzigen  Unkrautes  die 
Stelle  ihre  bisherige  Zerrüttung  verliert  und  aussieht, 
als  hätte  sie  ein  Grieche  geschrieben.  Vorher  war 
sie  der  -wunderlichste   Mischmasch. 

Aus  dem  Artikel  AfjvaiMV.  ftJjv.  itn  Heeychius , 
über  Avelcheii  SpalHing  i°0  sehr  ausfiihrlich  sich  ver- 
breitet, ist  durchaus  nicht  zu  bestimmen ,  dafs  Le- 
tiäen  an  den  Anthcslerien ,  viel  weniger  in  der  Stadt 
gegeben  seyen,  wie  die  Ruhnkensche  Parthei  daraus 
schliefst,  da  dieser  Monat  der  Beschreibung  nach  in 
den  Winter  fällt.  Spalding,  defsen  Abhandlung  sich 
vorzugsAveise  um  diesen  Lenäon  dreht,  kommt  za 
dem  Resultat,  dafs  dieser  Monai  mit  dem  Poeideon 
einer  und  derselbe  sey.  io5)  Zu  demselben  R.esultat 
gelangte  loseph  Scaliger  durch  eine  einzige  glanzvolle 
Veränderung  der  Lesart  im  Hesychius.  ^°0  In  diesem 
Monat  Posideon  wurden  aber,  wie  Spalding  selbst 
bemerkt,  allgemein  eingestanden ,  die  ländlichen  Dio- 
nysien  gegeben.  Wie  nothwendig  folgte  aus  diesem 
Resultat  analogisch  der  Schlufssatz  ,  dafs  in  diesem 
Monat  Lenäon  (Posideon,  December)  die  Lenäen 
eben  so  gefeier-  seyn  müfsten,  als  in  dem  Monat  An- 
thesterion  (Februar)  die  A  n  t  h  es  ter  ie  n,  dafs  folg- 
lich die  ländlichen  Dionysien  und  Lenäen  eben  eo  bei- 
de in  das  Spätjahr  fallen,  als  Anthesterien  und  Stadt- 
dionysien  ins  Frühjahr,  dafs  von  den  zwei  ländlichen 
Festen,    die   aber  von  den  Alten  immer    nur  als  ein 

104)   de  Dionysii»   Atlieniensium   Festö. 

105^    Spalding  6,  Pionys.   p.    76, 

X06)   Scalig  de  Emend,    Tetnp.  üb.   i.  p.    29* 
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Fest  bezeichnet  werden,  nur  eins  und  von  den 
zwei  städtischen  ebenfalls  nur  eins  ordentlicher  und 
herkömmlicher  Weise  mit  Dramen  in  älterer  Zeit  ge- 
feiert worden,  dafs  mit  einem  Wort  Lenäen  und 
Antheeterien  in  Zeit  und  Raum  verschieden 
seyen, 

Blofs  die  Achtung  für  seinen  Freund  besticht 
'deii  trefHichen  Spalding,  dafs  er  zu  einer  höchst  ge- 
wagten Hypothese  seine  Zuflucht  nimmt,  nämlich 
anzunehmen,  dafs  die  «onet  im  Monat  Lenäon  (De- 
cember)  üblich  gewesenen  Feierlichheiten  nach  der 
Vereinigung  der  Attischen  Demen  durch  Theseus  auf 
den  Monat  Anthesterion  (Februar)  verlegt,  die 
Dionysien  auf  dem  Lande  aber  defsenungeachtet  noch 
im  Lenäon,  oder  Posideon  beibehalten  und  gefeiert 
seyen. 

Allein  erstlich  werden  nur  die  Metok  Ja  und 
Panathenäa  als  solche  Vereinigungs-  und  Bundes- 
feste, als  neu  geschaft'en ,  angeführt;  lo?)  zweitens 
bildeten  immerfort  die  Demen  kleine  Republiken,  die 
nu^,  zusammengesetzt  den  ayj^ov  Kdt^voiiuf  ausmachen. 
Sie  haben  jeder  ihre  besonderen,  jährlich  erwiihlten, 
Obrigkeiten,  ihre  Zusammenkünfte,  besondere 
Tempel  und  Feste,  besondere  Kassen,  besondere 
Gemeindegrundstücke  —  nur  nicht  ihre  eigenen  Ge- 
richte. '°*^  Die  alten  landüblichen  Götterfeste  waren 
also   nicht  verlegt,    sondern  konnten  nur  nachgeahmt 

107)  flutarch  in  Thes.  24.  Tluicyd.  2.  15.  PollüX 
I.    1,    31.    P»u8an.    in  Arcad.    2. 

log)    Demottlicn,   c.  Eubulid,   p.    i^l6,   sq. 
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seyn.  Drittens  bestanden  die  Anthcsterien  be- 
reits unter  Fandion  io9)  und  wenn  die  Lenäen 
späterhin  von  Theseus  auf  jenes  Fest  verlegt  wären, 
60  hätte  dieses  Fest  den  Namen  Lenäen  und  der 
Monat  Anthesterion  den  Namen  Lenäon  annehmen 
müfsen.  Allein  Anthesterion  und  Antliesteria  sind  im 
Gebrauch.  Ueberdies  widerstreitet  eine  solche  Verle- 
gung dem  ganzen  alten  Keligionssysteme,  in  dem 
nicht  leicht  etwas  geändert  "svird.  Es  kostet  zu  viel 
Anfragen  in  Delphi  und  die  Deisidaimonie  rührt  eich 
dennoch. 

Wenn  demnach  diese  Hypothese  eben  so  un- 
Avahrscheinlich  ist ,  als  dafs  jemals  Weinachten  auf 
Ostern  verlegt  und  dieses  dann  Weinachten  genannt 
^verden  wird:  so  folgt  man  vernünftiger  Weise  lie« 
ber  jenem  glaubwürdigerem  Resultat  der  Spaldingi- 
sehen  Untersuchung,  dafs  Lenäon  der  alle  Name  des 
Fosideon  und  Lenäen  und  ländliche  Dionysien  in  ei- 
nen und  denselben  Monat  fallen,  wenn  auch  beide 
nicht  an    denselben  Tagen   gebalten   werden. 

Spaldings  Untersuchung  über  den  Monat  Ler"*.- 
on  hat  viel  'nnern  Zusammenhang.  Wir  glauben 
nicht,  dafs  jemand  bei  einer  neuen  Untersuchung  ein 
anderes,  mit  grüTserer  Wahrscheinlichlveit  begleitete«, 
Resultat  liefern  werde.  Vielmehr  echeint  es  uns, 
we\]  der  alte  Kalender  der  Athener,  z.  B.  die  Cyklen 
des  Kleostratus  und  Harpalus,  i^O  welche 
vor  dem  Metonschen    im  Brauch    waren,    wenig 

ICfj")    Aristopli.   Acharn.   scTi,   960. 

£io)   CorBin,  Fast.  Atilc.  p.   9z.    et.  Saiig,   cle  Eraen* 
tUt  Temp.  ab  init* 
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bekannt  sind,  diafs  alles  weitere  Reden  über  den 
Monat  Lenäon  leeres  Strohdreschen  eeyn  Averde, 
Wird  aber  das  Spaldingsche  Resultat  angenommen, 
so  ist  Lenäon,  in  welchen  Monat  Hesychius  nach 
Plutarch  und  seinem  Ausscbreiber ,  die  Lenäen  setzt, 
der  December  und  nicht  der  Februar,  der  zum 
Theil  mit  dem  Anthe?terion  der  Athener  überein- 
kommt, folglich  sind  die  Lenäen  nicht  Anthcsteri- 
en ,  Avie  Rubnken  aus  diesem  Artikel  des  Hosychiue 
beweisen  will. 

XI.     Die    letzte    fehlerhafte  Stelle  des  He- 
sychius   wird    gemustert     und    der     Streit 
beendigt. 

Was  endlich  den  Artikel  Aiovvcice,  betrifft,  so 
ging  Ruhnken  eigentlich  bei  seiner  Untersuchung  von 
dieeem ,  so  wi«  überhaupt  von  Hesychius,  den  er 
herausgab,  aue.  Wer  einen  Schriftsteller  bearbeitet, 
fafst  allmählich  Vorliebe  für  denselben.  lene  Notiz 
unier  /^lovviricc  ist  ebenfalls  verderbt,  gleich  als  habe 
ein  feindseliges  Veihängr.ifs  dabei  obgewaltet ,  dafs 
Ruhnken  und  seine  Nachbeter  ihre  Hypothese  fast 
durcUgchends  auf  ungesunde  und  gctiickte  Reweis- 
atrllen  gründen  muf&ten«  Es  ttand  Anvvria  iopTtj 
Äß^v/iCiv  »j  Atovvro)  ijyiTOt  tä  ft,iv  Kctray^iis  fi*ivos 
Tloruoiduvog,  rd  el  x.Äaiot  y,^])og  ArivitioüvoT,  tcc  S'i  iv 
a<TU  h?'.ciC-*jQoÄnu)ic^»  Der  geniale  Scaliger  verwan- 
delte mit  mehr  Wahrheit,  als  Wahrscheinlichkeit  die 
Terderbifc  Stelle  in  tc  öi  ttocäch  Ayjvcticovos.  Ruhnkeji 
änderte  xAaT^  in  ?,fjvui<t  und  führt  jin  Lcxico» 
Khct.   INIb.    und    einen    handschriftlichen  Scholiasten 
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2ura  Plato  an,  die  mit  dieser  Stelle  im  ersten  und 
letzten  Satze  genau  und  wörtlich  übereinstim- 
men ;  allein  der  mittelste  Satz  ist  in  beiden  anders 
geschrieben.  Im  Lexic.  Rh.  Ms.  steht:  rd  Jg  A»j- 
vaiiA  ru(iyi?^ct,iu)VO^  im  schol.  M  h.  zum  Plato  :  t<*  ^i 
Avjvctia,  ^r\vos  McU(^a,KT'/!ßicüvof.  AVir  erinnern  noch 
an  das  Scholion  zu  Aeschines  iiO  wo  dieselbe  No- 
tiz, wie  im  Hesychius  zweimal  vorkommt ,  mit  dem 
Unterschiede,  dafs  in  dem  ersten  Scholion  statt  KheuA 
"wirklich  /W^vaicc  steht;  in  dem  andern,  welches  vorn 
und  hinten  dafselbe  mit  dem  des  Hesycbiua  ist, 
fehlt    der   zweite  Satz   ganz. 

Es  ist  handgreiflich,  dafs  alle  diese  spätem  Glos- 
sen aus  dem  Heeychius  geflossen  sind,  denn  die  ganz 
gleichen  Worte  im  ersten  und  dritten  batze 
verrathen  es  und  man  betrachtet  sie  fciglich  mit 
unbestreitbarem  Rechts  als  Abschriften.  Man 
stimmt  daher  willig  Ruhnken  bei,  dafs  er  im  Hesy» 
chiu»  nicht,  wie  Pauhnier  das  kKouol  in  (lqp(fiuxt  son- 
dern in  AvivcCitL  geändert  hat.  Dazu  war  hinreichend 
kritischer  Grund  vorhanden.  Hiebei  war  aber  bereits 
als  ausgemacht  vorausgesetzt,  dafs  Hesycbius  Avirklich 
etwas  geschrieben  habe,  was  den  mittelsten  Satz  aus- 
füllte.     Weiter  reicht  die  Sicherheit  nicht« 

Man  mufs  aber  doch  wohl  erstaunen,  dafs  vier 
Abschriften  den  ersten  und  dritten  Satz  des  Hesychius 
auf  ein  Haar  genau  wieder  geben  und  hierin  keine 
Variante  haben,  dagegen  aber  in  dem  mittleren  Satze 
TA  Ji  KÄcCicx,  fi'/ivof  Ai}vctiu)vo$,  alle  vier  durchaus  jede 
einen  verschiedenen  Text  liefern.     lu  der  einen  sttht 

Iii)  in   TimaicJi.   p.   729, 
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Tel  oi  Ai^vaiot.  rci(zi?^uicovo^,  in  der  andern  r.  Jl  ;\. 
fitjvos  McciuciKTf^^icovos,  in  der  dritten  112)  ^.  J*.  ^,  ^, 
i\»j>'a<ÄJvo$- .  in  der  vierten  ii3)  fehlt  der  ganze  Satz. 
Eine  so  auffallende  Erscheinung  macht  gewaltig  stu- 
tzen und  hält  den  stärksten  Renner  ina  Lauf  auf. 
Sie  bestätigt  endlich  die  Bemerkung,  dafs  durch  ein 
•wnnderbares  Verhängnifs  fast  alle  Stellen  verdorben 
geflickt,  uviächt  sind,  auf  welche  Kubnken  und  sei- 
ne Nachbeter  ihre  unerweisbare  Hypothese  gegrün- 
det haben. 

In  At^vuio,  vereinigen  eich  die  meisten  Abschrei- 
ber und  deshalb  empfahl  es  Ruhnken  mit  kritischem 
Recht  statt  k^ccix.  Aber  die  übrigen  Worte,  die  die- 
ser 60,  jener  anders  angiebt,  bleiben  schlechterdings 
ohne  Treu  und  Glauben.  Die  Verschiedenheit  der 
Abschriften  sind  das  überzeugendste  Merkmal,  dafd  die 
Grammatiker  entweder  mit  Hesychius  unzufrieden  -sva» 
ren  und  ihn  verschieden  auslegten,  oder  bti  Verglei- 
chung  anderer  Nachrichten  zu  einer,  ihrer  Meinung 
nach,  richtigem  Angabe  geleitet  wurden,  wobei  man 
bemerkt,  dafs  einer  ihm  gar  nicht  traut  und  den  mit- 
telsten Salz  ganz  wegläfst,  oder  endlich,  und  dies  ist 
das  allerwahrscheinlichste  und  zuverlafsigste,  dafs  sie 
im  He6>chiu8  gar  nichts  weiter,  als  eine  Randglolse 
Arj^ciia  fanden,  welche  sie  durchaus  ohne  Autorität  hiel« 
ten  ,  und  willkührlich  nach  ihrem  Sinno  änderten. 
Nach  unserer  üeberzeugung  hat  diese  Worte  Hesy- 
chius  gar  nicht  schreiben  können. 

112)    Schol,    In    Mead.    p»     72^.    in    edit.    F«.ci&k «    OxkU 
Gräc,    Tom.     3. 

ZI 3)  ScUol.  in  Xioiaicb,  1»  c. 
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Denn  eifstlich,  Avelcher  Sterbliche  hört  in  der 
Blüte  griechischer  Schriftsteller  ,  geschweige  zur  Zeit 
des  Hesychius,  von  einem  Monat  Lenäon?  Reiske 
eagt :  meneis  Lenäonis  haud  memini,  qui 
xnentionem  fecerit,  Orat.  Gräc,  T.  3.  p. 
729-  Wie  konnte  zweitens  Hesychius  den  ver- 
echollenen  Namen  zur  Bezeichnung  eines  namhaften, 
bekannten  Festes  wählen,  da  er  die  zwei  andern  da- 
bei stehenden  Feste  durch  übliche  Monats- Namen 
erklärt  ?  Man  bedenke  drittens,  was  Hesychius 
Absicht  ist,  man  sehe  in  hundert  Beispielen,  wie  treu 
er  sie  befol^it !  Er  will  alte,  nicht  mehr  verständliche 
Ausdrücke  und  Bezeichnungen  seinen  Zeitgenofeen  ver- 
deutlichen. Zu  dem  Ende  übersezt  er  Altgriechisch 
in  Neugriechisch,  fügt  der  alten  Form  die  neue  bei, 
und  erklärt  mit  kargen  Worten  die  Begriffe  dunkler 
Bezeichnungen.  Sollte  Hesychius  nur  an  dieser  ein- 
zigen Stelle  mit  einemmal  den  Ropf  auf  die  Erde  ge- 
stellt und  umgekehrt  ein  bekanntes  Dionysienfest  dio 
AijvaieK,  durch  einen  längst  aus  Gebrauch  gekommenen 
Monatsnamen  bestimmt  haben?  Er  müfste  in  diesem 
Augenblick  wahnsinnig  geworden  eeyn.  Viertens 
ist  erwiesen,  dafs  dieser,  seit  Hesiodus  verbrauchte 
'Monatsname  erst  neuerdings  «ingeschoben  ist,  da  die 
Abschriften  grörstentheils  entweder  gar  nichts  davon 
WJfsen,  oder  Gamelion  oder  Maimakterion 
dafür  setzen.'  Hesychius  hat  folglich  nicht  Lenäon 
geschrieben. 

Wie  wenig  Hesychius  den  Ar}vatuv  kennt  und 
van  ihm   zn  sagen  weils ,  das  bezeugt   er  hinreichend 

in 
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In  dem  über  diesen  Namen  geljeferlen  Artike].  Die« 
6er  überführt  jeden:  dafs  Lenäon  dtm  Hesychius  vül- 
iig  fremd  war.^  Denn  er  sagt  blos:  ,,Lenäon  ist 
ein  Monat,"  und  beruft  eich  in  seinem  Zusatz, 
Avenn  er  sein  ißt,  anf  den  Böoticr  Plutarch,  welcher 
behaupte,  dafs  die  Böolier  keinen  Monat  so  nennten, 
womit  er  sagen  will:  „dieser  von  Hesiodaa  gebrauch- 
te Namen  müfse  von  den  Kleiiiaeiaten  entlehnt  «eyrt, 
aus  denen   Hesiodus  stammte. 

"Wenn  nun  widersinnig  ist,  anzunehmen,  dafs 
Hesychius  ein  bekanntes  Feöt,  das  er  genauer  bcstim» 
men  will,  durch  einen  ganz  unverständlichen,  ihm 
selbst  ganz  fremden  Namen  bezeichnet  habe, 
wenn  von  vier  Abschriften  nur  eine,  wie  der  Text 
des  Hesychius,  bat:  so  ist  entschieden ,  dafs  diefer 
den  Beisatz  nicht  hat  schreiben  können.  Es  blc^ibi; 
von  dem  ganzen  mittlem  Satze  blofs  rci  Avivanx,  mit 
einiger  Zuverläfsigkeit  stehen,  tüit  einiger,  weil  in 
einer  Abschrift  seihet  der  ganze  Salz  fehlt  und  leicht 
einer  der  alten  Gelehrten ,  die  immer  die  ländlichen 
Dionysien  und  Lenäen,  für  eine  halten,  AvivatoL  als 
die  zweite  Benennung  des  Festes  beizusetzen  durch 
den   Artickel    Arivciicöv   veranlafst   werden   konnte. 

Daher  ist  Hesychius  ursprünglicher  Text  folgen- 
der: Aicvvrtct  io^Tfi  ÄSvjVYi'riv  t]  Ato^vru  riytTo ,  rcl 
f^iv  KXT^  dypiii  '.ivoc  liom  öicovcg,  ra.  AYivcnot  ,  rd 
^i.  iv  üi^ii  EÄoc^Pt^QoMcovo^.  Erstlich  begreift  man, 
Avie  TU  ÄrivcLia,  in  rci  Se  kX'UH  verunstaltet  werden 
Konnte,  tj  und  k  haben  in  Handschriften  die  gröfsta 
Achnlichkcit,  und  A  und  y  mannigfaltige  Formen.  Da- 
her kein   Wunder,  daC^  der   Abschreiber   statt  tj   wiik« 
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lieh  >c,  statt  V  spin  X  letzte,  so  dafs  aus  jjväiä  end- 
lich kXc<,iC(>  entstand.  Aus  detn  verzogenen  Anfangs- 
Pucbetaben  A  War  angenblicklich  die  so  häufig  vor« 
konrjincnde  Signatur  di  gebilder,  oder  herausgedeutet. 
Diejenigen  ,  welche  mit  Griechischen  Abbreviaturen 
und  Zügen  in  Handschriften  vertraut  sind,  Averden 
diese    Vergehreibung  höchst  natürlich  finden. 

Zweitens  wird  aus  diesem  Text  klar,  -warum 
der  vierte  Scholiast ,  welcher  keine  Spur  von  dem 
naittelsten  Satze  zeigt,  auch  sogar  dies  Avivtiicx.  finden 
konnte  und  doch  wegliefs.  Er  hielt  es  nämlich, 
%vic  jeder  thun  wird,  für  Apposition,  für  eine  syno- 
nyme Erklärung  der  Lindlichen  Dionytien.  Drit- 
tens wird  begreiflich  ,  wie  leicht  ein  S  c  i  o  I  u  s  aus 
einer  andern  Stelle  "O  Veranlafsung  nehmen  konnte, 
den  alten  verschollenen  Namen  des  Monats  Lenäon 
am  Rande  beizusetzen ,  und  dem  ganzen  mittleren 
Satze  sein  Entstehen  zu  geben.  Viertens  erklärt 
sich,  wie  die  zwei  andern  Abschreiber,  die  solche  frem- 
de Ptanderklärung  fanden,  sie  Avillkührlich  änderten 
und  in  Maimakterion  und  Gamelion  verwandelten. 
Denn  da  dies  eine  Bemerkung  von  einer  ganr  jungen 
Kand  war  und  durchaus  nichts  durch  einen  so  un* 
vciständlichen  Namen  erklärte :  so  setzten  sie  stall 
derselben  ihre  eigene  Vermuthung  zur  Zeitbestimmung 
hin. 

Ist  aber  einleuchtend ,  dafs  Heeychius  ,  wenn  et 
etwas  schrieb,  blos  jci  hy\vaiO(,  schreiben  konnte,  und 
sieht  man  die  Enstchungsart  des  n&ucn  Satzes  ein : 
£0   behält  Hesycbius  nur  zwei  Sätze  und   «ein  Text 

114)  Hesych,  v.  A»jkÄ<aV. 
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heifst:  ,,Dionysien  einci  Feste  zu  Athen,  welche  dem 
Dionysus  gefeiert  Avurden ,  auf  dem  Lande  im  Mo- 
nat Posideon  die  Lenäen ,  und  das  Fest  in  der  Stadt 
im  Monat  Elaphebolion"  womit  er  5agen  will  :  „Die 
Dionysien  werden  zweimal  gefeiert,  einmal  auf  dem 
Lande,  das  anderemal  in  der  Stadt:  jene  heifsen  mit 
speciellera  Namen  L  e  n  ä  a,  diese  schlechtv/eg  D  i  o  n  y.« 
sia.  Demnach  schliefst  er  die  Anthesterien,  an  wel- 
che  keine  Dramenspiele  von  jeher  und  beständig  ge- 
bunden waren,  aus,  und  greift^  ländliche  Dionysien 
und  Lenäen  zusammen ,  wie  die  übrigen  Alten  ge* 
wohnlich. 

Hierdurch  stimmt  Heeychius  wllkomraen  mit 
Arletophanes  und  defsen  Scholiasten,  dem  AppoUodo- 
rus ,  den  übrigen  oben  genannten  Schriftetellern  und 
endlich  mit  sich  selbst  überein.  Denn  nirgends  be- 
hauptet er,  dafs  das  Lenäon  in  der  Stadt  sey ,  oder 
Lenäen  im  Monat  Anthesterion  gefeiert  würden  und 
mit  den  Anthetterien  ein  und  dafselbeFest  «eyen,  anfser 
in  den ,  von  Sprachschnitzern  und  Barbarismen  ent* 
etellten,  Zusätzen,  mit  denen  unwifsende  Scribler  den 
Hesychius  geschändet  haben.  Auf  solche  faule  Stel- 
len können  Lehrsätze  gebauet  werden  ,  aber  nie  fest 
bestehen  und  lange  geglaubt  werden.  Uober  kurz 
oder  lang  geben  die  morschen  Stellen  nach  und  das 
Lehrgebäude  stürzt  in  Trümmern  zusammen,  sobald 
die   Kritik   daran    achattclt. 

Wir  glauben  den  Streit  ganz  beendigt  und  auch 
die  Hinlerbastionen  unserer  Gegner  überwältigt  zu 
haben.  Die  liedingnngerL  des  Friedens  sind:  Aristo- 
phanes  und  esinc  Scholiasten ,  ApoUodorus  und  Con* 

X   2 


324  

eorten  behaUerv  ihren  Sinn  ,  Gehalt  und  Ansehen,  die 
Lenäen  Averden  im  Herbst,  auf  dem  Lande,  im  Le- 
naon,  nicht  im  Frühjahr,  in  der  Stadt  gefeiert  und 
sind  mit  den  Antheeterien ,  "xVelche  in  Athen  began- 
gen weiden,  nicht  ein  und  dafselbe  Fest,  eondern 
durchaus  in  Zeit  und  Raum  verschieden. 

XII,  Noch  einige  Bemerkungen  zur  Erleich- 
terung der  Ueberbicht. 

Wir  hatten  unsere.  Rechnung  geschlofsen  und 
glaubten  sie  in  der  Probe  richtig  gefunden  zu  haben. 
Es  blieb  nichts  übrig,  als  unsern  Gegnern  nachzu- 
rechnen. Wir  haben  dies  Salz  für  Satz  gethan  und 
sind  bis  in  ihre  Brüche  hineingegangen.  Unser  Ge- 
setz, möglichst  kurz  zu  seyn,  Avard  sogar  hier  über- 
treten. Wir  glauben  nicht,  etwas  Wesentliches  über- 
sehen zu  haben,  Avelches  noch  der  Ruhnkenschen 
Hypothese  zur  Verlheidigung  dienen  könnte.  Einige 
Bemerkungen,  die  zur  Erleichterung  der  üebersicht 
und  zur  Befestigung  unserer  Ansicht  zWeckmäfsig 
scheinen,  mögen  dieses  polemische  Wettspiel  be- 
schliefsen. 

In  den  ersten  sechs  Nummern  ist  bewiesen, 
dafs  keine  einzige  Stelle  des  Aristophanes  aussagt 
und  die  Behauptung  bedingt:  dafs  das  Ler.äon 
inder  Stadt  gelegen  habe  und  mit  Limnä 
einerlei  sey,  oder  dafs  die  Lenäen  im 
Monat  Anthesterion  gefeiert  und  mit  den 
Antheeterien  (oder  mit  Choen  und  Chytrcrj) 
ein  und  dafselbe  Fest  seyen.  In  den  fol. 
geuden    fünf  Nuxamern    ist    die  Avahrscheinliche  Ver- 
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anlafsnng  zu  dem  Mlfsverständnirs  angegeben ,  das 
Ansehen  der  allen  Angaben ,  die  dem  Hesyshius  wi- 
derstreben, 80  viel  nöthig  schien,  vertheidigt,  endlich 
die  Stellen  des  Hesychius  selbst,  auf  welche  die 
Gegner  ihre  letzte  Zuversicht  gesetzt  hatten,  genau- 
er geprüft  worden.  Es  ergab  eich,  dafs  eie  geflickt, 
migriechisch ,  eingeschoben  Avaren  und  in  keiner  Kri- 
tik als  acht  bestehen,  noch  weniger  in  ihrer  V'erderb- 
nifs  etwas  beweisen  können.  Das,  was  lauihmafs- 
lich  als  acht  zurückblieb,  widerstritt  .nicht  blofs 
nicht  dem  obigen  Resultat,  sondern  bestätigte 
dafselbe. 

So  tritt  als  Enderfolg  sowohl  unserer  Untersu- 
chungen ,  als  unserer  Wirlerlegung  folgender  Lehreatz 
abermals  auf;  ,,Z\vei  Diouysienfcste  wevden  ordent» 
lieber  und  herkömmlicher  Weise  mit  Dramen  feier- 
lich begangen,  die  städtischen  Dionysien  in 
der  Stadt  i  m  Frühlingsmonat  Elaphebolion,  ("März) 
die  Lenaen  auf  dem  Lande,  auf  dem  Tempelplatz 
Len'äon,  im  letzten  Herbstmonat  P  o  s  eid  eo  n  (üe- 
cember.)  Aufäerdcm  werden  noch  die  Anthesterien 
drei  Tage  lang  im  Monat  Anihesterion  gefeiert,  abei; 
kein  Drama   in   alter  Zeit   an   denselben   gegeben. 

Blofs  Olymp.  93.  3—406  kurz  vor  Ende  de? 
Peloponnceischen  Krieges  findet  sich  die  erste  Spur, 
dafs  an  den  Chytren  aufserordentlich  ein  Dramen- 
spiel gehalten  ist,  welches  viellciclit  folgendes  Iaht 
wiederholt  ist.  Da  Athen  bald  hernach  cingeschlos« 
sen ,  cnd'ich  eingenommen ,  von  30  Tyrannen  ge- 
drückt und  wieder  frei  geworden,  doch  alles  Glan* 
zea  und   Keichihums  beraubt  wurde-  so  mufbtcn  die, 
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nur  kürzlich  aufeer  der  eonstigen  Ge-vrohnbeJt  an 
diesem  Feste  gehaltenen ,  Dramen  Avieder  eingehen. 
Sie  werden,  aU  der  Staat  zu  Kräften  gekoromen 
"War,  erst  durch  ein  förmliches  Gesetz  des  Lykur- 
gU8   an   den   Chytrio   eingeführt. 

Die  ländlichen  Dionysion  fielen  in  den  Posride- 
On,  (December)  in  denselben  Monat,  in  welchem 
auch  die  Lenäen  gefeiert  wurden.  Nach  unserer  Mei- 
nung dauern  die  ländlichen  Dionysien  drei  Tage, 
von  denen  der  letzte  vorzugsweise  Lenäa ,  oder  Le- 
näenfest  genannt  und  mit  Dramenspielen  gefeiert 
Avird, 

Erstlich  werden  riele  jährliche  Feste  mehrere 
Tage  hinter  einander  gefeiert,  die  Anthesterien  drei  Tage 
von  11  —  13  des  Monats  Änthesterion  (Februar)  die 
grofsen  S  t  a  d  t  d  i  o  r  y  ei  en  anehrere  Tage  in  E  1  a» 
p  hebe  Hon,  (März)  die  Thargelien  zwei  Tage 
d.  6.  «•  7.  des  Tbargelion:  (Mai)  die  kleinen  P  a- 
nathenäen  drei  Tage  von  21.  defeelben  Monats» 
die  Eleusinien  i^O  neun  Tage  von  15.  —  23 
des  Boedromion,  (September),  die  Apaturien  diei 
Tage  im  Pyanepsion ,  (November),  desgleichen  die 
Thcsmophorien  fiinf  Tage  in  demselben  Mo- 
nat, iiö)  j^ie  Adonien  nnd  andere  mehrere  Ta« 
ge.  1^7)  Man  kann  daher  fast  als  gewifs  annehmen, 
dafs  auch  die  ländlichen  Dionysien,  als  berühmtes  und 
fröhliches  Fest,  mehrere  Tage  gedauert  haben.  Nach 
der  Analogie  der  Anthesterien  müfben  sie  3   Tage  lang 

115)    Meurs,   Elens.    21. 

11  6)  Aristoplian.  Tliesmopbor.  gö.  304.  Hesycli,  AVOaoT* 


117)  Fotters   Arcitdol,   l.   2.  c,    19. 
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gefeiert  eeyn  ;  denn  letztere  sind  sehr  alt ,  grade  wie 
die  ländlichen  Dionytien  und  solche  Feste  scheinen 
sich   eins  nach   dem   andern  gebildet  zu  haben. 

Zweitens  h.it  schon  Corsinue,  "8)  -was  auch 
Ruhnlien  "P)  billigt,  behauptet,  dafs  Osoma.  und  aV- 
KCüÄix  Festlage  der  ländlichen  Dionysien  eeyen.  Ge- 
wi ts  iat,  dafs  sie  in  den  Dörfern  und  Dornen  gefeiert 
wurden.  Es  -wird  nothwendig,  anzunehmen,  dafs 
jene  beiden  Feste  in  den  Poseideon  fallen  ,  weil  es 
unwahrscheinlich  ist,  dafo  man  die  Weinärute  Grie- 
chenlands zeitig  vollendet  und  im  Monat  Oclobtr  schon 
ländliche  Dionysienfeste  augestellt  habe.  Diese  in  den 
Pyanep'ion  (November)  zu  setzen,  geht  nicht  füglich, 
weil  diesen  Monat  schon  zwei  groföC  Feste,  A  p  a- 
turien  von  dreitägiger,  und  ThesraophorieH 
von  fünftägiger  Daner  fallen  und  die  grofsen  Fcstta- 
ge ,  wären  die  ländlichen  Dionysien  dazu  gekommen, 
sich  zu  sehr  neben  einander  gehäuft  hätten.  Es 
bleibt  daher  nur  der  letzte  Herbetmonat  übrig  für 
die  sämmilichen   Dionysusfeste  auf  dem   Lande. 

Drittens  werden  wirklich  die  ländlichen  Diony- 
sien in  den  Poseideon  '^o)  den  letzten  Herbstmonal; 
gesetzt.  Wir  halten  drn  dritten  Tag  dieser  ländli- 
chen Dionysien  für  die  Lenäa  ,  so  dals  der  erste  Tag 
Theoinia,  der  zweite  Askolia,  der  dritte  Le- 
näa hiefs. 

Unsere  Annahme  gründet  eich  noch  auf  Folgen- 
des,     l)   Es   ergiebt   eich   theils   aus   unacrn    poeiliven 

na)    Tast.   Auic,   T.  «.    309. 
119)    Aiictor   Sil  Ilesycli. 
x£o)    Theoplirast.  Ch,  3, 
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Angaben  und  Beweisen ,  theils  aus  unserer  Wlder- 
leguno;  der  Ruhnkenschen  Hypothese,  dafs  die  Lenär 
en  in  Herbst  fallen.  Gleich  nach  ihnen  aber  geht 
der  Winter  an.  '^O  Per  gemeinte  H-^rbstmonat ,  in 
Avelchen  die  Lenäen  failen,  inufs  demnach  der  letzte, 
nämlich  Poseideon  (December)  eeyn.  Aus  der  oben 
berührten  Spaldingschen  Untersuchung  ergab  eich 
ebenfalls,  dafs  die  Lenäen  in  den  Toseideon  gesetzt 
Averden  müs6en.  Nach  höchster  Wahrscheinlichkeit, 
Avie  kurz  vorher  eröflnet  ist,  werden  aber  auch  The- 
oin i  a  und  A  6  k  o  1  i  a  in  diesem  Monat  und  zwar 
auf  dem   Lande,   gefeiert. 

2)  Ist  höchst  wahrscheinlich,  dafe,  weil  andere 
grofsa  Feste  mehrere  Tage  *-auern ,  um  verwandte 
und  auf  dieselbe  Gottheit  sich  beziehende  Feierlicb- 
lieitcn  und  Spiele  zu  vollenden,  auch  in  den  ländli- 
chen Dionysien  alle  zur  Ehre  des  Dionysus  auf  dem 
Lande ^  eingeführten  0[«fer,  Lustbarkeiten  und  Unter- 
haltungen zusammen  hintereinander  abgehalten 
AVurden. 

3)  Pflegen  die  hintereinander  folgenden  Tago 
grofser  Feste  jeder  einen  besonderen  Namen  zu  ha- 
ben ,  v/elche  oft  von  Schriftstellern  gleichsam  als 
einzelne  Feste  angeführt  werden,  ob  sie  gleich  nur 
den  Ayievielten  Tag  eines  Hauptfestes  bezeichnen 
wollen.  Statt  zu  sagen:  den  ersten  Tag  der  Anthe- 
eierien,  wird  Pithögia,  statt  den  zweiten  der  Apa- 
turien ,  wird  Anarrbysis,  statt  den  fünften  Tag 
der  Eleusinien,  wird  Fackel  tag  gesagt.  Wenn 
daher    Theoinia ,    Askolia    und    Lcnäa    von  Schriftslei- 

i;^i)  Sclioi.  ad  Acliütiu  202,  sc[. 
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Jern  scheinbar  als  besondere  Dionj'susfeste  angeführt 
Averden :  so  kann  dies  nicht  bcAveisen,  dafs  sie  für 
sich  einzeln   bestanden: 

4)  Wird  angenommen,  dafs  Theoinia  der 
der  erste,  Askolia  der  zAveite,  Lenäa  der  dritte 
Feiertag  der  ländlichen  Dionysien  sind :  so  erhält  das 
Fest  die  gröfste  Aehrilichkeit  mit  den  Anthesterien. 
Am  ersten  Tage  derselben,  der  Pithoigia ,  wird  ge- 
opfert, 1^2)  an  dena  zweiten,  den  Choes,  um  einen 
Weinschlauch  gezecht,  123)  g^  dritten,  den  Cbytren 
werden  in  späterer  Zeit  -wirklich  auch  Dramen  auf- 
geführt. 124)  Grade  dafselbe  und  in  der  nämlichen 
Ordnung  geschieht  nun  in  den  ländlichen  Dionysien. 
Am  ersten  Tage,  den  Theo  inen,  opfern  und 
schmausen  Blutsverwandte  faniilicnweis  zusammen,  125) 
am  zweiten,  den  Askolien,  Avird  um  einen  Wein- 
ficblauch  gespielc,  126)  am  dritten  den  Lenäen,  -wer- 
den auf  dem  Platze  Lenäon ,  wo  eine  Kapelle  dea 
Dionysus  Lenäus  stand,  Dramen  gegeben.  127)  Diese 
Aehnlichkeit  des  einen  Festes  mit  dem  andern  spricht 
für  die  Richtigkeit.  Denn  daa  Schauspiel  entstand 
ursprünglich  auf  dem  Lande,  und  würde  gewifs  auch 
bei  den  Chyiren  früher  eingeführt  seyn ,  hätte  nic,ht 
das  in   den   Limnj^    stehende   Gesetz,    im   Gotieädienet 


?22)   Pliuavcli.   Syrnp.   3,   7^ 
123^   Acliarn.    snb    fm. 
124)   Pliitarch.   X.    Orat.   p.    253. 
135^    Ilarpociat,    v,    ©gCll'KJ;'» 
126)    A'istopii.    Pltit.    11^. 
127)    Sciiul,   ad    Acliavn,    1.    c. 
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etwas  zu  amiern  verboten.  In  spätem  Zeiten  aber 
"Ward  defspn  nicht  mehr   geachtet. 

Uebrigens  werden  auch  andere  grofse  Feste  aus- 
serhalb Athens  begangen,  die  Brauronien 
in  Brauron  128^  die  Eleusinien  in  Eleusis,  wohin 
man  in  glänzender  Proccfsion  zop;;  die  Diaeien 
aufserhalb  der  Stadt,  129)  wohin  sich  das  Volk 
eammt  und  eonders  versammelte  und  Opfer  brach- 
te, ^130)  fetner  ein  Theil  deir  Thargclien,  die 
Thesraophorien  in  Eleui-is ,  die  Oichophori- 
cn  zum  Theil  am  Phalerischen  Hafen,  eben  so 
ein  Theil  der  Panathenäen  bei  S  u  n  i  u  ra  ,  wo 
der  Wasserkampf  und  am  Ilissus,  wo  der  Kampf 
der  Stärke  gehalten  wurde,  andere  Feste  zu  geschwei- 
gen ,  die  blofs  auf  dem  Lande  ohne  Aufsehen  gefei- 
ert  werden. 

Dafs  bei  diesen  aufserhalb  Athens  gefeierten  Fe- 
sten die  Musenkünste  nicht  ausgeschlossen  waren, 
sieht  man  aus  den  Brauronien,  bei  denen  in  äl- 
terer Zeit  die  Rhapsoden  Gesänge  des  Homers  vortru- 
gen :  Auch  bei  den  zum  Theil  aufser  Athen  bega.i- 
genen  Thargelien,  ccrtirten  Sänger- Choie.  Es 
liann  daher  nicht  auffallen,  wenn  in  den  ländlichen 
Lenäen  auch  Dramen- Chöre  mit  Schauepieiern  auf- 
treten. Diese  Einrichtung  hatte  sich  ja  aus  den  blos- 
sen  Sängerchören   erst   entwickelt. 

Sodann    sind    die  Gerüste    der   Bühne    und    der 


IS8)  Pausan.  Attic.   £3.   Pollux.   g.  9«  Suid.  V.  B^cbUp, 

J29)  Thucjd.   1.    126. 

130])  ef,  Scliol.  ad  Nub.   407.  et  Q62, 


^     331 

Schausitze  in  alter  Zeit  von  Holz,  nO  "welches  auf 
drm  Lande  noch  leichter,  als  in  Athen  zur  Hand  war. 
Vielleicht  wurden  die  Theater  auch  nur  für  die  Dauer 
des  Festee  errichtet,  ATie  hei  den  Römern  in  altern 
Zeiten.  M.  Scaurus  Avenigsteng  errichtete  ein  Thea« 
ter  kaum  für  die  Dauer  eines  Monats ,  ob  er  gleich 
zur  Verschönerung  defselben  360  Säulen,  von  denen 
manche  3g  Fufa  hoch  waren,  nach  Rom  schaffen 
liefe.  132)  Die  Demoten  endlich  "waren,  so  lange 
fnie  Dcrnoliratie  bliihete  und  die  Gleichheit  zwischen 
Stadt  und  Land  keinen  Vorrang  verstattete,  biitstim- 
mende  und  regierende  Herrn.  Es  ist  daher  unwahr- 
«cheinlich ,  dafs  sie  ihren  ländlichen  Feslgottesdienst 
anders,  als  die  grofsen  Stadldionysien  gefeiert  wissen 
-wollten,  Sie  niufsten  folglich  in  ihren  Lenaen  Dra- 
men haben,  oder  befser,  behalten,  um  in  nichts 
nachzustehen,  wenn  gleich  der  Glanz  des  fremden 
Besuchs  fehlte. 

Dafs  das  Lenäum  weder  von  Fausanias ,  noch 
andern  Schriftstellern  genannt,  oder  weiter  beschrie- 
ben wird ,  darf  nicht  Wunder  nehmen.  Nach  der 
Befreiung  Atherts  durch  Thrasybulus  ward  die  Demo- 
kratie nicht  in  alter  Form  ,  sondern  nach  aristokrati- 
schem Sinne  hergestellt.  Auf  eigentliche  Volksfeste, 
zu  denen  man  Lenäcn  rechnen  inuls,  werden  seit- 
dem nicht  mehr  viel  Kosten  verwendet,  Artil  das 
Volk  nicht  mehr  die  alte  Gewalt  halle.  Dafs  die 
Ausrüstung    der   Lenaen   wirklich  geschmciUrt  wurde, 

1^51)  Hosych.    V.     ly.^lCb» 
132)   rlin.  30.    2. 
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AVird  auetlrücklJcli  berichtet.  i35)  Dagegen  worden  * 
sobald  sich  der  Staat  erholte,  die  Stadtfeste  mit  gros* 
Ipfem  Glänze  gefeiert,  um  Athen  in  Ansehen  zu  brin- 
gen, auch  unter  dem  Redner  Lykurgus  das  be- 
rühmte Theater  aus  Stein  aufgeführt,  •welches  al- 
fo  in  sehr  junge  Zeiten  fallt.  Auf  dem  Lande  blie- 
ben  nun  uneireiii^  die  Theatergerüste  von  Hqjz  , 
welche  nicht  als  Merkwürdigkeiten  erscheinen  konn- 
ten, wenn  man  das  .Theater  in  Athen  gesehen  und 
beßchriebcn  hatte.  Wenn  üherdies,  wie  der  angezo- 
gene Scholiast  berichtet,  die  Lenäen  ihren  Glanz  ver- 
loren hatten,  so  konnten  sie  nicht  mehr  die  Aufmerk- 
samkeit der  Schriftsteller  erregen  und  wurden  über- 
gangen. Daher  ist  es  anetreitig  gekommen,  dafs  man 
keine  nähere  Nachricht  über  die  Lage  des  Lenäus« 
Tempels  und  des  dabei  befindlichen  Platzes  in  Anika 
wo.  vordem  die  JLenäen  gehalten  wurden,  angegeben 
fmdet.  ^ 

Zu  Athen  werden  in  neuern  Zeiten  wirklich 
awei  Theater  gefunden.  Das  berühmte  Haupt- 
theater, ■welches  allererst  von  Lykurgus  aufgeführt 
wurde  i^O  und  defsen  Lage  Pausanias  genau  be- 
schreibt 135D  lag  in  der  Näl;c  des  oft  erwähnten,  von 
einer  Ringmauer  umschloLenen  Tempels  des  alten 
ehrwürdigen  Nyscischen  Dionysus,  auf  defsen  heiligem 
Bezirk  auch  die  Wohnung  des  Dionysus  Eleuihereus 
stand.  Wheler  beschreibt  die  Ueberreste  dieses  Thea- 
teri3,  die  sich  unmittelbar    am  Fufse    der  Schlofsburg 

133^  Seh,    ad  K.an.  1.   c. 

13^)    Plutarch   X.   Orat.  \it,   p,  252^ 

J55)  Pausau,  Attiß.  io,  «i. 
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eüdllch    in  der  Nähe    des  erwähnten  Tempels  finden , 
auf   derselben   Stelle,    Vvohln   Pausrinlas  es   eetzt,  ^oO 

Warum  bauete  Lykurgue  ein  Theater  an  der 
Schlofeburg  in  der  Nähe  des  Nyscischen  Dionyeus  ? 
Die  Ruknkenianer  antworteten  vielleicht:  das  ist  ein 
Beweis,  dafs  auch  vor  Lykurgue,  also  zur  Zeit  des 
Arietophanes  hier  Dramen  äufgefühit  wurden  und  He- 
sychius  io?)  Recht  hat,  nach  defeen  (verderbter)  Les- 
art die  Lenäen  -  Spiele  im  Tempelkreise  des  Lanäischea 
Dionysue  in   den   Limnis   gehalten    -werden. 

Allein  erstlich  bauet  Lykurgus  das  Theater  nicht 
innerhalb  des  Tempelplatzes,  sundern  aufeerhalb 
defselben  am  Fufse  der  Schlof^burg.  Dies  hätte  er 
nicht  thun  können  und  dürfen,  "wäre  vorher  ein  höl- 
zernes Schaugertist  Zal)ehöi;  des  Tempelkreises  und 
Dramen  gesetzlich  eingeführte  Sitte  bei  den  Anthe- 
etcrien  gewesen.  Das  eteinerne  Theater  hätte  in  die- 
sem Falle  an  derselben  Stelle  wieder  angelegt  werden 
müfsen.  Dafs  dies  nicht  geschieht,  ist  Beweis,  dafa 
keine  Schauspiele  innerhalb  des  Tempelkreises,  auch' 
früherhin    nicht   gegeben   sind. 

Dafs  zweitens  der  Aufbau  des  Theater» 
in  der  Nähe  des  altern  Dionysus ,  grade  von  Ly- 
kurgus ausgeführt  wird,  ist  dadurch  erklärt, 
dafa  er,  wie  ausdrücklich  gemeldet  Avird ,  '38^  auch 
das  Staatsgesetz  durchsetzt,  d  a  fs  an  den  Chyiren 
Dramen  gegeben  werden   sollen.      Ware  Ly- 

i^C)   Wliclei    Voyag«   p.    413, 

137)  V-  ^^'    AfiifcniJ. 

I3S)   I'ltttarcU  X.   Or*c,   \'h,  jp.   «52, 
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kurgus  nicht  steinreich,  von  granschlmmllchen  A<1el,  »39) 
ursprünglich  vom  Erechtheus,  ja,  wie  sich  ergi»>bi.Uo) 
zunächst  aus  dem  Priesterblut  der  Eteobutaden 
selbst  entstammt  gewesen,  so  würde  er  diese  Neuerung 
in  der  Fesifeier  der  Anihesterien  nicht  durchgesetzt  ha- 
ben ,  nicht  haben  durchsetzen  können. 

Die  Chytren,  ein  Theil  der  Anthesterien ,  sind 
dem  Dionysus  in  den  Limnis  heilig.  Für  ein  ?ieue» 
Spiel  zur  Ehre  eines  besonders  wichtigem  Gottes  mufs 
ein  Theater  in  der  N^he  defselben  angelegt  werden, 
■wie  hier  Avirklich  geschieht.  Der  Aufbau  wurde 
durch  jenes  Gesetz,  welches  Dramen  zu  den  Chytren 
fügte,  bedingt  und  nöthig  gemacht.  Denn  hätte  maa 
Dramen  des  Anihesterienfestes  in  dem  Schaugerüste 
des  Eleuthereus  oder  des  L  e  n  ä  u  s  geben  wollen, 
so  wäre  das  eine  Entweihung  dieser  letztern  und  ei- 
ne Zurücksetzung  des  altern  Dionysus  gewesen.  Da 
dieser  Lenäische  Dionysus  der  am  höchsten  verehrte 
Gott  ist,  so  erhielt  er  auch  das  prächtigste  und  be- 
rühmteste Theater,  defsen  Pausanias  allein  als  Merk- 
würdigkeit erwähnt. 

Die  neue  Komödie    hatte  bereits  das  beecheiden- 
8te  Mäntelchen   umgehangen   und   sprach    in   einem  so 
ehrbaren,    unanstöföigen   Tone,    dafs    der    ehrwürdige 
Limnätsche  Dionysus  nicht  mehr  durch     ihr   Spiel    be- 
leidigt  werden    koim-.e.      Lykurgus    machte    selbst    die 
/{Verordnung,    dafs  die  Schauspieler    die  Tragödien  des 
fJAeschylus,   Sophokles    und    Euripides    nur    so   vortra- 
1    gen  sollten,  als  der  Staatsarchivar   ihneii  aus  den  bc- 

I  ^39)  id.  p.  267. 

140)  id,   p,    iSß, 
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glaubigten  Äbechriften  seines  Archivs  vorlesen  würde. 
Es  mufsten  also  danach  die  Schauspieler  ihre  Exem- 
plare ändern.  uO  Wenigstens  scheint  die«  die  na- 
türlichste  Auslegung  zu   seyn. 

Man  sieht  hierin  noch  grofse  religiöse  Vorsicht 
auf  diesem  Theater  an  den  Chytren  nur  die  alleran« 
ständigsten  und  edelsten  Dramen,  wie  diese  von  der 
Staatscensur  genehmigt  waren,  aufführen  zn  lassen, 
eine  sichtbare  Beschränkung,  Avelche  sicherlich  nie- 
mals auf  dem  Theater  des  Dionysus  Eleuthereue 
oder  de«  Lenäus  statt  gefunden  hat.  Denn  für 
diese  hatten  Scherz  und  freiere  Ausgelassenheit  von 
jeher  gehört. 

Das  zweite  Theater  ist  dasjenige,  welches  im  t 
äufsern    Keramikus ,     welches    das    Agrippeischei 
genannt  wurde,    gebauet  war.  UO     Es    ist  unstreitig  \ 
dafaelbe,     welches   Her  ödes    seiner   Frau  Regula    J 
zu   Liebe  aufgeführt  h^tte.  Hij     Der  Sophist  Alexan»  ) 
der,  •welcher    darin  'eine  Probe    seiner    Beredsamkeit 
gab,    hatte   dazu  Hcrodes   selbst  eingeladen,    und    der 
Keramikus    war    in     Athen     die    eigentliche    Residenz 
und    der   Sammelplatz    der  Gelehrten,   Künstler,   Red- 
ner   und   der    gebildeten    Welt.       Woher  zu   Phüostra- 
tus    Zeit    das  Theater    den   Namen   Agrjppeum     erhal- 
ten,  können  Avir  nicht  bestimmen.      Wir  haben  nicht 
die    Ausgabe    von    Olearius ,     sondern    von    Morellus, 
An    derselben   Stelle  »44)    werden    nur    zwei  Theater 

141)  PJiitarcli.    X.    0/at.    p.    252» 

142)  Pliilostrat.   in  Alexandro.  p.   ^gg. 

143)  Miilostiat,  in  licrgd,   54^, 
14O   P-    549. 
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in  Ätlien  genannt.  Das  erste  war  das  schon  genann- 
te an  der  Schlofsburg,  das  zweite  das  im  Keramikus. 
Meureius  setzt  dieses  Agrippeische  Theater  in  den  In- 
nern Keramikus,  aber  ohne  die  mindeste  GlaubWnr- 
dlgUeit,  U5D  wie  man  eich  selbst  überzeugen  Wird.  U6) 
Hier  aber  in  dem  äufsern  Keramikus  grade  Ut\ 
die  Kapelle,  zu  welcher  Dionysus  Eleuthereus  hei 
den  grofsen  Stadtdionysien  in  feierlicher  Procefsioii 
geführt  wurde.  Hier  mufste  auch,  wie  schon  oben 
erörtert  worden,  vormals  ein  hölzernes  Schaugerüst 
vorhanden  seyn.  Hier  findet  sich  nun  in  späterer 
Zeit  ebenfalls  ein ,  wie  man  aus  allen  Umständen 
schliefsen  mufs,  solides  Theater,  welches  an  die 
Stelle  des  alten  Schaugemstes  gesetzt  worden  war. 
Was  anders  folgt  daraus,  als  dafs  wir  im  Reinen 
sind!  .     y^  M 


145)  Meurs.    Gem.   CerAroiMis,  p.   46» 

146)  cf.   Philostrat.   in  Philag.   p.   576   et   577, 
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IV,    Vortrag  der   Chöre  und  Schau- 
spieler. 


l)  Von   den  Chören  im   Allgemeinen, 

n 

J->a  Götter,  als  vornehrre  Personen,  als  die  eigent- 
lichen königlichen  Beherrscher  des  Landes,  an  besiiijm- 
ten  Festtagen,  gleichsam  Audienz  geben  und  die  Wün- 
sche nnd  Anliegen  ihrer  Uniherthan^n  annthnun  :  so 
ist  es  schicklich,  dals  man  sich  aufs  sorgfältigste  an- 
kleidet, dfii  besttn  Putz  vorsucht,  auf  den  Vortrag 
studiert  und  in  Ordnung,  Anständigkeit,  und  mögüch- 
eter  Feierlichkeit  auf  dem  heiligen  Orte  erscheint. 
Diese  Vorstellung  hat  die  Chöre,  ihre  Pracht,  ihren 
Tegelmasigen  Schritt,  ihren  Tanz,  Gesang,  ihre  Lieder 
geschaffen. 

Die  Chöre  sind  ursprünglich  feierliche  Reprasen« 
talionen,  die  aus  dem  Volke  gewählt  nnd  aiisgeru>iet 
Avcrden,  um  dem  Gotte  des  Festr.s,  oder  den  Göltern 
eammt  und  sonders,  ausgczf  ichneie  Vf  rclirnng  zri  be- 
weisen. Fs  ist  daher  die  Bestimmung  des  Chores 
religiöser  Art  und  bleibt  es  selbst  auf  der  komischen 
Kuhne.      £r  stellt,    avo    er  erscheint,    eine    feierliche 
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l'roccfsion  vor,  tim  einem,  orler  mehrern  Göttern, 
Gebet,  Danksagung,  Freudensbezeiigungen  zu  brir.gen. 
Nur  an  '  Avirklichen  Festtagen ,  an  denen  man  eich 
deaa  Gottesdienste  vorzugsweise  widmet,  wt-rden 
Procefsiünen  zu  Tempeln  und  heiligen  Plätzen  ange- 
stellt. 

Die  Chöre  bestehen  aus  einer  herkömmlichen 
Zah^  von  Personen ,  männlichen  oder  weiblichen  Gc; 
6cblecht3,  die  durch  musikalische  Vorübungen  eorg- 
fäliig  aupgebildet,  an  Festtagen,  vorzüglich  an  den 
Dionr^ien,  übliche  Lieder  zur  Ehre  und  zum  Lobe 
der  Götter  feierlich  absingen  und  diese  mit  angemcs- 
eenen,  harmonischen  Bewegungen  des  Körpers  beglei 
ten.  Denn  Tanz  und  wechseJnde  Stellungen  sind 
immer  mit  dem  Chore  verbunden.  Der  lebendige 
Gesang  soll  das  Ohr,  die  harmonische  Tanzbewegung 
das  Au'^e  erfreuen.  Beide  an  ein  bestimmtes  und 
gleiches  Zeiimaafs  gebunden ,  Averden  in  dieses  auf 
dem  Fiitig  mechanischer  Flötentöne  eingeleitet  und 
forlgetragen. 

Alle  Mitglieder  singen  und  deklamircn  zusam- 
men, mit  verschmelzenden,  gleich  starken  Stimmen, 
Avelche  den  Diskant,  Tenor  und  Bafs  bilden.  Keiner 
darf  den  andern  durch  zu  grofie  Heftigkeil  des  To- 
nes überschreien,  soll  der  Gesang  nicht  widerlich 
■werden.  Die  Sänger  müssen  vielmehr  melodisch  zu- 
sammen  stimmen,  welches  Lucian  O  ouc<pcü)/idv  ccdov- 
Toov  nennt.  Zur  Haltung  der  Stimme  und  des  Taktes, 
und  zur  Unterstützung  des  Gesanees  ist  die  Beglei- 
tung  der    Instrumentalmusik,    avü    nicht    erforderlich, 

)^   üe  Saiutitiii.    ^ä* 
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doch  förclorllch ,   cnd   daher   werden    Flöten   bpstSiidi«» 

o 

bei    den   Chorgesängen    gefunden. 

In  choro  junctim  ornnes  loqui  debent, 
quasi  voce  confusact  concentum  in  uuam 
p  e  r  s  o  n  a  in  r  e  t"  o  r  m  a  n  t  e  s.  2}  —  N  o  n  v  1  d  e  s 
quam  multorum  vo<:ibu6  chorug  consiet, 
u  n  u  s  t  a  m  e  n  ex  o  m  n  i  b  u  s  s  o  n  u  g  r  e  d  ><  .  r  m  r. 
Aliqua  illic  acuta  est,  aliijua  gravis,  li. 
q  u  a  m  e  d  i  a.  A  c  c  e  d  u  n  f  v  i  r  i  s  f  p  ni  i  n  a  e  .  i  n  u  r- 
ponuntur  tibiae.  Singnlorum  ibi  latent 
vocee,   omnium   apparent.  3) 

Die  Stellungen  und  Brfwognngpn  (\es  Koners 
müssen  dem  Inhalt  des  Liedes  eu'-j)vc<:licn  uiul  den 
'Gesang  bedeutsamer  machen.  Jst  derselbe  ernst  und 
feierlich,  so  schreitet  der  Chor  al  fff  nx^ssen  nnd  ]an<y» 
«am,  ist  er  heiter  und  froh,  so  hüpft  der  Chor,  dem 
Veramaafs  und  der  schallenden  Musik  folgend,  ilinkcr 
einher  und  belebt  gleichsam  durch  die  Füfee  den 
Mund.  O 

Da   das   Theater   selbst   eine   heilige,    zn   dem  na- 
hen   Tempel    dea    Dionysus    gehörige,    An6'a]t    ist:     so 
darf   der   Chor    nicht    etwa    erst   im    Tiieattr  an^rlilci- 
det   werden,,  sondern    muf»   schon     vollkommen    ange. 
kleidet,   dort   erscheinen.      Kr   zieht    von   eiucm    H^usCi 
der     Stadt,     wahrscheinlich,     wo     der    Chorausstaiu  rl 
wohnt,    in   völliger  Maskenparade   durch    die  Slrut^  cnj 
zu     dem    Schauspielhausc.        Auf    dem    Wege     dahiifi 


2)  Seneca   epist.    84« 

3)  Dioiiiedes   Gr.immat.    Hb.    3,   png.   50. 

4)  Lucian   IcAroiueni^p.    17,   Acli.nn.    scj,    et   £io    jcli, 
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echreitet  ein  Flötenbläeer  voran ,  tiach  tlefscn  Tönen 
der   Chor  tich  richtet   nnd   füribewegt.  5) 

Oh  bemerkt  man,  dafe  die  Chöre,  ehe  sie  eicht- 
bar  werden ,  echon  sich  von  Avciien  dnrch  Geräusch 
und  Gesang  ankündigen.  Oft  \vird  ein  ganzes  MelüS, 
oft  naehrere  abgesungen,  ehe  die  SchaofpJcler  den  Chor 
gehen  können,  >vtnn  er  gle'ch  den  Zuschauern  sicht- 
bar ist,  >vie  z.  ß.  in  den  Fröschen.  O  Auch  in  den 
Wollten  singen  die  Göttinnen  eine  Ode  und  Anlode 
ab,  ehe  sie  in  die  Orchestra  herabkoramen.  7}  Man 
nennt  dies  Tru^A-^t^c^rr/fjuct..  gleichsam  eine  Aufführung 
des  Chures  neben  der  Orchestra,  8)  'oder  eh'  er  in 
diese    \virklich   eintritt. 

Wird  in  der  Idee  aneenommen  ^  dafs  der  Chor 
aus  der  Stadt  kunimt ,  so  tritt  er  von  der  linken 
Seife,  durch  einen  Bogeneingang,  in  die  Orchestra.  9) 
Süll  man  denken,  dafs  er  vom  Lande,  oder  aus  der 
Fremde  herzieht:  so  schreitet  er  von  der  rechten 
Seite  ein.  Er  ordnet  sich,  ist  er  in  die  Orchestra  ein« 
[gezogen ,  ^O  in  lange  Colonnen  rechts  ,  oder  links , 
[oder  in  ein  länglichtee  Viereck  ,  drn  Rücken  grg'.n 
die  Zuschauer,  die  Augen  auf  die  Schauspieler  gerich- 
tet, ^0  und  nimmt  ge^\öhnlicb  sogleich    an  der  Acti- 


5)  Vet.   Schol.   laud.   Buleng,    de   Tlieat.  2.  12, 

6)  Ran.    319.  —  556. 

7)  Nub.    274  —23s.  und    297  —  3i2» 
g)   Ran.   213.    seil. 

9)  ?r6.i   Kuyuia.  p    13. 

10)  AfiTi^ÄV.    b<ef.    p.   14. 

11)  TTl^i    KCvf^^a.    p-    13, 
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re   kUine   Acte   und    Weiidun:fcu    zer- 
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on    einigen  Anthell ,    "wie    in    den  Rittern  und   Achar- 
nensern   des    Aristciphanes,    und    in   niehrern   Siücken, 

Treten  die  Schauspieler  ab :  so  dreht  sich  der 
Chor  in  rythmischen  Bewegungen,  um  die  Bücke  durch 
die  Verwickelung  zu  ergötzen,  und  wendot  das  Ge-[ 
eicht  gegen  die  Zi;6chauer.  12)  Diese  An  von  TanzJ 
oder  rythmischer  Emherechreitung  heilet  dafs  <^iopntli- 
che  Vor-  oder  Ai 
>velche  in  mehrere 
echnilten  ist,  welche  darch  die  Art  des  Gesanges, 
durch  die  Personen,  an  die  der  Gesang  gerichtet  wird, 
durch  die  gleichmäfoige  i^uwegung  der  Füfse  und  der 
SiciUingen,  die  der  Chor  abwechselnd  einnininU,  cha- 
racktetibii.^ch  unterj-chioilen  tind,  von  denen  Uüi'  ii  aus«  . 
führÜGbtr  gehandelt  werden  soll.  Zuvor  noch  eirJ<ie  ' 
nöihige   Beinerkuns<ni. 

Der  Chor  spricht,  als  erlesene,  heilige  Festgesell-  * 
Schaft,  würdevoll,rr  und  gewöhnlich  in  andern  und 
kunstreiclurn  Versraaafsen ,  als  die  Schauspieler,  "welo 
che  sich  der  lamben  zu  bedienen  pflegen.  Es  ent« 
eteht  dadurch  zwischen  beiden  ein  feierlicher  Contrast, 
Dioccr  wird  noch  dadurch  auilfallend,  dafs  alle  Per- 
6  iicn  des  Chores  zugleich  reden  und  singen  und 
durch  ihre  VieUtimmigkeit  den  Nachdruck  und,  die  • 
Feierlichkeit  verstärken.  Sie  machen  ein  Tutti  au8 
und  füllen  das  Theater  mit  einem  ergreifenden  Ge- 
r.i'.isrh,  welches  noch  erhöht  wird  durch  das  Flö- 
tenspiel, das  immer  den  Chnr  begleitet.  '3)  Die 
Schauspieler   reden   einzelru^und   ihre    Declamation    ist 

12)    Aristoph.  Nub.   518.  scli,    ei  Aristopli.   tii/S"    y.     14» 
jj)    Nah.    31?.   ^tiripiii.   in  Tr^^ad, 
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von  T<einer  Flöte  begleitet,  anfuer  wo  sie  eelbst  be- 
eoodere  Veranlafäung  haben ,  ein  Liedlein  höien  zu 
lafsen. 

Die  Chöre  haben  frappante  Masken;  die  VVol- 
kengöttinnen  mit  sehr  groisen,  unförmlichen,  lächer» 
liehen  Nasen,  u)  die  Vögel  gtofse  Schniäbel  und  Fe- 
derkappen und  andere  Vogel  Verzierungen;  der  Chor 
der  Wegpen  Sfachelu  am  Hintern.  Diese  Masken- 
können  jedoch  fehlen.  ^5)  Auch  die  Schauepieier  sind 
in  Masken  gekleidet,  um  diejenigen  Personen  kennt* 
lith   darzustellen,    deren   Kolle    fie  spielen. 

Jeder  Chor    hat    seinen    Anführer,    welcher    den 
Kapellmeister,     oder    Befehlshaber     vorstellt.        Dieser 
schlägt  den  Takt   mit  den  Händen   und   giebt  mit  eben 
"Jiesen    Händen     die    Abwechselung,    Geschwindigkeit 
/und    Langsamkeit    des    Gesanges    und     der   Fufsbewe» 
gong   an.      Er    beobachtet   beständig    seinen   Chor   und 
hilft  überall   ein,    wo   der  Chor  aus   dem   Takt,    oder 
aus  der   Weise   kommen  könnte,  i6)      Hiebei    wird   er 
unterstützt     durch    den    Takt    des   Flötenspielers,    der 
mit    einem   Fufs  auf  den  Boden  etampft   und    dadurch 
das  Zeitmaafs   angiebt.  nJ      Um   stark    gehört  zu   wer« 
en     waren "  seine   Schuhsohlen    wohl    mit   Eisen    he» 
•  schlagen.  ^8)      Man  kann  nicht  bergen,  dafs  dieses  lau» 
e   Taktschlagen,    so   wirksam    es    zur   Erhallung    der 
Ordnung  in   Tritt  und  Ton  eeyn   mochte,    doch    un« 

14^    Aristoph.    nub.    343. 

15')  Philostrat,  in  Venere  p.  78I.  sq.  Aristänet.   lib,  1.  »5, 
X6)   Diodmed.    3.    p.    52. 
«7")   Luciau  de    salt^tion.    10. 

18)  Luciau  1.  .c.  63   et  ß3,  at  intrpr. 


34S 

eern  Ohren  Aviderlich  und  steif  klingen  würde.  Die 
Menge  künstlicher  Zeiimaafse  konnte  jedoch  den  h'ö\- 
baren   Takr   nöthig   machLn.      Es    scheint    sogar,    dafa 

^bei  musikalischen    Unierhaltiingen  im  Privatleben  nicht 
einmal   die  Taktbezeichnnng  ^'\'eggelaf5en    wnrde.      Je- 
der,  welcher   beim   Schmause    mit  oder  ohne   INlelodie 
einen  Vortrag  hafte,    hielt  etwas  in  der  Hand,   gewöhn« 
lieh     einen    Myrlhen  -    oder   Lorbeerzweig,     um,    wie 
Dicäarch    sagt,    mehr    Nachdruck    zu    geben.       Dieses 
Pathos   lag  aber  unstreitig  in   dem  Takt,   welchen    die 
Sänger  oder  der    Declaraator  mit  Hebung  und  Senkung    ^^ 
des  Zweiges   bezeichnete,  '^'^^^mt'flfi'*^^^' ^^^i^*^  /^^'/f  - 
Was    die    Art    und  Zahl    der    Personen    betrifft :  ^^5i^!^jf^ 
so    besteht    der    komische    Chor    aus   Männern  *    odcr/^iigai  4/^ 

,"Wtibern,  auch  wohl  aus  Kindern,  zusammen,  w'xeUf^ftL 
die  Scholiasten  angeben,  20)  3,15  vier  und  z  w  a  n^^^T^^Ü 
zig  Personen,  wie  denn  auch  Aristophanes  diese  za^  '^  ''^ 
sammenzählt  in  seinen  Vögeln,  wo  zwölf  männlicher  _'  ^'^ 
und  zwölf  Aveiblicbe  PerFonen  vorkommen.  2O  In  soLX»^**^ 
chen   vermischten  Chören  waren  bisweilen  d  r  e  i  z  e  h  n  *\ 

IMütuicr  und  eilf  Weiber,  oder  drei  zehn  Weiber  und 
eilf  Knaben;  9dfcr  wenn  Alte  und  lünglirge  beisam- 
men waren,  mehr  von  den  Alren,  als  Jungen.  22) 
Wo   Personen    ungleicher    Art    in    das   Drama    einge- 


19)  AT;<!toph.    Niib,    J368. 

20)  Equit.  seil.   586     et  Acliarn.    210.  seh. 

21)  Av.  »eh.  298-    ^€6;'  iCooflMdiu^.  p.  14.  PolliiT.  4.  15. 
2»)  Aristopli.  equir.    58^'   *<^1''   13t5  SclioUon  ^qiiii.  Ali-' 

itopli.  49Ö.   ist   vtTWorren,   wip  sclion  Bisotiis  annicrht,  ver« 
gl.   Casaubo;;,   bei   »Jiescr  Stelk.  . 
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führt  werden,  da  biMrt  häufig  jcIp  Klasse  einen  H«Ib- 
chor ,  23)  von  denen  der  eine  oft  singt,  -s^  ährend  der 
andere  tanzt.  -O  Der  Iragibch»  Chot  hai.  nur  fu.nf- 
zehn  Personen,  25)  in  altern  Ze  ten  jedoch  funfzia.  26D' * 


Es  beiTachtet  sich  der  Chor  hauhg  als  lleprasen- 
tant  des  Dichters,  Er  bezieht  sich  anf  Chöre  in  an- 
dern Stiicken  seines  Lehrern  und  epricht  die  Meinun- 
gen, Grundsätze  und  selbst  die  Geschichte  delseibcn 
aus.      So   ruft   der  Chor   der    Acharnenser: 

Jijelir    noch   als    Kleon   hafs   ich    dich  ,    den   ieh 
für    die   Piitter   ^vill    zu  S  iiileii    uocii  verscliiieiden.  27^ 
\^.»,- ^  «i^Xa.n»«sie'bt- däraäs.%*viiäjr»*.  Dichter    ^chon   ein    lahr    mot- 
'.'^ jk\*t  «"s    ihre   Stücke  anUundi;2ten   und   das  Volk   darauf  ee- 
^.  ,ta»^  ep.iunt  machten.      Dtr^elbe  Chor   berrfi   sich   anf  eine 
,\\*»V-Vorhergegana;eije  Komödie,  28)    z.    13.    auf  das    Drama, 
r^*'**^<''e  B  a  by  1  o  n  ie  r,    welches  Aristophanes   in   den  Stadt- 
••H*»  Dionysien    vorigen   Frühjahrs   aufgeführt    hatte,    denn 
•  •*  *         er  ea^t: 

****'"''  ich    weifs,    was    ich    von    Klcon  liab*    erduldet 

ob    einer   Komödie    veigangnen    lalirs  ,  • 

er  schleppte    mich    hinein    vor   den    Senat, 
Verla  um  iet    und    erzuni^elte  mir  l.iijjexi, 
und    lärmte    laut    und    lästerte,   dals    ich 
in   diesem   Handel  schier   Tcvloren   war. 


23}  Eqnit.   sch.    536.    et  Acharn.   aio.  sch, 

24)   Lucian   de  sahation.    30. 

35)   Av.    293,    sch. 

26-)   Püllux.    4.    15.    A    7 

37)    V.    Aristopn.   Aclarn,    300. 

»8  AiigtopU,   Acharia.    376. 
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Die  hauptsächlichsten  Chorgosänge.  •)(ßoi'^ti  jtt£y>>»f^9^    bil. 
den    übrigens    ein    Interraezzo,    Tvclches   die   Zwischen- 
zeit ausiüilt,    während    ^velcher    die  eigentlichen  Thea- 
terpersouen   oder  Schauspieler   sich  entfernen   und,   wie 
die   Zubchauer  eich   einbilden   tnüfsen ,     auft^erhalb    de« 
Theaters    die     Handlung    fortepielen.  3o}      Jn     frühern 
Zeiten,    wie  in    der   Geschichte    erklärt     ist ,     war    der  \    • 
Fall   umgekehrt.       Der    Schauspieler     bildete   das    Inier-  J   , 
mezzo   des  Chorea.      In    der   f^pätt.rn  Zeit   erhallen  aber?   ,• 
allerdings   die  bchaufpieler  gröf^eres  Gewicht   uml   naa-l 
chen    die   Gegenseite     dos    Chores     aue.       Um     diesem 
IMata    zu   machen,   treten  sie   ab,   uiu   auDer   der  üiih«  ' 
ne   die   Handlung   fortzusetzen.  \ 

In  den  Ritlern  sind  Kleon  und  Agorakritue 
in  dcu  Senat,  um  dort  ihre  Händel  zu  schlichten, 
in  den  Wolken,  Strepsiades  und  Socrates  in  die 
Schule  gegangen.  Statt  einen  Vorhang,  nacb  späterer 
Art,  aufzuziehen  und  den  Zuschauern  die  Bühne  zu 
verschliesfen,  unterhalt  der  vortretende  Chor  durch 
seine    Gesänge  und   Tänze, 

Diese  in  mehrere  kleine  Acte  zercchnitlen,  sind 
an  die  weggehenden  Theaterhildcn,  an  die  Zu  schau* 
er,  an  diä  Götter,  an  die  zurückkehrenden  Schau- 
spieler gericlitet.  Sie  werden  nach  verschiedenen 
Beziehungen  mit  verschiedenen  Namen  belegt,  und 
mit  vernclnedeiien  Schwenkungen  begleitet;  über  wd* 
ciic    unrcn   das    Weitere. 

Die  gesetzliche  Einrichtung  der  Chöre  hat,  trotz 
der    manuigfahigen   Bewegungen,    des   Wechsels  ihrer 

29)  Eqiiit.   9ch,    53Ö, 

30)  Tax.  scU,    733. 
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Lieder  unrl  der  verschiedenen  Personen,  an  welche 
jene  gerichtet  sind,  avo  nicht  eine  steife,  doch  her- 
kömmliche Förmlichkeit,  die  sie  beinah  deia  kirchli- 
chen Festgotiesdienst  ähnlich  macht,  wenn  man  die- 
sen weltlicher  denken  kann.  tin  Paar  Verse  gesun« 
gen ,  die  Epistel  gesprochen ,  wieder  ein  Lied  Nange- 
etimmt,  eine  bürgerliche  Kundmachung  abgelesen, 
abermals  gesungen,  endlich  die  Pre.iigt  gehalten,  giebt 
.■wenigstens  ein?  ähnliche  Erscheinung,  um  eine  alte, 
dem  Diöuyeus  zu  Ehren  eingesetzte,  Feier  sich  et- 
•>va9  zu  verdeuitlichen.  Dafs  die  Chöre,  besonders 
in  den  Oden,  ernst,  feierlich,  mit  hoher  Kunst,  in 
der  edelsten  Sprache  abgefafst  sind,  dafs  man  kühne 
Wortfügungen,  stolze  Prachtwörter,  hochtrabendes 
Versmaafs  und  musikalisch  vollrauschcnde  Töne 
Avählt,  um  den  Gesang  erhaben  und  des  Gottes,  des- 
sen Fest  gefeiert  wird,  würdig  zu  machen,  ist  nicht 
nöthig  zu  erinnern.  Auch  Kirchenlieder  unterschei- 
den  eich  von   V'olksgesängen. 

Wie  bei  uns  die  Messe,  das  Kirchenlied,  wo 
nicht  mit  ganz^r'r  Musik  ,  doch  mit  der  viele'immigen 
Orgel  begleitet  Avird ;  so  -werden  die  Gesänge  des 
Chores  mit  Instrumentalmusik   begleitet    oO 

Uebrigens  gab  es  eine  Klasse  von  Tänzern  und 
Tänzerinnen  in  Athen ,  die  zu  den  Chören  vorzugs- 
weise sich  brauchen  lief'j.  Ungemein  häufig  werden 
Hetären  unter  den  Chören  erwähnt,  und  die  Scholi» 
asten  melden,  dafs  die  Chortgnzer  hätten  Hunger  lei- 
den  müfsent     als    Äntimachus   entweder   die  Ko« 

51)  Niib.  V.   310.  , 


347 

mödie  beschränl?t,    ader    den  Tänzern   den   Sold    ver- 
kürzt  hatte.  32) 

Um,  was  hier  gesagt  worden,  so  wie  das  Avei- 
terhiu  Folgemie  so  zu  fafsen ,  als  es  nach  unserer 
Meinung  gedacht  werden  mufe ,  wird  Nachstehendes 
dienen. 


2.    Das  Verhältnifs    des  Chores    zur  Hand« 
lung    der    eigentlichen    Schauspieler. 

J_Ja  die  Chöre,  wie  erwähnt  worden,  In  der  Idee, 
eine  Gesellschaft  Personen  sind,  die  an  Feiertagen  in 
Prozefsion  zu  Tempeln  und  heiligen  Plätzen  ziehen, 
um  eingeübte  Gesänge  bei  Altären  abzusingen  und 
ihre  längst  gelernten  Tänze,  Kürperwendungen,  Ver- 
echlingnngen  sehen  zu  lassen:  so  stellt  man  sich  die- 
selben vor,  als  zu  einer  andern  Bestimmung,  als 
die  Schauspieler,  beruften,  nämlich,  dafs  sie  zur  Ab- 
haltung ihrer  ,  in  Gesänge  eingekleideten  Geb?te  an 
die  Götter  und  Anreden  an  die  Zuschauer  und  zur 
Vollendung  der  dabei  üblichen  Festlän^e  vor  den  Zu- 
schauern  auftreten   sollen. 

Ks  findet  folglich  ursprünglich  keine  Verabredung, 
oder  bestehende  Verbindung  zwischen  den  Choren, 
und  dm  in  einen  Handel  verfluchtenen  Schauspielern 
statt ,  sondern    jeder  Theil    hat    seinen    abgesonderten 

33)  scUoi,  ad   Acharn.    1149«  ^^    ii5o* 
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Beruf,  untl  v-on  vorn  herein  ecin  eigenes  IntPrefse, 
Der  Chor  weifs  %venig ,  oder  iiichtö  von  dtn  zwei, 
drei,  oder  vier  Personen,  Avelche  er  an  .dem  Orte,  an 
dem  er  vorbei  1?ommt ,  oder  zu  dem  er  eich  hinver- 
fügt, antrifft,  noch  Avenigcr  kennt  er  ihr  GefchäCt, 
ihr  V'erhähnifs  und  die  Slreitaache,  die  sie  fichlichten, 
oder    den   Entwurf,    welchen  sie  ausführen   weilen. 

Die  Schauspieler  sind  früher  aut  die  Bühne  ge- 
kommen und  habcrx  Absiebt,  Wunsch,  Plan  vor  den 
Zuschauern  eröffnet.  Dieae  wif^en  bereits ,  um  wel- 
che Frage  sich  die  Verhandlungen  drehen.  Letztere 
bezisben  sich  auf  das  politieche  und  bürgerliche  Le- 
ben, keinesweges  auf  einen  religiösen  Akt,  es  müfste 
denn  dieser  zur  Erreichung  ihrer  Bestrebungen  nö- 
thJg  %ver(len ,  oder  ihr  Verhältnifs  bestimmt  haben. 
Die  handelnden  Personen  machen  ihre  Sache  für  sich 
und  unter  sich  aas ,  gleich  als  wüfsten  sie  von  dem 
Aufzuge  nichts  und  als  erwarteten  sie  auch  nicht 
die  Erscheinung  der  Chorgesellschaft,  die  zur  Abeicht 
hat,  in  ihrer  Nähe  feierlich  aufzitheiid,  zur  Ehre  des 
Festes  zu   sin/jen    und   zu   tanzen. 

letzt  schreitet  dieaer  Chor  in  solenner  Förmlich- 
keit her  und  unterbricht,  oder  überrascht  das  Unter- 
nehmen der  Schauspieler,  oder  hält  es  auf.  Es  ist 
aber  grade  jene  Festgeselischaft ,  die  ganz  eigentlich 
und  ursprünglich  ganz  allein  auf  diesen  Platz  hergehört 
und  hier  Gebete  für  den  Staat ,  heilise  Ceremonien  , 
Anreden  an  das  Volk,  Tänse  nnd  Festübungen  hal- 
ten will.  Für  «,ie  vorzugsweise,  haben  sich  blofa 
die  Zuschauer  versammelt,  eie  nur  erwartet,  ihren 
Aufzug  anzusehen»  die  Sitze  eingeno£Pmen.      Der  Chor 
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ist  also  der  eigentliche  Hauptgegenstand  der 
Neugier   der  ganzen   Versammlung, 

Ehe  dieser  Chor  aber  herbei  ham  und  während 
ihm  ijoch  ei)tg?»geii  gesehen  Avurde ,  hatte  sich  ein 
Vorfall  ereigiitt ,  wie  er  oft  im  Leben  vorkommt» 
dafs  da,  wo  ein  Hänfen  Volkes  zusammenströmt,  um 
die  Ar-kuvitt  fürstlicher  Personen,  oder  den  Aufzug 
eiücr  glänzenden  Feierlichkeit  abzuwarten,  noch  ehe 
dicte  HoiVnnng  erfüllt  \%ird,  zwei  oder  drei  Menschen 
in  irjiend  einen  Streit  gerathen,  oder  lustige  Possen 
treiben,  Aller  Aafnieiksamkeit  auf  sich  ziehen,  und 
lebhaite   Theilnahtne   erregen. 

Die  vor  dem  eigentlichen  Eintritt  des  Chores 
auf  der  ßühne,  vor  den  Angen  der  Zuschauer  ent- 
standene, An;it'le{:enheit  zwischen  zwei,  drei  oder 
vier  Personen,  hat  sich  demnach  gleichsam  zufällig 
beg'-ben,  die  Leere  der  Zeit  ausgefüllt,  durch  auzie« 
henrie  Eutwickelung  aber  schon  Neugier  und  Interes* 
$e  erregt,  und  die  Hoffnung  erwckt ,  dafs  die  Zu* 
erhauer  auch  den  Ausgang  dieser  Angelegenheit 
erfahrtn    Avtrden. 

Unter  solchen  Stimmungen  der  Gemüthar  tritt 
der  Chor,  der  erwartete  Gegenstand  dee  Festes 
auf,  um  «iefsen  willen  eich  die  Zuschauer  beisara- 
inen  linden,  ob  sie  gleich  bereits  auch  anf  eine  klei- 
neie  Gruppe  handelnder  Personen  ihre  Aufmerksam- 
kvit  gerichtet  haben.  Es  gtht  dem  Chore  bei  seinem 
Erscheinen  nun  beuiah,  wie  den  Zuschauern  eelbst. 
In  der  Al^^icht,  unmittelbar  srine  Gcfänge  und  Tan- 
ze  auanhfben,  oder  wenn  er  singend  und  tanzend 
beieintuni »    siä    ununiurbrochen     iorlzub&tzeu,    wird 
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er  in  eine  Privatsache,  in  eine,  aufser  seineni  Ge- 
echäfukreise  liegende,  Angelegenheit,  -welche  neben 
ihm   verhandelt   wird,   unwillkührlich   verflochten. 

Gewöhnlich  hat  in  diesem  Augenblick  die  ein' 
eeleitete  Handlung  der  Bühnenhelden  eine  gewisse 
Reife  erlangt  und  ein  lebhaftes  Ereignifs  vcranlaf^t, 
^vodurch  der  Chor  sogleich  den  ganzen  Stand  und 
das  Verhältnifs  derselben  gegen  einander  übersehen, 
begreifen,  beuriheilen  kann.  Diese  wenden  eich  wohl 
eelbst  an  ihn,  als  einen,  gleichsam  durch  Zufall  her- 
beigeführten, Zeugen,  und  er  selbst  mischt  sich  neu« 
gierig  in  ihren  Handel,  roifsbilligt,  oder  lobt,  räth 
ab,  oder  ermuntert  zu  den  schon  gefafsten  Maafsre» 
geln.  Er  leitet  es  endlich  so  ein ,  daf»  er  «ich  der 
Schauspieler,  für  eine  Zeit,  ganz  entledigt,  indem 
er  ihnen  Veranlafaung  giebt ,  oder  diese  begünstigt, 
ganz  die  Bühne  zu  räumen,  gewöhnlich,  um  aufser 
der  Bühne,  wie  die  Zuschauer  glauben  müföen,  ihre 
Angelegenheiten    weiter  zu    betreiben. 

letzt,  da  der  Chor  das  aufhaltende  Hindernifs 
seiner  eigenen  Darstellung  weggeräumt  hat  nnd  die 
Schauspieler  entfernt  sind,  erfüllt  er  die  eigentliche 
Bestimmung,  zu  welcher  er  gekommen  ist.  Diese 
ist,  wie  gesagt,  eine  Art  religiösen,  freudigen  Schau» 
gepränges,  zum  Vergnügen  der  Zuschauer  eingerich- 
tet ,  Lob  •  Dank  •  und  Bittgesänge  an  die  Götter  vor- 
zutragen,  zwischen  durch  eine  Art  Volkspredigt  zu 
halten,  wie  es  einer,  zu  einem  heiligen  Chor  ver- 
sammelten Gesellschaft  allenfalls  zustehen  mag,  dabei 
untermischt  zu  tanzen  und  durch  abwechselnde  Ver« 
echlingungen     nnd    Körperbewegungen     eben     so    das 
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Ange  zu  ergöfzen,  als  durch  Trelod!?'-h''n  Gesang 
und  begleitende  Mueik  das  Ohr  mit  Vergnügen  zu 
erfüllen. 

Hat  der  Chor  sich  durch  diese  Anetrengunge» 
ermüdet  und  eine  gewifse  Zahl  der  üblichen,  oder 
neu  eingeführten  Lieder,  Tänze  und  Anreden,  deren 
Mannigfaltigkeit,  V^ervollkommnnng  und  Neuheit  das 
Sireben  der  Dichter  au.^macht,  vollendet:  so  \vürd« 
er,  ^veil  er  eich  eine  Zeillang  ruhen  und  neue  Kräf- 
te sammeln  mufs,  den  Zuschauern  LangeAveile  ge- 
btn.  Diese  leeren  Pausen  ,  oder  Iluheptinkte  des 
Chores  waren  zuerst  von  Theepis  und  seinen  Nach- 
folgern durch*  Absingung  eines  miraiecheri  Spottliedes 
aufgefüllt  Nvord<:n,  "welche  Erfindung  späterhin  bereits 
so  weit  ausgebildet  war,  dafs  selbst  vor  der  Erschei- 
nung des  Chores  einige  Schauspieler  eine  Handlung 
unter  den  Augen  der  Zuschauer  einleiteten,  die  nach 
dem  Eintreten  des  Chorea  aus  dem  Schauplatz  ent- 
fernt wurde. 

Die  nähere  Entwickelung  jener  schon  eingeleite- 
ten Handlung  wird  nun  durch  die  wieder  eintretenden 
Schauspieler  grade  in  dem  Augenblick  fortgesetzt,  wo 
der  abgemattete  Chor  ruhen  will  und  die  Zuschauer 
ohne  Ccschäfiignng  und  Unterhaltung  lafsen  würde 
und  wo  sonst  zum  Nothbehelf  einzelne  Bänkelsänger 
mit  lustigen  Spnttliedern  aufgetreten  waren.  Glück- 
licher Weise  ist  jetzt  in  dem  Publikum  eine  N'^ugier- 
de,  den  wt-itern  Fortgjng  jener  Hand'ung  zu  verneh 
incn,  angeregt  und  selbst  der  Chor,  noch  ehe  er 
•eine  f«Mlicbe  Sang-  und  Tanziibung  begann,  ist  in 
die  Handlung,   wenn  auch  nur  lose,    verliocblen  wor 
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den.  Wenigstens  hat  dieser  ein  Irter^fse  empfangen, 
er  iet  mit  den  Schauspielern  verknüpft  worden,  und 
difs  dient  jetzt  dazu,  dafe  er  nicht  das  Ansehen  ei« 
lies  faulen  Dasteheng  erhält,  eondern  seine  Ruhe 
noihwendig  und  bedingt  eracheint.  Daher  wendet 
der  Chor  sein  Antliiz  gegen  die  Bühne,  bewillkoinmt 
wohl  die  eintretenden  Schauspieler  und  erkundigt 
eich ,  wie  der  Erfolg  ihrer  Verhandlungen  au&gefal« 
len  eey. 

Von  jetzt  an  spielt  der  Chor  eine  Art  unparthei- 
ischer  Zuschauerrolle,  wie  diejenigen  zu  thuu  pfle- 
gen, "welche  an  Feiertagen  ausgehend,  sich  um  eini* 
ge  Leute,  die  am  Wege  sich  streiten,  sammeln  und 
nach  individuellen  Ansichten  und  unmafsg'jbUchen 
Urtheilen  der  einen  l'arihei  btisiimmen,  der  andern 
Unrecht  geben,  dieser  zureden,  jener  abraihen ,  auch 
wohl  unter  einander  «elbst  über  die  Natur  des  Zwi- 
stes sprechen  und  ihr  Gutachten  hören  lafsen ,  ohne 
eich  jedoch  eine  schiedsrichterliche  Gewalt  über  die 
Streitenden  anzumafeen,  oder  deren  Freiheit  in  der 
willkührlichen  Ausführung  ihre»  Handels  zu  ^a- 
schränken. 

Der  Chor  sieht  dem  Verfahren  der  Schauspieler, 
ihren  Uuternehfuungen  aufmerksam  zu,  spricht  bis- 
weilen ein,  giebt,  als  unbefangener  Beurlheiler,  die 
fichädlichen  Folgen  dieses  und  jenes  Vernehmens  mit 
MifsbiliigiHjg  zu  erkennen,  lobt  das  Befsere,  jedoch 
ohne  Zwang  zu  thun,  oder  thätigen  und  wirksamen 
Einiiüfä  zu  betianpien,  man  nmfste  denn  Beiiail  oder 
Ermunterung  dafür  halten.     Bald  macht  er  moralische 
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Betrachtungen,    oder  läfst  eich  erzählen  und  reflectirt 
darüber  und  was  dergleichen  mehr  ist. 

BisAveilen  nimmt  der  Chor,  v»o  es  sich  thun 
läfst ,  Gelegenheit  von  den  Ereignifsen  her ,  an  die 
Götter  abermals  Lieder  anzustimmen,  und  neue  Tänze 
anzustellen,  oder  an  die  Zuschauer  einige  Worte  zu 
reden,  gewöhnlich  um  diese  und  vorzüglich  die  Rich- 
ter zu  einem  günstigen  Urlheil  über  das  Drama  zu 
leiten.  Er  giebt  dann  zu  verstehen:  ,,da6  Stück  ge- 
falle ihm  selbst,  errege  Interefse  ,  es  habe  diese  und 
jene  ansgezeichnete  Vorzüge  und  er  Avolle  selbst  Zu  - 
schauern  und  Richtern  alle  mögliche  GefälUglieiten  be- 
weisen ,  wenn  sie  es  des  Preises  würdig  erklärten.** 
Solche  Ermunterungen  werden  oft  in  Scherz,  oft  ia 
Ernst  vorgetragen.  Das  alles  in  einer  Art  ,  die  deut- 
lich zeigt,  dafs  nur  der  Chor  sich  als  den 
Hauptgegenstand  der  Betrachtung  für  die  Zuschauer 
ansieht.  .      ••       •  '.     •    •  :  ••»>.-.•..* 

*^  'Ist  unter  den  Augen  und  im  Beiseyn'des  Chores*  * 
mit  solchen  Einmischungen  und  Zwischenreden  die 
Handlung  zii  ihrem  Ende  gelangt:  so  setzt  der  Chor 
sein  Festgeschäft,  dessen  Zwischenpausen  durch 
eine  Nebenangelcgenheit  ausgefüllt  worden,  fort,  und 
bcschliefst  gewöhnlich  die  Feierlichkeit.  Er  hebt  ein 
lustiges  Lied  an,  die  Musik  ertönt,  ein  Theil  tanzt, 
oder  der  ganze  Chor  ,  in  Gruppen  aufg'>löf.-t ,  macht 
Balleikünstc  zur  Ehre  des  Festes ,  während  die  In- 
strumente volltönig  rauechen  und  am  Ende  ,  damit 
man  ja  rocht  überzeugt  seyn  möge,  dafs  die  Zu« 
schauer  bciictwegen ,  und  nicht  Avegen  des  beiläu« 
figen    bürgerlichen    Vorfalls    sich    versammelt    haben : 
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60  erklärt  er  wohl  zuletzt  den   Zuschauern:  ,,es   eey 
heute  genug,   sie  könnten  jetzo  gehen." 

Es  ist  kaum  nöthig ,  zu  erinnern,  dafä  dieser 
Vorrang  des  Choreö  aus  der  Geschichte  der  allmähli- 
chen Entwickelung  des  Dramas  hergeleitet  werden 
müsse,  welche  oben,  ins  Kurze  gefafst,  gegeben  ist. 
Ein  Schauspieler,  Avelcher  eine  bekannte  Person  in 
Gesang  und  mimischen  Bewegungen  darstellte  una  in 
der  Folge  durch  noch  einen,  oder  zwei  und  mehrere 
Schauspieler  zu  eijier  unter  eich  verwickelten  Gesell- 
schaft gleichsam  erweitert  wurde,  war  eigentlich  nur 
ein  Zusatz  und  Anhängsel  der  Chöre,  welche  weit 
früher  schon  bestanden.  So  lange  einher  die  Kosten 
2ur  Kleidung  und  Einübung  der  Chöre  aufgebracht 
wurden  ,  und  die  Chöre  überhaupt  fortdauerten,  blie- 
ben die  Schauspieler  in  der  Komödie  blofs  Neben- 
/*     figursn,  jene   aber  der  Hauptgegenstand,  ^^ 


3)    Acte     des      Chores     Parabasis. 

jLst  der  Chor  auf  oben  beschriebene  Art ,  vor  den 
Augen  der  Zuschauer  mit  O  oder  ohne  -)  Maskeii 
durch  eine   Pforte  zur  rechten  oder  linken    Seite  3)  in 


1)  ISub.   schol.   288» 

2)  Dionied.    3.    p.   52, 
33    A^i5"öt'.    ^fff   p.    I4- 


. .  355 

die  Orchestra  eiireezogen :  so  ^vird  er  in  dem  Fall, 
dafs  er  nicht  schon  vor  seinem  Eiiitriit  in  die  Orche- 
6Jra  mit  den  Schan?pielern  in  V'trbiniung  gejsetj-.t  ist 
und  etwa  bereits  auf  dem  Theologeion  sich  hat  hören 
Und  sehen  lassen,  jetzt  tn^ileich  lebhaft  in  tiie  Hand« 
lung:  hineingezogen,  weil  er  in  ^^intni  kriiischen  Zeit- 
punkte erscheint,  wo  die  Schauspieler  hart  an  einan- 
der stofsen  und  sich  scharf  reiten,  oder  in  ici-.f  ti.t- 
scheidcnde  Verbindungen  nnd  Verhältnisse  getreten 
eind ,   die  den    Anrirang   der  Handlnn»    bedingen. 

Da  die  Sache  so  weit  gediehen  ist,  dafs  d'^^  Zu. 
echaner  -wissen,  was  der  Held  des  vStüches  erI.,i<T(n, 
vermeiden,  oder  \ereiteln  will,  und  Avelche  MiMel 
er  dazu  anzuwenden  gedonl'.t,  so  bedarf  es  keiner, 
grofeen  Kunst,  der  Vtrhandlnng  eine  Wendung  zu 
geben,  welche  die  Sch:j'n:'T>i'.:ler  veranlafst,  öie  Srene 
zu  verlassen  und  ih}e  Handlung  ausserhalb  derselben 
fortzusetzin. 

Dieses  Hereinkommen  des  Chores,  heifst  tto^-  t 
ic^.  4)  Gewöhnlich  zieht  er  njit  ürofsem  Ger^nsch  na 
und  eingt  ein  Lied,  welches  Platonio!  5)  f^i^v^^iOv 
nennt  ;  ^vohei  man  '^aoo^iKOv  O'.rr  iTTttirccicv  ^^  )üi>zu- 
denkt,  also  ein  Eingangslicd.  welches  er  bri  s^i. 
ner  ersten  Annäherung  (tt^..  e'^f)  und  Lrscheniung 
in  dem  ßezirh  des  Spielplafa-es  ab*M)gt. 

Die   Ordnung   d^r    hf^reinlretendrn    Chortanzer  ist 
nicht   immer  gleich  eingerichtet.      Bald  bilden    eie  eine 

4)  Acl.nrn.    seh.    203.    Vesp.    230,    seh. 

5)  -^i^l   cliU(po^u^  yC'jf4.Ct)dl!4jV  P»    *°* 

G)  Schul   ad  JNub,    174,   Kan,    ",.11.   V«sp.    230.   Jch. 
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einfache  lange  Linie,  in  welcher  einer  hinter 
dem  andern  folgt,  bald  schreiten  eie  einher  je 
drei  und  drei  neben  einander,  bald  auch 
eelbst  fünf  unter  einander,  eo  nämlich,  ('af» 
ZAvei  vorn ,  zwei  hinten  gehend ,  die  zugehörige 
fünfte  Person  grade  in  ihrer  Miite  haben,  wodurch 
eie  ein  R  r  e  n  z  bilden.  7^  Selten  stürzten  die  Chöre 
in  wilder  Auilösung  herein,  wie  die  Euraeniden 
des  Aeschylue,  wo  vor  Schrecken  Kinder  in  Ohn- 
^^^  macht  fielen  und  die  Schwangern  unzeitig  iiiederka« 
men  oder  wie  in  den  Rittern  des  Aristophanes, 
wo  der  Chor,  von  Demosthenes  zu  Hülfe  gerufen, 
ebenfalls  in   Unordnung  herbeieilt.  8) 

Der  Chor  nimmt  in  der  Orchesira  eine  vier- 
eckige oder  colonnen  förmige  Stellung  ein, 
reit  dem  Gesicht  gegen  die  Bühne  gekehrt  9)  und 
unterhält  sich  bisweilen  eine  ganze  Zeit  mit  den  auf 
dem  Prosccnium  vorgefundenen  und  handelnden  Per« 
*  eonen  des  Dramas ,  ehe  diese  abtreten.  Wenn  der 
Chor  nach  seinem  Eintritt  und  seiner  Aufstellung  in 
der  Orchestra  im  Stehen  ein  Lied  singt,  so  ^'vird 
dies  <raV/tt6V  ^°")  genannt.  Es  wird  aber  weder  dies, 
noch  das  Einga'^g^lied  noch  die  Unterredung  mit  den 
Schauspielern    unter  Parabasis  eigentlich  begriffen. 

Nur  wenn   die  Schauspieler   wirkürh    die   Bühne 
räumen  und  der  Chor  allein  gelassen  wird,  dann  b'e- 


7)   Pollax.  4.    15. 

g)  All  ct.   Vit.   AescliyK  et  Aristoph  E^uit.  342.  sq. 

lO  »ci»»  »^  V«sp,  270, 
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ginnt  die  Farabasis,  welche  alle   Lieder   nnd   De- 
clamationen   umfafst,   welche   der   Chor    vorträgt,    bis 
die  Schauspieler  wieder  eintreten.      Dieser  Name  P  a« 
rabasls  ist   von   dem    Umstand   hergenommen,    dafs] 
der    Chor    jetzt    erst    Avirklich    und    eigentlich    gc^jen 
die  Zuschauer   das  Gusicht    wendet    und    vorschveitet 
und   seine ,    zur  Ehre  des  Festtages   einsludirten  Kün-I 
6te   in    der    Orchestra     sehen    und    hören    lafst.       Die  l 
Theile  dieser    Unterhaltung  sind  folgende : 

i)     Kommatlon. 

Das  Kopif^oiTicv  macht  den  Anfang  der  Parabasis, 
noch  an  die  furtgehenden  Schauspieler  gerichtet,  und 
Ist  gleichsam  der  erste  Aufilug  des  ChorgesangüS.  ^0 
Der  Chor  noch  auf  seiner  aliqn  Stelle ,  welche  er 
bei  seinem  Eintritt  in  die  Orchestra  eingenommen 
liatte,  und  anfänglich  noch  mit  dem  Gesicht  zur 
Bühne  hingewendet,  singt  dies  Liedchen  den  abtre- 
tenden Personen ,  deren  Angelegenheilen  er  näher 
Kennen  gelernt   hat,   nach. 

So  drückt  er  iji  den  Rittern  dem  begünstig- 
ten Agorakritu«  bei  defsen  Weggänge  seine  Wün- 
sche aus,  12)  und  ermuntert  in  den  Wolken  Stre- 
psiade^  in  die  Schule  zu  g^hcn.  In  dem  Fris- 
den,  wo  der  Chor,  wie  in  den  Wolken,  erst 
von  der  Oberbühne  herabgestiegen  ist,  und  noch  das 
Arbeitszeug,  mit  dem  er  die  Friedcngpöttin  aus  dem 
Kerker   befreit  hat ,    in   den   Händen   trägt,    lichlct  er 

ii)    Polliix.   4.  1J2.   Hub.   icliül.  50Ö, 
la")   E<jiiit,   V.    496. 
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an  die  T  b  *•  a  t  er  b  ed  ien  u  n  g  den  Gesang  tintl  bit« 
tet ,  Hie  Ws^rkzeug??  sorgfältig  aufzuheben  nnd  gegtn 
die  einreifaende  S[Mt7.hüherei  zn  verwahren.  I3])  [ii 
den  Wespen  wün!>rht  er  dem  abgehenden  Vater 
und  Sohn  güton  Weg  und  herum  sich  "wendend, 
titfet   er  die  unzähligen  Zut'Chauer  um  genaue  Auf« 

'merksarukeit.  uD  In  den  Vögeln  ermuntert  der 
Chor  die  Tlöicnspielerin ,  den  Gesang  gehörig  zu  be- 
gleiten.   15) 

Indem  er  endlich  beim  Beechlufs  des  Komma» 
tiöns  das  Gesicht  gegen  die  Zuschauer  wendet,  echrei« 
tet  er  samrat  nnd  sonders  vor  ,  gleich  als  wollte  er 
auf  die  Zuschauer  losgehen.  Die-'^e  Veränderung  sei« 
iif,r  vorigen  Stellung  und  dictes  Vortreten  gegen  die 
Zuächauer  mit  Tanz  ,  oder  ryihmischen  Schwenkun« 
gen    be;jleitet,   hjfifst  eigentlich   Parabasis. 

Noch  ist  zn  nieiken,  dafs  sich  die  Mitglieder 
des  Chores  bei  diesem  Komtuaiion  leicht  machen, 
kurz    vorbereiten    und   gleichsam   zu   ihrem    wichtigen 

[Vorhaben  in  OHem  setzen,  Sie  werfen  ihre  Masken 
und  Oberkleider  "5)  ujjti  was  ihnen  eonst  beschwer- 
lich ^7)  iet ,  ^ab,  damit  sie,  wie  sich  der  Scholiast 
ausdrückt,  18)  desto  sicherer  und  flinker  tanzen  und 
mit  mehr  Gexyandtheit  ihre  körperlichen  Kunststücke 
(^Tra.Xj.KTßctTa,')  ausführen   können.      Denn  wie    könn- 

J3)   Fax.    723. 

14)  Vesp,    1003. 

15)  Aves  scliol.   683,- 

16)  Acharn.   627. 

17)  Fax   728. 
Ig)   «chol.   I,   c. 
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te    man    bei    den    Griechen    sip.£:<?n ,     ohne    dahcl    zu 
tanzen  ,   oiler   yvie   hätten   Zuschancr    den   Chor  fingen  ' 
hören    können ,     ohne    zugleich   deTsen    Körper    durch 
den   Ausdruck  der  mannigfaltigsten  Bewegungen  epre- 
chen  zu  sehen !    ^9) 

2)      P  a  r  a  b  a  s  i  s. 

Durch  dieses  Vortreten,  bei  welchem  der  vier  und 
zwanzig  Personen  starke  Chor  -o)  Fronte  gf  gen  das 
Volk  macht,  Avird  der  eigentliche  Paradeaufzug  vorge- 
stellt. Der  Chor  zertheilt  eich  bei  diesem  Vortreten 
in  vier  T heile  -O  oder  Gruppen,  jede  zu  sechs 
Personen  gerechnet,  also  in  eine  grofse  Quatjille. 
Kratin  us  machte  aus  seinem  Chore  sechs  T  heile, 
von  denen  folglich  jeder  nur  aus  vier  Personen 
bestand.   22) 

Man  sieht :  die  Dichter  konnten  emer  willknhr- 
lichen  Eintheilung  folgen  und  Ihrem  Chore  -eine  neue 
ungewöhnliche  Stellung  geben.  Bisweilen  befinden 
sie  sich  auch  persönlich  an  der  Spitze  des  Cho- 
res, um  defsen  Bewegungen  zu  leiten,  -3)  ein  Ge» 
Schaft,  welches  in  alter  Zeit  ihnen  recht  elgenthüm- 
lich  zngehörte.  Häufig  jedoch  stellt  in  der  Fo'ge 
einer  aus  dem  Chore,  der  Anführer,  den  Dichtet 
selbst  vor.  ^O 

19^   cf.   Lucian.    de  saltat,    Ö3,   sq. 

21)   Pax    8ch.    733. 
aa;)   Pax  7 3 Ti- 
cs) Nub.   seil.  513.   cf.  Vesp.   scli,    1013. 
24)  Vesp.    seh.    1013. 
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Es  iKufs,  um  Undeutlichkelt  zu  verboten,  noch 
ben^rlit  jverden,  dafs  Parabasis  einen  dreifachen 
Begriff  bezfichaet ,  eretlich,  Avie  erkläit  Avorden ; 
das  eigeniliche  Vortreten,  zweitens  den  ganzen 
aus  sieben  Theilen  bestehenden  Vortrag  des  Chores, 
oder  das  von  der  eingeleiteten  Handlung  des  Dra- 
roa's  ganz  unabhängige  Schauspiel,  Avehhes  der  Chor 
jetzt  aufrührt  und  Ayelches,  als  eine  Art  religiöser 
und  feierlicher  Festübung ,  als  Hauptsache  und 
Zweck  der  Er-cheinung  des  Chores  in  der  altern 
Zeit  betrachtet  wird.  Auf  die  Ausarbeitung  aller 
Theiie  dieser  Parabasis  ist  jederzeit  die  meiste  und 
eigentliche  Kuntt  gewendet.  Drittens  wird  auch 
im  engeren  Sinn  der  Anfang  des  Vortrages ,  oder  der 
[erste  Abschnitt,  in  dem  der  Dichter  von  sich  sprich«, 
jeder  sprechen  läfst,  unter  Parabasis  verstanden.  Voa 
der  Versart  wird  dieser  erste  Theil  der  Parabasis  auch 
Anapästus   a^ßL^ciisrcg  genannt,  ?5D 

Der  Inhalt  der  Parabasis,  in  dritter  Bedeu- 
tung, besteht  in  den  Rittern  in  der  Empfehlung 
des  Dichters ,  von  dem  der  Chor  erzählt,  dafs  er 
Patriot  eey,  die  Bösen  verfolge,  jedoch  schwer  hoffe 
den  Beifall  der  Zuschauer  zu  erlangen  ,  Aveil  sie  der 
übrigen  Dichter  sobald  überdrüfsig  geworden  wären, 
■worauf  denn  eine  Ermunterung  folgt,  ihm  Beifall 
zu    geben. 

In  den  Wolken  besteht  er  in  der  Klage  über 
erlittene  Demüihigung,  dafs  mit  Unrecht  sein  Stück 
das  vorigemal  nicht  gekrönt  worden  sey ,  ungeach- 
tet   es     deo    Preis    verdiente ;     dafs    die  Nebenbuhler 

25^   Nub.   schol,   51Z» 
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seine  Stiic"ke  geplündert ,  folglich  durch  ihn  Ruhm 
erlangt  hätten,  däfs  er  nur  auf  dasjenige,  was  dem 
Staate  nützlich  und  heilsam  sey ,  hinarbeite,  oder 
vie  er  eich  ausdrückt  ,  sich  nur  um  die  Wahrheit 
bewerbe  und  diese  zu  befördern,  alle  Kräfte  auf- 
biete.  26) 

Im  Frieden  zeigt  der  Dichter,  dafs  er  sinn- 
reichem Wiiz,  edlere  Erfindungen  und  antsändigere 
Rollen  in  seine  Stücke  eingeführt  habe,  als  seine 
Vorgänger,  die  gemeines  Lumjjengesindel  und  unilä- 
tige  Z(»tenpossen  ohne  Sinn,  Verstand  und  Abwech- 
ecliing  vorgestellt  hätten;  dafs  er  ferner  als  kräftiger 
Mann  aufgestanden  sey  ge^en  das  Ungeheuer,  den 
Kleon,  aus  Eifer  fiir  das  gemeine  Beate  und  deshalb 
fich  der  besonderen  Aufmerksamkeit  der  Athener 
AVÜrdig   gemacht   habe.    -?) 

In  den  V  ö  g  e  '  n  giebt  der  Dichter  eine  Probe 
seiner  theogonistischen  Gelehrsamkeit  und  Mysterien- 
Kenntnifs  ,  rühmt  die  Weisheil  seines  Chores  und  sei- 
nen guten  Willen  ,  den  Zuschauern  immer  gute  Vor- 
bedeutungen zu  geben,  wenn  sie  dem  Stücke  Dei^ 
fall  gehen  würdtn.  Er  bittet  in  dieser  Parabasis  auf 
die  allerfeintte  Art  um  Degüneligung  seines  Stückes 
und  benutzt  dazu  auf  die  witzigste  Weise  alle  Ei» 
genschaften  und  Beziehungen  seiner  VugeJ.  Er  selbst 
tritt  jedoch  in  diesem  Stücke  nicht  persönlich  auf, 
sondern  der  Chor  spricht,  als  Chor,  blofs  für  eich, 
ohne    des    Dichters  zu  erwähnen. 

26;   Avistoph.   Nnb,    5' 7» 
$7)   Pax.   733.   sq. 
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Dagegen  rnnPs  der  Chor  wieder  in  den  >Wes» 
pen  von  ihm,  aluer  in  der  dritten  l'crton,  reden,  ^S) 
ein  Beweis ,  dafs  der  Dichter  nicht  persönlich  znge- 
gen  ist,  sondern  einem  andern  die  Leitung  libergeben 
bat,  vielleicht  dem  l'hilonides,  oder  Kallistra- 
t  u  s-  -S'i>  Et  legt  den  Zuschauern  ans  Herz,  die  Be- 
scheidenheit,  Mafoigung,  den  guten  Geschmack  und 
kühnen-  Muth  des  Dichters ,  mit  welchem  dieser  dem 
Staate  die  Wahrheit  sage  und  defsen  schlechte  Die- 
ner lächerlich  mache,  ferner  den  sorgfältigen  Fleifs 
defsclben  in  der  Bearbeitung  seiner  Stücke,  vorzüglich 
in  diesem  Drama  und  räth  an,  ihm  den  Frei^  zu 
erlheilen. 

In  den  Acharnensern  macht  der  Chor  eben- 
falls in  dr  i  t  ter  Person  aufrnerksam  auf  des  Dichters 
grqfse  Verdienste  um  den  Staat,  weil  er  durch  seine 
Dramen  die  Athener  klüger  gemacht,  ihre  verblende- 
ten Äugen  geöffnet,  ihr  Mifsirauen  gegen  falsche  Schmeich- 
ler erregt  habe  ;  ferner  auf  seinen  Ruhm  im  Auslan- 
de, wie  selbst  der  Perser«  König  den  Aristophanes  für 
den  besten.  Raihgeber  der  Athener  erklärt  h«be  uvi 
wie  deshalb  auch  Sparta  um  Frieden,  doch  um  Piück- 
gäbe  Aegina's,  wo  Aristophanes  Besitzungen  hatte, 
anhalte,  aus  keiner  andern  Absicht,  als  diesen  Dich- 
ter seinen  Landsleutjen  zu  entziehen ,  3o)  und  dals  es 
demnach  unbillig  sey ,  einen  solchen  Mann  und 
seine  Werke  zu   verwerfen. 


28)  Vesp»   1012, 

Zqj  Scliol.    ad.   Yesp      1013. 

50)   Acharn.   632.   sq.  cum,   scIi. 
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In  Ben  Fröschen  empfiehlt  eich  Ser  Chor 
grade  dadurch,  dafs  er  »ich  direct  gar  r.icht  empfiehlt, 
eondein  unerwanel,  doch  dem  Cbaral^ter  der  Mysten 
gemiils,  verlangt,  dafs  jeder  ÜDhtiiige  und  Unreine 
abtreten  möge,  jeder,  wer  die  feindselige  Zwietracht 
rieht  beiÄuL-gtn  suche,  nicht  verträglich  mit  6»:\nen 
IVlit!  vir.  eru  umgehe  und  aus  Habsucht  Hader  und 
Streit  unterhalte,  ferner  jeder  Siaatebcamte  ,  der  sich 
in  dem  jetzigen  höchst  schwankenden  Zeitpunkte  be- 
tte heu  lasse,  odtr  Festungen  und  Schiffe  verrathe- 
risch  übergebe,  dtn  Feinden,  besonders  aus  Aegina, 
Kriegsbediirfnifse  heimlich  zusende,  oder  Anleihen  fiir 
sie  unterhandle,  oder  die  vaterländischen,  heiligen  Fe- 
fcte  entweihe  und  ähnliche  UnAviir.digkeiien  begehe-^ 
■wodurch  er  den  hohen  Sinn  seiner  Darstellung  und 
eeine  Vaterlandsliebe  sattsam  andeutet  und  nicht  nö- 
thig  hat,  noch  besonders  erst  um  Anerkennung  sei- 
nem   Werthe?,   zu    betteln.  30 

Folglich  ist  die  Parabasis  eine  Lection  an  die 
Zuschauer,  wodurch  der  Dichter  ihre  Empfindungen 
ndch  seiner  Absicht  und  zu  seinem  Vortheil  zu  siim- 
juen  sucht.  Jis  hat  übrigens,  "wie  schon  erinnert 
AVurclcn ,  der  Inhalt  keinen  Zusammenhang  n*it  der 
Hauptaction  der  Schau^pieler.  Eine  letzte  Ermunte- 
rung an  die  Zuschauer  wird  auch  'Trpiyoi:  oder  pianpov 
genannt,  weil  sie  mehru-als  wiederholt  und  folglich 
ausgedehnt  wurde.  Es  ist  ein  kurzes  Liedlein,  das 
in  einem  Odem  abgesungen  wit<l,  gleichsam  das 
Amen    der   i'arabase.  32 J 

3»)   t'^an.    357  sp. 

3  2)   l'ollux,    4.    lö,    cf.   ScUol.  n.l   Nob.    514. 


3)  Strophe     oder    Ode. 

Ist  dieser  beechriebene  erste  Vortrag  geendigt :  so 
kehrt  sieb  der  ganze  Chor  von  den  Zagcbaueni  weg 
und  wendet  sich,  indem  er  in  anderrn  Versmaafse  ei- 
nen im  Hymnenstil  abgefafbten  Gesaug  neuen  Inhalte 
beginnt,   zu  einer   Gottheit. 

Diese  Ab-  oder  Umkehrung  htifdt  333)  ^ao^>j  34) 
augleich  wird  der  Gesang  uayj ,  darunter  begrilltn  , 
AVelcher  bei  dieser  Umkehrung ,  oder  der  veränderten 
Stellung  des  Chores  gesungen  wird  ^  grade  wie  das 
erste  Vortreten  gegen  die  Theaterversammlung  und 
auch  die  an  sie  gerichtete  Rede,  beide  mit  demsel- 
ben Namen  Parabasis  bezeichnet  werden.  Ursprüng- 
lich ist  die  Strophe  und  Antistrophe  ein  Tanz  um 
den  Altar  einer  Gottheit,  welcher  erst  rechte  und  dann 
links   ^vieder  herum   geht.  35) 

Die  Bildsäule  derjenigen  Götter,  an  welche  die 
Lieder  in  dem  Cborepiele  gerichtet  sind ,  werden  in 
der  Orchrstra  zu  beiden  Seiten  aufgestellt  erblickt.  sO 
Gegen  diese  hin  schwenkt  sich  der  Choi  bei  der 
Ode  wahrscheinlich  zuerst  auf  die  rechte  Seite  und 
singt  das  Lied  ab.  Ist  etwa  auf  dem  Proscenium  ein 
Tempel  zur  rechten  odei  linken  Seite,  wie  z.  B, 
in  den  Thcsmophoriazusen  sichtbar  und  dort  ein 
Paar    Götterbilder  aufgerichtet,     so  wendet    eich    der 


33)   vergl.   pax.   733.   »ch, 

54)  Nubes  schol.   563.  sq. 

35)    Pollnx,  4.    14,   Lncian,   de  saltat.    25. 

^6y  PoUux  419.  cf  Vüyuv,   5.   g.  cum.  iiiterp. 
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Chor  gegen  diese  und  hebt  seinen  Gesang  an.  Die 
Orchestrs ,  die  eonst  geAvühnlich  die  Pnyx  vorstellt, 
bildet  jetzt  die  Fortsetzung  des  Tempelplatzee »  oder 
den   weiten   Vorbof  desüelben. 

In  den  Rittern  wird  Poseidon,  als  Schüpfer 
der  Uo6se  und  Gott  des  Meeres  zum  Beistand  der 
Athener  angerufen;  in  den  Frieden  die  Muse  ge- 
beten ,  Tanz  und  Gesang  zu  veredeln  und  ihre  Hülfe 
den  Zwerg  und  Zw  iiterdichterlingen  zu  versagen ;  37) 
in  den  Acharneneern  die  ländliche  Acharnensi- 
6che  Muse  um  Beistand  ersucht;  38)  in  den  Wol- 
ken an  Zeus,  Poseiflon  und  Apollo  das  Gebet  ge- 
richtet; in  den  Vögeln  die  Waldmuse  gepriesen; 
in  den  Wespen  die  enthaltsame  und  tapfere 
Tugend  erhoben,  welche  noch  dem  Alter  Kraft 
gebe;  in  den  Fröschen  die  Königin  Ceres  a*»ge» 
Sprüchen ,  dafs  sie  den  Chor  erbalten  und  die  ernst- 
haften und  echerzenden  Feierlichkeiten  beschützen 
müge,  39) 

Hier  ist  das  Metrum  aus  tamben ,  Trochäen, 
Daktylen  ,  Pannen  und  andern  Füfaen  gemischt  ;  mit 
ernstem  Fortschritt,  pathetisch,  abgemessen.  Diese 
Verse  feierlich  abgesungen  ,  mit  langsamer  Musik  be- 
gleitet,  mnfeten  religiöse  Empfindungen  in  den  Zu* 
schauern    wecken. 

Das  Metrum  läfet  erkennen,  dafs  dieser  Gesang 
in  Hyrnnenstil  musikalisch  vorgetragen  "wird  und, 
seiner  Kürze  ungeachtet,  eine  längere    Zeit  zam  Ab- 

37)    I'-'t-  575. 
33)   Acharn.   €6$, 
r,fj)   lUa,    387. 
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singen  erfordert.  Nach  Beendigung  dieses  Gesanges 
ordnet  eich  der  Chor  wieder,  mit  dem  Geeicht 
gegen  die  Zuschauer  gewendet,  nnd  trägt 
in  anderm  Versmaafs  abermals  ein  Stück  politischen 
Inhalts  vor.     Dies  ist 

4)      Das    Epirrbema. 

Das   iTriP^yjuci, ,  4°^  ist   eine   Anrede    an    die    Zu- 
schauer ,   ein    in     Trotliäen    abgefaf»tes ,     patriotisches, 
politisches     oder     moralisches     Recertativ,     welches    in 
den    Rittern    nie   Tapferkeit,    Untigeunütz,igktit   und 
Standhaftigheit   der  Vorfahren  preist,  die  Eitelkeit  und 
das    Glänzen    ohne    Verdienst   der  Zeitgenossen   tadelt 
und   zum    ächten    Palriotitmus   ermuntert.      Der    Chor 
aus    Rittern    bestehend ,     folglich  selbst  ein   Theil   der 
Athener ,.  äufsert  edle   Gesinnungen  für  den  Staat  und  ^ 
die   einheimischen  Götter   und   verlangt  für  seine  Dien- 
ste nichts,   als   dufs.ihre   Mitbürger,    sie    nicht   benei- 
den  möchten,    wenn    sie,    nach    beendigtem    Kriege, 
der    Freuden   des   Lebens   geniefsen    und    tich     gütlich 
thun    würden.      Wenn   tie  in   der  Parabase   den    Dich« 
sler  empfahlen,    so    empfehlen    sie  in   dieser  Volkspre- 
digt sich  selbst. 

Dafselbe  geschieht  in  den  Wolken,  "\yo  diese 
»ich  den  Athenern  als  wirkliche  Geilheiten  koroisch 
anpreisen,  zugleich  anrathen,  dem  Rleon  ,  diesen  ver- 
derblichen Manschen  einen  Maulkorb  umzuhängen, 
wenn  dem  Staate  gerathen  und  geholfen  seyn  soll- 
te. ^ 

40])    Nub.   575. 
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In  den  Acharnensern  40  beklagt  eich  der  Chor, 
dafs  die  alten  Leute  für  ihre,  auf  der  Flotte  eelei- 
Stelen ,  Dienste  nicht  belohnt  oder  geehrt  "würden , 
eondern  den  Anklagen  und  Plackereien  der  jungen 
llcdiier  aujjgtset'zt  "Avären  ,  wodurch  ihnen  das  Leben 
verbittere  und   verleitet   werde. 

In  den  Wespen  macht  der  Chor  auf  die  Tha« 
ten  der  alten  Athener  im  Persischen  Kriege  aufmerk- 
eam ,  wie  sie  damals  gleich  einem  Wespenschwarme 
mit  Stacheln  d.  i.  Lanzen,  den  Feind  vertrieben  hat- 
ten und  sucht,  durch  dies  Beiäpiel ,  die  Zeitgenofsen 
zu  ähnlicher  Tapferkeit  gegen  die  Spartaner  aufzu- 
muntern 42) 

In  den  Fröschen  Avird  dringend  angerathen, 
die'  entflohenen  Ftldherrn  und  andere  Exilirte  zurück- 
zurufen ,  alle  Burger  in  Eintracht  zu  vereinigen  und 
mit  einandci*  auszugleichen ,  wotern  man  den  gleich- 
sam in  Fluten  hin  und  her  schwankenden  Staat  ret- 
ten   und    vernünftig   handeln   wolle.  43]) 

Ein  nützlicher  Rath ,  eine- dem  ganzen  Volke 
heilsame  Erinnerung,  besonders  zeitgemäfse,  auf  die 
jtdeßniaiigtn  Verhalinilse  des  Staates  berechnete  Maafs- 
regeln ,  die  angenommen ,  frommen  könnten  -~-  Be- 
nierkungen  und  Hugen  über  eingerifsene  Mifsbräüche 
in  'ler  bürgerlichen  Verwaltung,  in  den  Sitten,  und 
dem   ölfentlichen   Leben,    woraus    far    die    allgemeine 


4  1  )    Aciiarn,   676, 
42_)    Veäp.    1066. 
4j)    Kai),    O98.    «i- 
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Wohlfalirt  Nachllicll   besorgt  -werden  mtifste,   machen 
gewöhnlich   den   Inhalt   des   Epirrhema  aus    44) 

Nach  Beendigung  dieses  Gesanges  wendet  sich 
der  Chor  abermals  mit  dem  Gesicht  von  den  Zu- 
schauern weg  und  richtet  sich  gegen  die  Bildfäule 
einer  Gottheit,  welche  auf  der  andern  oder  derjenigen 
Seite  der  Orchestra  steht ,  welche  derjenigen  gegen- 
über liegt,  wo  früherhin  die  Ode  abgesungen  war. 
Dieses  Umwenden  nach  der  entgegen  gesetzten  Seite 
der  Orchestra,  heifst  nebst  dem  dabei  erfolgenden  Ge« 
»ange 

5)    AniistTophe     oder    Antode. 

Avu<rPo(t>tj  (oder  olvrca^'^)^  45)  Der  erste  Name 
ist  von  der  Tanzrichtung,  oder  Schwenkung  entlehnt, 
4ie  derjenigen  Stellung  entgegen  gesetzt  ist,  in  wel- 
cher die  Ode  oder  Strophe  von  dem  Chore  abgesun- 
gen war.  Angenommen  also,  wie  höchst  wahrschein- 
lich ist,  dafs  sich  der  Chor  bei  Absingung  der  Ode 
gegen  die  rechte  Seite  der  Orchestra  entweder  oder 
des  Prosceniums,  zu  den  dort  stehenden  Götterbildern 
hingerichtet  hatte  :  so  schwenkte  er  sich  jetzt  gegen 
die  linke  Seite  der  Orchestra  oder  des  Prosceniums 
und  sang   die   Antode  ab. 

Diese  Antode  abgefafst  in  demselben  Silben- 
maafse,  in  eben  so  vielen  Versen,  in  gleichem  Stil, 
ist  defselben  Inhalts  und  nothwendig  mit  eben  der 
mueikalitjchen  Composition,  folglich  auch  mit  dersel- 
ben 

44)  Mub.    II 13.  8ch. 

45)  vergl.   Scliol»  *d  Mnb,    595, 


.. .  369 

bcn  Tanzbewegung  begleitet ,  Avie  die  Strophe ,  oder 
Ode,  60  dafs  Strophe  und  Antistrophe  ,  oder  der  erste 
und  zweite  Hymnus  auf  das  gcnauoste  mit  einander 
übereinstimmen,  und  beide  gleichen  Geist,  gleiche 
Beziehung   und   Bc6timmung  haben. 

In  den  Rittern  wird,  Pallas  zum  Besten  für 
die  Athener  eben  so,  wie  vorher  Poseidon,  angeru- 
fen und  um  Siog  gebeten,  und  ist  gleichkam  die 
Fortaetzung  der  Ode.  Das  Standbild  der  Pallas  mufste 
hier  dem  des  Poseidons  gegenüber  in  der  Orchestra 
oder   dem   Proscenium  aufgestellt  erblickt  werden. 

In  den  Wolken  werden  die  übrigen  Götter 
angeftehr ,  welche  in  der  Strophe  nicht  berührt  wa- 
ren. In  den  Aharnensern  wird  gleichsam  die 
Gerechtigkeit  und  Tugend  gegen  die  Unordnung  der 
auegearteten  Gerichtsverfassung  angerufen.  In  den 
Wespen  tönt  das  Lob  der  Vorfahren,  Avelche  auf 
ihren  Flotten  die  Perser  schlugen,  die  anter  densel- 
ben stehenden  Städte  eroberten  und  Zins  nach  Athen 
bringen  liefsen ,  welchen  die  lungern  nur  erstehlen. 
In  allen  wird  solcher  Gegenstände  Erwähnung  g«» 
ihan,  die  eines  göttlichen  Lobes  würdig  sind  und 
tiiisterblichen  Ruhm  verdienen  odrr  preiswürdig  seyn 
könnten  oder  sollten,  es  aber  nicht  sind  und  daher, 
wenn  man  sie  ernttlich  tadeln  will ,  desto  nach« 
drücklicher  und  schneidender  in  der  Ode  oder  An- 
tode  gestraft  werden,  weil  das  Lied  feierlicher  Na- 
tur  ist. 

Zu  der  Antistrophe  in  der  Parabaee  der  Wol» 
Xen  46)     bemcrl.t     der    Scholiast    sehr    richtig :    „der 

x6)  Is'ub,  594. 

A  i 


370  

Dichter  führe  aufs  neue  den ,  an  die  Gölter  gerich- 
teten ,  Gesang  ein  ,  gkich  als  wolle  er  zu  dem  vor? 
her  angefangenen  Liede ,  (Ode  oder  Strophe)  welches 
darch  die  Volk^-ermahnung  (Eiiirrhema)  unterbrochen 
wurde,  zurückkehren." 

Et  hatte  nämlich,  einen  Hymnus  begonnen  und 
ihn  bis  zu  einer  gewiföen  Vollständigkeit  fortgeleitet; 
da  gab  er  plötzlich  «einem  Chore  eine  andere  Schwen- 
kung, um  das  Recertaliv  an  das  Volk  (Epirrhema) 
vortragen  zu  lafsen,  defsen  Innhalt  und  Ver^maas  nichts 
seit  dem  Götterliede  gemein  hat.  Er  kehrt  deuinach 
jetzt  anfä  neue  zu  dem  Hymnus  zurück,  und  läfst 
drn  Chor  eine  der  vorigen  entgegengesetzten  Stellung 
wieder  einnehmen. 

Wollte  jemand  die  Verse  zwischen  Ode  und  An- 
tode  aufbeben  und  beides  hinter  einander  fortlesen: 
eo  würde  Sprache,  Sinn,  Zuoammenhang  auf  das  ge- 
naueste zusammen  passen. 

Auch  im  Frieden,  47)  wo  bei  der  ersten  Para- 
baee,  die  überhaupt  nicht  volletändig  ist,  4SD  das  Epirrhe- 
ma fehlt,  folglich  Ode  und  Antode  unmittelbar  hirter- 
einander  stehen,  sind  diese  eine  der  andern  ganz  ähn- 
lich, lede  hat  zwei  und  zwanzig  Verse,  jeder  Vei« 
dafbC  be  Metrum ,  beide  Lieder  denselben  Inhalt  und 
dieselbe  Form  der  Gedanken.  In  der  Ode  wird  die 
Muse  zum  Gesang  hoher  Gegenstände  angerufen 
und  zux  Verachtung  des  Tragödiendichters  Körkinos 
und  seiner  Söhne,    ermahnt;    in    der  Antode    gesagt: 


47)   in   P.-i-v,.    775. 
4^^  Pax,  »cUoI.   72Q. 
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der    Dichter    müfoe    anmuthige    Lieder    singen,    nicht 
Avie  Melanthios   und   Morsimoä   dichten. 

Die  Antode  ist  gleichsam  die  zweite  Hälfte  des 
Gesanges.  Der  Gedanke,  welcher  durch  einen  bit« 
lern  Stich  auf  Karkinos  und  seine  Söhne,  Xenokles, 
Xenotimos  und  Xenarchos  ,  die  dem  Vater  bei  Auf- 
führung seiner  Tragödien  halfen ,  unterbrochen  war, 
wird  in  der  Antode  wieder  aufgenommen  ntid  ein 
aweiter  Ausfall  auf  Morsimos  und  Melanthios  hinzu- 
gefügt, um  elbst  die  Symmetrie  der  Gedanken  her- 
zustellen. Am  Anfang  und  Ende  wird  ehrfurchtsvoll 
die  Muse   angerufen. 

Hiebei  wird  noch  bemerkt,  dafs  man  die  Be» 
Zeichnungen  Ode  und  Antode  und  Strophe  und  An* 
tistrophe  auch  auf  diejenigen  Lidier  angewendet  finde, 
welche  vor  und  nach  der  Haupfparabase  von  dem 
Chor  abgesungen  werden ,  Avenn  eiweder  das  eina 
Lied  dem  andern  entspricht,  oder  der  Chor  sich  bald 
an  diese,  bald  an  jene  der  beiden  h.-'.ndelnden  Partheien 
wendet  und  dabei  jedesmal  einen  Gesang  fast  in  glei- 
eher  Absicht  und  Form  anstlmnöt;  oder  aber,  wenn 
der  Chor  sich  theilt  und  die  eine  Hälfte  jetzt,  die 
andere  Hälfte  hernach  Lieder  abgingt.  Immer  sind 
es  zwei  Lieder,  welche  eich  auf  einander  beziehen » 
und  von  denen  das  andere  gleichsam  der  Wiederhall 
des  ersten  ist. 

Nach  Vollendung  dieses  zweiten  Götterliedes  er- 
folgt eine  abermalige  Wendung  gegen  die  Zu6>  hauer 
und  es  wird  eine  ähnliche  Anrede  oder  Volkspredigt, 
wie  das   iTri^P^ixa  recitirt,   welches  daher 

A   a  2 
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6)  Äntepirrhcipa 
avTi7ri^£^*}f.ict  genannt  wird.  Das  Versmaars  ist, 
wie  bei  dem  Epirrhema,  trochäisch,  die  Anzahl  der 
Verse  gleich ,  der  Innhalt  wieder  politisch ,  kurz  ea 
entspricht  dieser  Erraahnungs-  und  Thatengesang,  Volks- 
predigt, pulitische  Rede  an  die  Zuschauer,  oder  wie 
man  es  sonst  nennen  will ,  genau  dem  vorigen 
Epirrhema.  4-9) 

Die  Ritter  zum  Beispiel  lohen  sich  wieder 
eelbst;  sprechen  von  ihren  Pferden  und  deuten  auf 
jihre  Thaten,  Mühseligkeiten,  Ueberfälle ,  welche  sie 
gegen  die  Korinther  unternommen  haben,  so  versteckt, 
daffi  man  keine  Anraafsung  ihnen  vorwerfen  kann . 
und  doch  sieht,  dafs  sie  eher  Auszeichnung,  als  eir> 
pöbelhafter  Rleon,  verdienen.  In  den  Wolken  ta- 
delt der  Chor  die  Vefnachläfsigung  des  Gottesdienstes 
und  ernidhat   zur  LeibehaUuig  der  aJicn   Sitten. 

In  den  Acharnensern  giebt  der  Chor  den 
Athenern  zu  beherzigen ,  ob  bei  der  Rabulieterei  der 
jetzigen  jungen  Redner,  durch  \velche  ein  alter,  ehr- 
licher Staatsbürger  oft  um  sein  Recht  gebracht  wür- 
de, es  nicht  besser  sey,  durch  eine  Verordnung  die 
Untersuchung  über  alte,  ehrwürdige  Personen  von 
de*Tj  Einilufse  der  jungen  Leute  zu  trennen  ,  und  je- 
der Klasse  des   Alters  eigene  Gerichtshöfe  anzuweisen. 

In  den  Wespen  rühmt  der  Chor,  aus  alten 
Bürgern  bsstehemi,  seine  Thätigkeit  und  gewiföen- 
hafte  Mühwakung  in  den  Staatsgeschäften,  klagt  aber 


^/^/V  V'^-f^/^'^ 


"49J    ?^.ac,   6t,ö'  ^^  73°.  c.  seil, 
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zugleich,  3afs  viele  raüföige  Bürger,  die  dem  Staate 
keine  Diensfe  leisteten,  viel  Besoldung  uras^onst  zögen, 
wie  Hummeln,  oder  Dronen ,  die  eich  von  fremdem 
Honig  nähren.  5») 

In  den  Fröschen  vergleicht  er  die  altbüriigen 
wirklich  einheimischen,  rechtechafieiicn  Bürger  mit 
Münzen,  die  von  achtem  Gehalt  und  Klang  vollwich- 
tig ausgeprägt  sind,  die  Ausländer  und  Neulinge  hin- 
gegen, welche  eich  in  Athen  eingeschlichen  und  die 
Staategeschäfte  an  sich  gerissen  hätten,  mit  schlechtem 
Kupfergelde.  Er  dringt  darauf,  dafs  man  jene  ver- 
nünftigen, ernsthaften  Männer  von  wahrhaft  ächten , 
guten  Schrat  und  Korn  ans  Ruder  stellen,  nicht  jene 
Stiefkinder  des  V^aterl  indes,  welche  vormals  der  Staat 
nicht  einmal  zu  Salbenkrärnern  gebraucht  haben  wür* 
de,  dulden  und  in  alle  Aemter  eindringen  laften  sollte» 
Mit  grofsem  Nachdruck  besteht  er  darauf,  diesen  Mifs- 
brauch  abzuschaffen,  und  veri>ünftige  Maafsregeln  zu 
ergreifen.  sO  ^ 

Im  Frieden  fehlt  das  Epirrhema  und  das  An» 
tepitrhema.  Der  ScboliaRt  S2)  bemerkt  hierbei:  diese 
Parabase  sey  nicht  vollkomraerj  und  dieser  zwei  an 
das  Volk  gerichteten  Erläuterungen  beraubt  worden. 
Dies  ist  auch  das  Wahrscheinlichste.  Er  fii;:t  hinzu  53) 
„die  Ode  und  Antode  würd^^n  nicht  getrennt  und  hin- 
gen an  einander,"  das  ist,  nicht  blos  dem  Sinne  nach, 
wie  in   allen  übrigen  Parabascn,  sondern  auch  im  Raw 

50)  Vesp.    1097. 

51)  Ran.    730,   sq. 
62)   V.    728. 

53)   Fax.    V.    775. 
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me  und  der  Zeit,  weil  das  Epirrbema  nicht  dazwi* 
sehen  liegt. 

7)  Ende  der  Parabase. 
Ist  auch  dieses  politische  Recertativ  geendigt:  00 
begiebt  steh  der  Chor  auf  den  vorigen  Standtpunkt 
zurück,  auf  den  er  eich  bei  seiner  erbten  Ankunft 
gestellt  hatte  54)  und  ordnet  eich  wieder  in  vier  oder 
sechs  Kolonnen,  55)  oder  in  ein  Viereck,  S6)  ^vie  zu- 
vor, mit  df^m  Gesicht  gegen  die  Bühne  gewendet, 
"Weil  nach  Beendigung  dieser  Chorgeeänge  die  Schau- 
spieler wieder  erscheinen.  Hiermit  ist  die  Hauptvoretel* 
lung,  oder  die  eigentliche  Feitüt)iiiig  des  Chores  in  den 
noch   vorhandenen   Dramen    gröfstentheils    vollendet. 

!  Solcher    Parabasen     Avurden    indtfs   vormals,   als 

das  Volk,  wenigstens  dem  Namen  nach,  die  oberste 
Gewalt  hatte,  in  einem  Stü'-ke  oft  sechs  gegeben,  57) 
wie  sich  drnn  in  den  Rittern  wirklich  eine  zwei- 
te fast  vollständige'  Parabase  findet,  58)  eben  so  in 
dem  Frieden  und  den  Vögeln.  59)  In  andern  Dra» 
men  z.  B.  in  den  Wespen  werden  blofs  Oden  und 
Antoden  unstreitig  von  Halbchören  zur  Abwecbse* 
lung  gesungen,  60) 


54)   Schal   ad  Pac.    733» 
55y   sei).   P.   733« 

56)  Ag<<ro(P     QtOf  V'  »4» 

57)  Bulenger  <le   theatr.    x,    4» 

58)  Equit.   1261    sq. 

5g)   Av.    1058.   Fax.    1127. 

60)  Vesp.   Z441  sq.   et  Z509..cf.  Ar.    X55«. 
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Damals  bebanpteten  aber  auch  die  Festchöre 
roch  ihr  grofsea,  herküinrnliches  Uebeigewicht  g'^gen 
die  Schauspieler,  welche  blofs  Ldckenbüföer  des 
Chores,  zeit  vertreibende  Nothhiiechte  ui  jenen  Zwi- 
schenpauaen  waren,  in  denen  der,  von  angestrengten  j 
Singen  und  Tanzen  erschöpfte,  Chor  eich  noth wen- 
dig eiholen  muföle.  Diese  Intervallen  wurden  von 
den  wieder  in  das  Frosceniuin  zurückkehrenden 
Schauspielern  ausgefüllt.  Sie  statteten  dann  Bericht 
von  ihren  ausser  dem  Bericht  der  Zuschauer  indrfs 
fortgeführten  Angelegenheiten  ab,  oder  zeigten  davon 
wenigstens  den  Erfolg,  spielen  nun  unter  den  Au- 
gen der  Versammlung  fort ,  bis  eine  Veranlassung  ge- 
nommen wurde,  sie  wieder  abtreten  zu  lassen,  um 
dem  Chore  Gelegenheit  zu  geben  ,  die  zweite  Para- 
base  aufzuführen.  Nach  Beendigung  derselben  er- 
schienen die  Schauspieler  aufs  neue,  spielten  aber- 
mals eine  Zeitlang  und  zogen  sich  surück,  damit  der 
Chor  ,  Avelcher  einstweilen  Kräfte  gesammelt  hatte, 
die  dritte  Parabase  vollenden  könnte.  Dies  ward  in 
solcher  Art  fortgesetzt ,  bis  die  sechs  Parabas«'n  abge- 
sungen und  abgetanzt  waren ,  binnen  welchtn  in 
Zwischenacten  noihwendig  auch  die  Handlung  der 
Schauspieler   ihre  Endschaft   erreicht    habfn    ninf^te. 

Da   in   der   altem  Zeit  der  Chor  der  Hauptgegen- 

stand    des    Festes     war :     so    können   früherhin   keine 

» 

Schauspieler  vor  der  Erscheinung  des  Chores  aufge- 
treten seyn ,  sondern  müssen  ihren,  auf  die  einstwei- 
lige Unteihaltung  des  Publikums  angelegten,  Zt-i» ver- 
treib erst  angefangen  haben ,   als  sich  der  Chor  durch 


3:6 ^ 

die  erete  Parabase  Jie  erste  Ermüclung  zugezogen  hatte» 
Da  nun  der  Chor  auch  den  Ausgang  btscbhefst ,  60 
blieben  für  die  Entwiclvclung  der  Handlung  jener  ne- 
benher ligarirenden  Schauspieler  nur  fünf  öitentliche 
iVctus   übrig, 

Es  ist  nicht  nöthlg  zu  erinnern ,  dafs  die  Ne- 
benfiguren,  bald  gröfs^eres  IntertfiC  bei  den  Zu- 
schauern erregen  muleten,  als  die  Chöre,  denen,  bei 
aller  abwechselnden  Mannigfaltigkeit  in  Tanz ,  Stel- 
lung und  Gesang  doch  eine  gewifse  steife  Förmlich- 
keit und  Beochränknng  der  Handlung  cigenthümlich 
und  noihwendig  blieben.  Nach  und  nach  aiufaten 
eechs  PaTabasen  langweilig  Averden ,  so  sehr  man  sich 
bemühen  mo  hte ,  neue  Kui  st  ücke  von  dem  Chor 
ausführen  zu  lassen.  Sie  konnten  nie  so  frei  und 
ungebunden  erscheinen,  als  die  Schauspieler,  noch 
Aveniger  so  neue  und  ungewöhnliche  Sctnen ,  wie 
du se ,   entwicken. 

Daher  kam  es  unstreitig,  dafs  in  der  Folge  nur 
eine  Farabase  vollständig  abgetanzt  und  abgesungen, 
die  übt  igen  Parabasen  aber  nicht  in  ganzer  Ausdeh- 
nung vorgetragen ,  sondern  verkürzt  und  veroiüm- 
roclc,  nur  in  einzelnen  Liedern  übrig  gelassen  wur- 
den. Diese  ehizelnen  Lieder  wurden  in  genauere 
Verbindung  mit  der  Handlung  der  Schauspieler  ge* 
«eizt  ,  um  das  Dableiben  des  Chores  in  der  Orche- 
etra  cinigerrnafsen  zu  bedingen.  Auch  werden  von 
diesem  einzelne  Volksreden  zwischendurch  gehalten, 
>venn  etwa  der  Dichter  noch  eine  nützliche  Maafjire- 
gel  dem  Staate   empfehlen  konnte,   oder  Veraniafiung 
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fand ,    boshafte     Bürger    auffallend    durch    ernethafteri 
Spoit   zu  etrafen.   58) 

Diece  kurzen  Beschäfiigungen  konnten  aber  nn* 
möglich  den  Chor  gegen  den  Schein  der  Passivität 
und  der  Uebettlüfeigkeit  bei  dem  Aveitern  Verfolg  des 
Srückee  ganz  schützen,  vielmehr  muföte  er  gröfsten« 
theiU  müfsig  stehend  ,  mehr  das  Daseyn  eines  Zu- 
schauers, als  die  Rolle  einer  unentbehrlichen  Ge« 
schafi6per60n  führen,  bis  er  etwa  zu  Ende  des  Stü« 
ckes  noch  einen  fröhlichen  Tanz  zum  Beechlufs  se> 
hen   li'-fs. 

Wir  kehren  von  dieser  kleinen  Nebenbemerkung 
zu  dem  Chore  zurück,  da  Avo  er  die  6i);uerhin  noch 
beibehaltene  Parabase  eben  vollendet  hat.  Er  stellt 
eich  jetzt  wieJer  nahe  an  der  ßühne  auf,  mit  dem 
Gesicht  gegen  das  Proscenium  gewendet,  in  welchci 
jene  Heiden,  mit  denen  er  vorher  Bekanntschaft  ge- 
macht hat,  zurückkehren,  und  den  Erfolg  ihrer,  big 
d.'ihin  anf;erha!b  des  Gesichtskreises  der  Zuschauer 
betriebenen  ,  Handlung  sehen  und  hören  lassen.  Da 
der  Chor  schon  vor  der  Parabase  an  ihren  Angele- 
gaiiheiten  Theil  genommen  hat,  so  trifft  es  sich,  dafs 
er  bisweilen  jene  BeUaimtcn  zuerst  anredet  nud  sie 
zuvorkommend  bei  ihrer  Kückkehr  begrüfst,  wie 
z.  B.  in  den  Rittern  ,  59)  wo  er  ihnen  eine  eben 
EO  lebhafte  Theilnahmo  bei  ihrem  Wiedercr'^chelntn 
bezeugt,  als  er  es  in  dem  Komniation  bai  ihrem 
Weggange  gethan  hatte,  beides,  weil  der  Chor  und 
dii3   Hauptspieler  in    die&ean   Stücke    gleiches  Inlercsse 

5  8)  Nub.  8ch,    1113, 
59)  E«]uit.  Cog. 
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hatten.  Indefs  ist  wohl  zu  merlien',  clafs  Tamberi 
gebraucht  werden,  folglich  dieser  Willkommea  nicht 
geeungen,  sondern  eintönig  von  einena  tin^i^en  Mit- 
gliede,  hier  ohne  Zweifel  von  dem  Chorregenten 
blofs  gesprochen  wird,  6oj  ßgr  Beweis  i6t ;  dafs  das 
Ganze  des  Chores  von  lebhaftem  luterefee  ergrirreu, 
eogleich  in  der  Melodie  der  abgerungenen  Sit  ^)he, 
also  im  hüchfcten  Luihusiatrcus ,  dem  Agurakritus 
jauchzend  entgegen  eingt,  und  mit  get^panv.icr  Neugier 
nach  dem  Erfolg  seiner  Unternehmungen  sich  er- 
kundigt.  61) 

Schlüfslich  fügen  wir  hinzu ^  dafe  schon  Flor. 
Christianus  62)  sagte:  Sane  istae  parabaees 
sunt  tan  quam  S'rifzoycpiai  acenicae,  eine  im 
Ganzen  sehr  wahre  Bemerkung.  Wir  haben,  und, 
"wie  wir  glauben ,  nicht  ohne  Grund ,  diesen  Begriff 
vorzugsweise  auf  das  Epirrh^ma  und  Ante- 
pirThcma  eingeschräakt. 


60)  flquit.  614.   cum   schol« 

61)  V.   613. 

62)  ad   Pac,   76s. 
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4)  Die  eigentlichen  Schauspieler,  so 
lange  sie  in  lainben  sprechen,  singen 
nicht,  sondern  declamiren  ihre  Veree, 
auch  werden  sie  von  Keiner  Musik  be- 
gleitet; sie  singen  nur,  wenn  der  Gesang 
komisch  wird  und  andere  Sil- 
benmaafse   eintreten. 

Xn  altern  Zeiten  wurden  bei  allen  Gesängen  die 
Saiten  zugleich  und  durchweg  angeschlagen ,  in  der 
Folge  jedoch  das  Saitenspiel  zun»  Theii  vorn  Gesän- 
ge getrennt,  so  nämlirh  ,  dafs  die  jambischen  Verse 
zum  Tb  eil  von  Instrumenten  begleitet,  vorgetra- 
gen, ein  anderer  Tbeil  aber  ohne  Musik  blofs 
gesungen  Avurde.  Diese  Erfindung  soll  von  Archi- 
1  och  US  herrühren  und  von  Rrexus  auch  in  dem 
Dithyrambus  gebraucht  worden  seyn.  Man  halt  selbst 
dafür,  dafs  letzterer  zuerst  Gesang  und  musikalische 
Begleitung  geschieden  habe.  lener  Manier,  jambische 
Verse  bald  zu  singen  ,  bald  aber  stellenweise  Avieder 
zu  declamiren ,  bedienten  sich  hernach  auch  die  tra* 
gibchen   Dichter.    ') 

Hier  ist  der  Uebergang  deutlich  angegeben. 
Halbe  Aenderung  und  halbe  Scheidungen  ziehen  nach 
und  nach  gänzliche  Aenderung  und  gänzliche  Schei- 
dung nach  eich.  Nach  unserm  Dafürhalten  ist  diese 
wirklich  erfolgt  und  dem  gemäfs  der  Vortrag  der 
Schauspieler  in  der  Komödie  zur  Zeit  ihrer  vollen 
Blüthe  weder   gesungen,  noch  in  der  liegel  von  Mu- 

1)  Plutarch   de   Matic.    Sg« ! 
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sik  begleitet  peweeep ,  ausser  an  Stellen ,  die  durch 
Mnsik  und  Gesang  korniech  Avurdeii,  /Sie  Avard 
folglich  declanairf.  Oageßen  av erden  alle  Chöre,  Avie 
fichdn  bemerkt  worden»  feierlich  gesungen  und  durch 
Musik  rauschend  und  volltönig  gemacht.  Die  I  a  m- 
be  ist  daher  das  eigentliche  D  e  c  I  a  m  i  r  eil  be  n- 
maafs.  Wo  dies  aufhört ,"  wird  sogleich  Feierlich- 
keit  angedeutet ,  gesungen  und   ge-pielt. 

Erstlich  werden  die  K(ilK;n  von  Dichtern  und 
andern  Bürgern,  selbst  von  Sclaven,  2}  wenn  sie.  da- 
zu Geschick  haJten  ,  gespielt ,  von  denen  man  wohl 
hört,  dafs  sie  die  alten,  erbaulichen  Landeelieder  sin- 
gen lernen  mufifen ,  nicht  aber,  dafs  sie  zu  grofsen 
Theatersängern  ausgebildet ,  oder  lange  zuvor  einge« 
übt  "worden  wären ,  was  jedoch  vun  den  eigentli- 
chen Chören  gewifs  ist.  Denn  wie  oben  erwähnt 
Avorden,  lebten  Chorfänger  und  Tünzer  von  ihrem 
Solde  und  roufsten  sieh  daher  ausschüefeend  auf  Ge- 
sang und   Tan»   legen.   3) 

Zum  andern  Aväre  die  Wirkung  des  Spottes  zur 
Hälfte  verloren  gegangen,  hätte  man  die  lamben  ge* 
ßungen.  Der  Witz  thut  Wirkung,  wird  er  schnell, 
und  deutlich  ausgesprochen;'  durch  Gesang  und  be- 
gleitende  Musik   bleibt   ein    Theil  unverständlich. 

Drittens  werden  wirklich  Personen  gemeinen 
Standes  vorgeste'lt ,  Srlaven ,  welche,  ihrer  Natur 
nach,  Gesang  und  Musik,  —  Künste,  die  nur  von 
edlen  und  frei^ebomen  Athenern  getrieben  werden,  ->- 

2)  Plutarch  in   Nie.    3» 

3)  Acliarn,   icb.   1149.  «q. 
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gar  nicht  geübt  haben,  folglich  ilur  burlesl«. ,  unge- 
bildet ,  ein  bekanntes  Li  diein ,  einen  Gaötenhauer, 
aber  nicht  grofse,  ganze  Rollen  in  vielfach  abwech- 
selnder Modulation  singen  hcinnen.  Von  solchen 
Charakteren  wird  ein  kungtmäfeiges  Singen  nicht  er- 
wartet. 

Es  wird  dies  endlich  aus  Beispielen  ,  welche  in 
Dingen  dieser  Art  mehr,  als  Gründe,  die  aus  der 
Natur  der  Sache  genommen  sind,  entscheiden,  ein- 
leuchtend. In  den  E  c  c  I  e  &  i  a  zn  s  cn  treten  zwei 
Weiber  auf,  4)  die  durch  Gesang  die  Aufmerksam- 
keit der  Minner  anziehen  wollen.  Mifegünstig  sagt 
eine  zur  andern:  ,,I)u  bildest  dir  ein,  Trau- 
ben zn  lesen  und  durch  Singen  Liebha- 
ber an?,  ulocken.  Thust  du's,  so  werd  ich 
selbst  auch  singen.  Sollt'  es  auch  den 
Zuschauern  beschwerlich  werden,  so 
ist  unser  Gesang  doch  lustig  und  ko- 
misch** Die  anJere  versetzt:  „rede  mit  je- 
nem Schauspieler  dort  und  tritt  auf  die 
andere  Seite."  Sie  selbst  wendet  sich  an  einen 
Flütenbläser ,  der  ihr  begegnet:  „Liebster  Spie- 
ler, nimm  deine  Flöte  und  pfeif  mir  ei- 
ne Melodie,  die  dir  und  mir  recht  is  t." 
Er  thut  es  und  sogleich  fängt  die  Alte  ein  Sirenen- 
Liedchen  an,  das  freilich  wunderlich  genug  geklun- 
gen haben  mag.  Der  Inhalt  ist  angegeben,  aber  so- 
gleich in  verschiedenem    Vcrsmaafs. 

F.T-tlich,    wozu     hätten    die    Weiber    nothig,  zu 
erklär^-n .    drA's    sie    singen  wollten,    wurde  alle« 

4)   Arisiofli,  Eccles,    875» 
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gesungen.  Zweitens  brauchten  und  würden  sie  nicht 
erst  Flötenspieler  um  mut.ikalische  Begleitung  ersu- 
chen ,  wenn  Musik  den  ganzen  Vortrag  begleitet 
hätte.  Drittens  warum  bitten  6ie  die  Zuschauer  um 
Verzeihung  und  entschuldigen  ihren  Gesang  damit, 
dafs  er  lustig  und  komisch  seyn  würde?  Man  ist 
befugt ,  daraus  zu  schliefsen ,  dafs  die  eigentlichen 
Acteurs  im  gewöhnlichen  Famben- Vortrage  nicht 
eangen  und,  wenn  es  geschah,  das  Lied  drollig 
seyn  mufste»  Viertens  wird  sogleich,  wo  das  Weib 
den  Fiötenbläser  gebeten  hat,  und  sie  zu  singen 
wirklich  anfängt  ,  das  Silbenmaafs  verändert  und  die 
I  a  m  b  e  verschwindet. 

Ein  anderes  Beispiel  nehmen  wir  aus  den  F  r  ö* 
sehen.  5^  Hier  unterhalten  sich  Dionysue, 
Xanthias  sein  Bedienter  und  ein  Priester 
ganz  ruhig  in  lamben.  Mit  einemmal  hören  sie  von 
weitem  eine  Flöte.  Dionysus  macht  seinen  Sclaven 
aufmerksam  tmd  dieser  sagt :  „wir  wellen  ruhig  hier 
zuhören. ••  Es  wäre  nicht  leicht  möglich  gewesen, 
jenen  Flötenton  zu  hören  ,  noch  hätte  dieser  auftal- 
len  und  Aufmerksamkeit  erregen  können,  hätten  sie 
selbst  gesungen ,  oder  wäre  ihr  Vortrag  mit  Flöten- 
Musik  begleitet  gewesen.  Der  Chor  näherte  sich, 
der   allerdings  jedesmal   mit   Musik  rauschend   aufzieht. 

Ein  neues  Beispiel  findet  sich  in  den  Wespen. 
Hier  erinnert  Bdelykleon  seinen  Vater  daran, 
dafs  die  Tischgesellshaft  da  sey  und  die 
Flötenspielerin  zu  blasen  anfange,  er 
«olle    wohl  Acht  haben,   den  Rund>   oder 

5)   Ran.    V,    314, 
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Wcchselgeeang  gut  zu  machen. "O  Wurde 
der  ganze  Vortrag  gesungen  und  von  einer  Flöte  be« 
gleitet:  so  hörnte  BHelykleon  das  Flötenspiel  nicht 
als  etwas  aufserordenilichei  bezeichnen ,  auch  nicht 
seine  Besorgnifs  ausdrücken  ,  dafs  der  Vater  in  sei- 
nem Gesänge   stecken   bleiben   dürfte. 

In  den  Wolken  werden  mehrere  komische 
Scenen  durch  den  Gesang  der  Schauspieler  entwik- 
kelt.  Sokrates  giebt  7)  seinem  graubärtigen  Schüler 
Privatunterricht.  Als  er  die  Zeit  mit  Wortklauberei 
und  nutzloser  Reformation  des  Sprachgebrauchs  hin- 
bringt, 60  fühlt  der  Schüler,  dafe  solcher  gramroati- 
6che  Schnickechnack  sammt  allen  eatyrischen  Anwen- 
dungen ihn  wenigstens  nicht  zum  Ziele  führe,  und 
giebt  darüber  seine  Unzufriedenheit  zu  erkennen.  Sokra- 
tes leitet  ihn  sofort  auf  Selbstbetrachtungen  und  läfstihn 
auf  eine,  mit  Wanzen  besetzte  Ruhebank  niederlegen, 
damit   er    über    seine    Verhältnifse    nachdenken  möge. 

Sokrates,  der  ihn  einbettet,  singt  ihm  ein  Wie« 
genlied.  Die  halb  ernste,,  halb  tändelnde  Molo« 
uie ,  welche  aus  dem  Versmaalse  tönt,  der  graviiäti- 
eche  Ernst,  mit  dem  der  ruhige  Sokrates  singt,  der 
Inhalt  des  Liedes,  bestehend  in  kurzer  Anweisung 
zum  speculativen  Denken  nebst  beigefügter  Ennah 
nnng,  des  lulscn  Schlummers  sich  zu  enthalten, 
Strcpeiackcs  endlich,  defsen  nagende  Sorgen  im  Itmcrn 
und  die  angreifenile,  unruhige  Wanzen  •  Legion  kon 
aufsen ,   bilden   die  lächerlichsten   Contraste.      Als    So 

6)  Vosp.    1214. 

7)  Aiiitoph,  N,   OcjO, 


kratefi  eeln  Wiegenlied  abgesiuigen  hat,  fährt  der  alfo 
Knabe,  von  allen  Seiten  empfindlich  angepackt,  mit 
dem  Auedruck  des  pt^inlichsten  Schmerzene  auf  und 
aafsert  seine    Ungeduld   eeiir  lebhaft 

Von  Sokrates  gefragt ,  warum  er  eich  so  jam- 
mervoll  gebärde,  giebt  er  in  echlichter  Prose ,  d.  i, 
in  lamben,  jlie  Ursache  an,  etimmt  aber,  um  entwe- 
der,  eeinen  gestrengen  Lehrer  zu  rühicn,  oder  weil 
Cr  sich  in  sein  trauriges  Schicksal  wieder  zu  finden 
sucht,  unmittelbar  darauf  ein  wahres  Leiche  nlied 
auf  sich  selbst  an.  Dies  in  kläglich  gedehnter  Melo» 
die,  die  man  im  Veremaafs  erkennt,  gesungen,  maiilt 
ihn  als  einen  Dulder,  der  unter  mannigfaltigen  Qua- 
len den  scholastischen  Martyrertod  leidet  und  als  er» 
«»chöpftee  Opfer  seines  Glaubens  und  Gehorsams  un- 
terliegt. Auch  hier  wird  der  Gesang  wieder  acht 
Komisch. 

Als  Sokrates  kraft  seines  Amts  ihn  ermahnt, 
nicht  so  heftig  zu  wimmern ,  stimmt  er  seinen  Ton 
um,  und  singt,  abermals  «ich  niederlegend,  ein  ande« 
res  Noth-  und  T  r  o  st«  Lie  d  c  hen,  von  dem  vo- 
rigen ganz  verschieden  ,  so  wohl  in  der  Melodie,  als  . 
dem  Inhalt  nach.  Er  schildert  sich  darin  als  Lei» 
densträger,  der  nach  dem  Verlust  seines  VermÖgen»t 
seiner  Gesundheit,  Kraft  uiid  Kleidung  nichts  mehr* 
als  sein  Leben  noch  zuzusetzen  habe  und  in  weni- 
gen Augenblicken  an  sein  seliges  Ziel  gelangt  sey, 
worauf  er  seine  Stimme  sinken  läfst  ,  und  ganz  vef* 
«tnmmt,  als  hab'  er  wirklich  nun  endlich  die  Kuba 
und  den  Trost  der  Seele  gefunden. 

Hier 
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Hier  singen  allerdings  die  Schauspieler,  allein 
in  komischer  Manier,  wahrscheinlich  nach  hckanntcn 
Melodien,  oder  gar  Verse  aus  Volksliedern  parodirend 
Avelche  mit  Abänderung  auf  di;.-  gfgenAvärfigen  Vai- 
stände  angewendet  wurden.  Aber  sogleich  ist  auch 
die    lambe  verschwunden. 

Eben  so  \vird  SoUratee  in  priesterlicher  Amts« 
Verrichtung  vorgestellt,  S)  ^v;e  er  Strepsiadrs  ein- 
>veiht,  das  Lutielement  und  die  Wolken  anruff  wel- 
che sich  auch  auc  eeine  Einladung  -wirklich  ver^am' 
mein.  Hier  .-ingt  er  in  reierlirher  Gebttft.rmulacur. 
Auch  dem  Stvepeiades ,  auf  welchen  die  Wtihe  so- 
gleich wirkt,  uird  die  Zunge  gelöst,  ^o  dafs  er  un- 
^VlIlkübrlich  in  demselben  Versmaafs  und  in  gleichem 
Tone  tortJeiert,  wenn  er  etwas  zu  sagtn  bat.  Bt-j.ie, 
Strepsiadcs  und  tjokrates  singen,  so  lange  die  Mvste» 
ricnhandlung  fortdauert  und  die  Wolken  als  inspici- 
rende  Gottheiten,  als  hülfreiche,  kraft-  geist-  und 
ku«6igcl)ende  Geister  in  der  erhaoenen  Region  blei- 
ben, ßeid.?,  Meister  und  Lehrling,  muffen  notbwen- 
dig  hier  singen  und  als  durchdrungen  von  der  gött- 
lichen Kraft  der  nahen  Goninnm  vorgestellt  >>er(ien. 
Unter  den  Augen  dieser  Göttinnen  mulaen  noth wen- 
dig ihre  JJekeuner  und  Anbeter  in  heiliger  Sprache, 
in  ungewöhnlichen  Tonmajfs  ihre  Empiindung< n  aus- 
drücken ;  denn  der  Gelang  wird  vorzugsweise  bei 
dem   Gottesdienste  angewendet. 

Hier  hat  durchweg  der  Gesang  der  Schauspieler 
komische  Wirkung.  Sokratee  soll  als  Gölteffabrikant, 
lächerlich  gemacht  Averden,  weil  er  neue  religiöee  Vor- 


B   b 


38Ö 

Stellungen  und  was  damit  jederzeit  zusamraenhängt , 
neue  Mysterien  einführt.  Dies  Avird  selbst  durch  sei* 
nen  Scliüler  erreicht,  der  in  der  Kraftsprache  des  ge- 
meinen Mannes  redend,  zum  Theil  recht  kiäftig  die- 
ee  Alfanzereien  nicht  aus  Bosheit,  sondern  aus  natür- 
licher Einfalt,  parodirt.  Aber  die  Form  des  Vortrags 
bleibt  durchweg  Gesang,  so  albern  und  lächerlich 
auch  Strepsiades  seine  Anapästen  mag  abgehaspelt  ha- 
ben. So  bald  aber  der  göttliche  Chor  der  Wolke« 
dem  Sokrates  Befehl  giebt,  sein  LehrgeschäFt  mit  Strep- 
siades anzufangen  und  sich  von  dem  erhabenen  Theo- 
logeion entfernt,  f<»lglich  Sokrates  und  Strepsiades 
wiefler  allein  sind  und  die  Einweihtjng  vollendet  ist: 
so  bebt  dio  lambe  wieder  an  und  Sokrates  und  sein 
Schüler  sprechen   in   Prosa. 

Man  kann  noch  eine  grofse  Zahl  ähnlicher  Bei- 
spiele  binzufü'gen,  wo  Schauspieler  aus  dem  gewöhn- 
lichen Gesprächstone,  dem  Declamirsilbenniaafse,  d,  i. 
der  lambe,  in  den  wirklichen  Gesang  übergehen,  um 
ihre  Empfindung  nachdrücklicher  zu  bezeichnen  und 
die  komische  Wirkung  zu  verstärken.  Man  nufs  aber, 
um  das  Lacherliche  dieses  Singsangs  zu  fühlen,  sich 
jeden  Schauspieler  in  der  ihm  eigenthümlichen  Bil- 
dung, Sinnesart  und  Lage  dabei  lebhaft  vorstellen. 
Sokrates  z.  B,  sagt  als  Wolkenpriesier,  als  Stifter,  Leh- 
rer und  Haupt  einer  neuen  theologisch-  eophistifchen 
Grübelsecte  mit  pathetischer  Feierlichkeit  ;  Strepsiades 
hingegen,  welcher  Anfangs  bei  dieser  Weihong,  Göt- 
tercitaiion  und  Göttereracheinung  vor  Schrecken  und 
Angst  fast  des  blassen  Todes  ist,  bald  aber  doch 
freiem  Ouenx  gehüpft,  ^viewohl  ihm  noch   immer  ein 
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heimliches  Granen  durchzinert,  mufs  seine  Anapästen 
mit  bebender  Zunge  .  beklemmter  Ernst  und  Kehle » 
mit  einfältigen  Gebärden,  nicht  eben  erbaulich,  aus- 
gestofsen  haben.  Auf  andere  Art  singt  er  seine  oben 
berührten    Schwanmlieder. 

Diesen  kläglich  komischen  Sterbeliedern  stehen 
weiterhin  die  kurzen  lustigen  lubelliederchen  entge- 
gen, in  denen  Strepsiades  die  Ausbrüche  seiner  Freu- 
de hören  läfst ,  als  er  von  Sokrates  erfährt,  \velche 
glückliche  Fortschritte  sein  Sohn  in  der  ncumodi- 
sehen  Redekunst  gemacht  habe  v.  I.157  und  als  er 
endlich  selbst  den  fertig  gewordenen  jungen  Meister 
empfängt  und  erwägt ,  welch  ein  Aufsehen  er  mit 
diesem  seinem  Sohne  machen  werde  1206.  Bei  der 
letzten  Vorstellung  kann  er  sieh  nicht  enlhallen  ,  ein 
Loblied  auf  sich  und  seinen  Sohn  selbst 
anzustimmen,  welches  einst,  wie  er  sich  einbildet, 
die  Mitglieder  teiner  Gemeinde  singen  werden ,  um 
ihren  Nachbar  Strepsiades  glücklich  zu  preisen.  Aber 
so  wie  er  zu  singen  anfängt  ,  hört  die  reine  lambe' 
auf. 

Wir  übergehen  andere  Beispiele,  well  ans  ^cn 
angeführten,  wie  wir  glauben,  hinreichend  einleuch- 
tet, dafs  die  eigentlichen  Schauspieler,  oder  Schau- 
spielerinnen nicht  singen,  aufser  wd  es  Gelegen- 
heit giebt,  aus  dorn  Gesang  eine  Far(je  zu  ma'hrn, 
oder  den  angenehmen  Gesang  des  Chores  durch  f'en 
Contrast  ihrer  elenden  oder  seltsamen  Stimme  zu  ho- 
ben.   Sie   declamiren  folglich   ihre   lamben. 

In  dieses  Resultat  stimmt  Aristoteles  voll- 
kommen   ein.      £r    sagt;    die    ,,Drdniati6tcn    ge- 
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brauchten  znerst  das  Tetranaetrum,  •weil 
die  Poesie  satyrisch  und  tanzhafter  war, 
d.  i.  Aveil  hei  dem  Vortrage  allerhand  Grimassen  mit 
nöthigen  Fnfabewcgungen  nach  dem  Tact  und  Ton 
der  bpgleitenden  Flöie  gemacht  wurden.  Das  Tetra- 
metrum  Avird  auch  von  Aristophanes  in  dem  Epirrhc- 
ma  und  Aniepirrhema  aDgewenOei,"  weil  diese  Volks- 
anreden gpsungen   und   mit   Tanz  begleitet   werden. 

Aristoteles  fährt  fort:  Als  aber  das  Spre- 
chen entstand,  oder  als  die  Schauspieler  auf- 
hörten, bei  ihrem  Vortrage  auf  der  Bühne  zu  singen 
und  zu  tanzen  und  anfingen ,  wie  im  gemeinen  Le- 
ben gewöhnlich^  zu  -sprechen  :  so  erfand  die 
Natur  selbst  das  schickliche  Maafs.  Von 
,allcn  Maafsen  ist  zum  Sprechen  die  läm- 
jbe  das  passendste.  Der  Beweis  davon  ist 
dieser,  dafswir  bei  Unterredungen,  oder 
in  der  Sprache  des  Umgangs  gewöhnt  ich 
undgröfötentheilsin  Jamben  sprechen, 
selten  in  Hexametern  und  nur,  wenn  Avir 
aus  der  Har  m  o  nie  der  gewöhnlichen  R  e» 
de  herausgehen."  5D  Die  Worte  sind  nicht  zAvei- 
deulig. 

Unter  allen  Völkern  ist  die  Bemerkung  des  Ari- 
etoteles  richtig,  dafs  in  ruhiger  Sprache  die  Jambe, 
vorherrscht.  Nur  bei  Leidenschaften  hebt  man  mit 
langem  Ton  an,  und  bildet  unwillkührlich  Trochäen 
und  andere.  Sübenmaafse,  Bei  Leidenschaften  heben 
und    bewegen    sich     unwillkührlich     Stimme ,     Hand, 

9)  Aristotcl.  de  art.   Poet,  cap.  4, 
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Füfse  und*  Gesang    und    Tanz   sind   die  nächsten  Ue- 
bergänge. 

Deraosthenes  hatte  anfänglich  kein  Glück  im 
Vortrage;  er  nahm  daher  Unterricht  im  Declamiren 
bei 'dem- Schauspieler  NeoptoJemus,  dem  er  tau-j 
send  Drachmen  bezahlte,  um  ganze  Perioden  in  elriemt 
Odern  hersagen  zu  lernen.  ^°0  Seihet  in  der  Fo'.ge] 
fiel  Demosthenes  bei  einer  Rede  durch  und  ward 
auegezischt.  Der  Schauspieler  An<lronik,us  üul-ste 
ihm  aber  Avieder  Muth  ein ,  indem  er  ihm  eivi  Stfick 
2U6  der  Rede  vordeclamirte  und  ihm  zeigte,  >Yie  es 
durch  den  Vortrag  gehoben  Averden  müsse.  ^O  Jir 
Jiefs  sich  auch  von  diesem  unterrichten.  Fast  dafsel- 
he  wird  an  einer  andern  Stelle  von  dem  Schauspieler 
Satyr  US  erzahlt,  i-)  der  Denio&ihenes  Stellen  aus 
{Inripides  declamiren  liefs,  um  ihn  zu  einem  voll- 
kommnen  R.edner  zu  bilden.  Sangen  die  Schauspie- 
ler,'60  begreift  man  nicht,  wie  sie  Muster  des  Vor- 
trages harten  Averden  köimen  für  den  Redner,  der  es 
auf  gute  Deelamation  anlegen  mufste.  Siinger  konn- 
ten auf  die  Bildung  der  Stimme  wirken,  aber  im  Ue» 
brijien  nicht  dem   Redner  wesentlich  nützeu. 

Wenn  nun  gleich  die  Komödien  in  Athen,  eo 
lange  Schauspieler  in  lamben  sprachen ,  keine  mu- 
sikalische Begleitung  haben :  so  wird  doph  im  steifen 
Rom,  AVO  Erfindungen  des  Auslandes  auf  Avundersa- 
jne ,    oft    höchst    lächerliche   »3)     V^^'eise    nachgebildet, 

■lo^    Flittarch   in   Vit.    X    Orat.    p,   a6e, 
Ii)    F^IiitarcU  X.    Ora%    261; 
12)   Pliiiarch   Dcniostli.    7, 
13)   Aijien  Dcip.    14,   3. 
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'verechmolzen ,  verdreht  ^vllrden,  die  Flöte  zur  Ko- 
mödie angewendet.  Dlomedes  giebt  davon  den 
Grund  an."  Die  komischen  Schauepieler  >vollten  in 
hcinem  Stücke  den  Pantominen ,  oder  Mimen,  dia 
imnjcr,  wie  Allen,  nach  der  Pteife  tanzen,  U)  nach- 
stehen, vielmehr  den  Vorrang-  über  eie  behaupten. 
Beide  nämlich  waren  früher  mit  einander  vermiBcht 
und  ein  lustiger  Pofeenreiftjer  mit  mimischen  Bewe- 
gungen ,  nach  «lein  'I  on  (\er  Flöte  eingerichtet,  belu- 
stigte die  Zupchaurr,  '3^  durch  anschauliche  Vereinn« 
lichung  deet^en ,  was  sein  Gehülfe  absang.  lO  Da 
nun  aber  die  Mimi  den  komischen  Schauspielern, 
■welche  den  Vorrang  zu  behaupten  suchten,  nicht 
untcrgeorrlnet  peyn  wollten  ,  so  trennten  sie  eich  von 
denselben:  Als  Beweis,  dafs  sonst  Tantomim  nebst 
Flötenbläser  zur  Komödie  gehört  habe,  führt  nun 
Diomedes  als  besondere  Eig^nthümlichkeit  an :  dafs 
die  lateinischen  Komödien  mit  gleichen  ,  ungleichen 
und  serranischen  Flöten  •  Ueberresten  der  alten  Ein» 
lichtung    —   aufgeführt    würden. 

Daraus  folgt,  dafs  Flöten  zu  der  Zeil,  als  Rö- 
mer das  Griechische  Lustspiel  erhielten,  als  nicht 
zur  Komödie  gehörig,  angesehen  wurden.  Aus  dem 
Vorhandenseyn  der  Flöten  bei  Römischen  Lusispielen, 
die  keine  Chöre  haben  ,  darf  also  nicht  gescblos- 
«en  werden,  dafs  sie  in  Lustspielen  Athens,  in  denen 
singende,  mit  IVInsik  begleitete,  Chöre,  vorhanden 
bind,    seyn  roufsten,   vielmehr  ergiebt  eich  daraus  das 

14)  LuCian    d«  sallalion.    63, 

15)  cf,   Lucian   1.   c.   67» 
x6)    Liv.  7»  2, 
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Gpgentheil,  nämlich:  dafs  in  df;m  gewöhnlichen  Vor- 
trage der,  Schanepieler  in  Athen  gar  keine  Flöte 
gehört   wurde. 

Die  Stelle,  ■worauf  hier  Bezug  genommen,  ist 
wörtlich:  Latlnae  Comoediae  chorum  non 
haben  t.  Olim  oninia,  quac  in  ecena  ver- 
eabantur,  in  conioedia  agebantur.  Nam 
et  pantomimus  et  choraules  in  comödia 
cauebant,  verum  actores  conioediarum 
pro  facultatc  et  arte  potiores  princi. 
patum  sibi  artificii  vindicabant.  Sic 
factum  est,  ut  noientibus  cedere  ruimis 
cum  artificio  eno  ceteris,  separatio  fie- 
ret  reliquorum.  Indicio  sunt,  quod  ti- 
biis  paribue,  iinparibus  Serranis  ageban- 
tur  comoediae.    i?) 

Ueberdiee  entlehnten  die  Römer ,  .welche  in  äl- 
terer Zeit  von  den  Hetrnriern  eine  Menge  Einrich- 
tungen ,  Sitien  und  Gewohnheiten  annahmen ,  auch 
von  diesem  Volke  unstreitig  die  dort  v.o  beliebte  Flö» 
tenbegleitung.  Die  Tyrrhener  liefsen  nicht  bloe  Flö- 
ten blaffen,  wenn  sie  Fechterbchaufipiele  gaben,  eon- 
dern  auch  wenn  sie  Sclaven  durchpeitschten,  Efseh 
kochten   und    andere  Geschäfte  veiricbieten.  'O 

In  Rom  entstand  näojlirh  das  Schauspiel  nicht, 
wie  in  Griechenland  ursprünglich  als  Zusatz  der  Cho- 
re, sondern  ala  Nachbildung  Hetrurischer  nallcttanzor, 
welche  391  zum  erstenmal  ihre  Kiinfte  zur  Erheite- 
rung der  Götter  und  Menschen   in   Rom   sehen  licluen, 

17)   Diunied,    Grammatic.   üb.    3,  p,   ^o, 
IQ")    rollux.  4.    ".    or    Ariitotcl. 
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Die  jungen  Piömer  machten  deren  Spriinge  nach,  fin» 
gen  aber  bald  an,  zwischendurch  bei  ihren  Tänzen 
Avitzige  Liederchen  geijeDeinandcr  abzusingen.  Dies 
•waren  Injjromtüs,  luotige  Eiidälle,  aus  dem  Stegreif 
gemachie  Verse,  üppigen,  ironischen  Inhalts,  wie  Fes- 
cenninische  Hochzeit-lieiler,  mit  denen  sie  eich  gegen» 
eeiiig  neckten,  ecbraubten  und  Lachen  erregten,  Li- 
vjus  Andronikus  griff  dies  auf  und  eetzte  eine  zu- 
sammenhängende (ierchichte  in  Versen  auf,  welche 
er  mit  liegleiiung  einer  Flöte  absang  und  dazu  tanzte. 
Dies  Avar  hei  den  Körnern  der  erste  Anfang  der  ein- 
heimischen Komödie,  die  auch  in  den  Atellanen 
iiatiunal    blieb. 

Die    Griechische  Komödie  ward  dagegen  von  Aus- 
ländern,  d.   i.  nicht   Rörüischen   Bürgern,   die,  aus    \}n' 
teritaiien   gebürtig.    Griechisch   verstanden,     aber   auch 
Lateinifecb  redeten,   übtrsetzt  und  eingeführt.    Sie  mufs- 
ten   sich   nothwendig  der   schon    herrschenden    Sitte  in 
Rom  fügen   und   ebenfalls   ihre  Rollen   singen   und  da- 
zja   pfeifen  Jafsen.      Aus  dieser  Enibtehungsart   der  ein- 
I  heimischen  und  der  mit  Piücksichten  Verbund«  nen  Ein» 
/  führung    der    Griechicchen    Komödie    Avird    auch    von 
j   dieser  S<ite  ebenfalls  einleuchtend,   dafs   man   von  dem 
/  Vorbandenseyn    der    Flöten  in    dem .  Römischen   L<uet» 
spiel    nicht    einen  Rückschlufs    auf  die   alte  Griechi- 
I     §che  Komödie   machen  dürfe.  ^9) 

Es  darf  endlich  kaum  erinnert  werden,  dafs  das- 
jenige, was  auf  die  ausgebildete,  alte  G  r  i  e» 
chisch^   Komödie  geht,   nicht  auf  ihren  Anfang    be« 

19I  Lir,  7.  ?.  Paiaubon.  ad  Valer,  Mar,  2,  4,  4.  et 
6up,  Kap,   X.  (.    zo. 
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zogen  werjen  dürfe.  Dfnn  ursprüngHch  war ,  wie 
oben  gezeigr  worden,  -°)  allerdings  die  Komödie  auch 
in  Attika  ein,  mit  der  Flöte  beseiteter,  Gesang, 
welcher  von 'Einern  einzelnen  Sch?su?picler  mimisch 
vorgetragen  wurde,  um  eine  Person  auf  lächerliche 
Weise  darzustellen.  Allein  dies  verlor  sich ,  als  der 
Gesang  in  Dialog  und  Handlung  zwischen  mehren» 
Personen  überging,  wo  lambe  und  gewöhnlich  Decla- 
mation   eintraten,    wie  am    Tage  Hegt. 

Das  Ilesultat  ist,  die  lamben  werden  in  Athen 
declamirt  und  von  keiner  Flötenmusik  begleitet^ 
Dafs  indefs  diese  Declamalion  auf  der  Biihne  mit  ei- 
nem mehr  abgemef?enen  Palhos,  wodurch  sie  sich 
dem  Gesänge  annäherte,  begleitet  gewesen  sey ,  ist 
nicht  zweifelhaft.  Denn  auch  von  Herodot  wird  in 
diesem  Sinne  erzählt,  dafs'  er  singend  ( s^Ja^v  täj"/ 
ifc^iitf}  seine  Geschichte  vorgeleecn  habe,  was  schweri 
lieh  jemand  von  einen  wiikliche-n  Singen  verstehen 
wird,  noch  weniger  so,  als  wenn  sich  Herodot  zu 
«einem   Lesen  auch   etwas   hatte  pfeifen   lassen.   -0 

Ob  nicht  nach  alier  Sitte  die  Saiten  der  Zither 
dazu  angeschlagen  wurden,  haben  wir  aller  Aufmcrli- 
eam'rieit  ungeachtet,  nicht  ausmitleln  können.-  Wir 
finden  keinen  Beweis  dafür,  aber  auch  keinen  recht 
einleuchtenden  dagegen.  Nach  subjectivcr  üeberzeu« 
gung  halten  wir  jedoch  das  Anschlagen  der  Saiten 
bei  der  lamben  •  Declamation  für  höchst  unwahr- 
scheinlich. Die  Unwahrscheinlichkeil  g'^ht  aus 
der    Natur    der    allen    homödic ,    die    Volhsspiel  und 

20)   cf.   oben    I.    §.    2    et    3, 
ai^   Liician.   Ilrrodat.    i. 
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höchst  natürlich  ist,  besonclers  aber  daraus  hervor, 
dafs  der  Saiteninstrumente  nicht  bei  den  lamben, 
gondern  bei  den  Chorliedern  Erwähnung  gescfiieht, 
von   denen   der  folgende   Abschnitt   handelt. 

Wir  wollen   indefs  von  dieser   üeberzeugung,  daf« 
die  lamben  in  der  alten  Komödie  Aveder  gesungen,  noch 
mit  Musik  begleitet  werden,  n  i  e  h  t  den  voreiligen  SchluTs 
machen,  dafs  dafselbe  auch  in  der  Tragödie  statt   finden 
müfse.    Denn   beide  Gattun^^en   fordern    eine  verschiede- 
ne    Hegel    der    Beurtheilung.      Die    Komödie   ist  natür- 
lich, oft  zu  nalüriich,   die  Tragödie    bezwingt   die  Na- 
tur  und    geht  über   sie  selbst   hinaus.      Daher    Uönnte 
der     Feierlichkeit    wegen,     in    der    sich   die    Tragödie 
iifimer    zu    behaupten    sucht ,    hier    die  lambe  gesun- 
gen  und   mit  Flöten  begleitet  gewesen  seyn.      Dies  ist 
'^Avenigstens    denkbar,      obgleich     keinesAveges ,     selbst 
■nicht   aus   einer  scheinbar    sehr    deutlichen  Beweisstel- 
le --^  gewifs.      Dies   kann  nur    durch  ein   bedächtiges, 
mit  einer,   auf  diesen  Punkt  hingerichteten,   Aufmerk-  . 
eamkcit    begleitetes     Lesen     der    Tragiker    ausgemacht 
Averden.      Bei    unserra    Studium    der    Tragiker    haben 
Avir ,    i«    dem    Streben,    anderweitige    Fragen    zu    be- 
antworten,    auf    A'orliegende    Sache     Avenig    geachtet. 
Daher   enthalten    Avir  uns,    bis   Avir  die   Tragiker  noch 
einmal    mit    Bedacht    durchgelesen    haben ,    alles   Ur- 
theils     und    überlafsen     den     gelehrten    Männern    die 
Entscheidung.      Denn    in    Dingen ,    in    Avelchen   man 
nicht   Avenigstens   subjectiv    klar    die    Sachen    vor    Au- 
gen   hat    und   zu   einer  bestimmten ,    durch  vorsrhAve- 
bende     Beispiele    befestigten ,     Üeberzeugung    gekom- 

22)   Lucian    de    saltat.    27. 
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men  ißt,  mufs  man  sich  auch  nicht  einmal  eine 
Meinung  erlauben.  Leidet  kann  der  Mensch  irren, 
selbst  wo  seine  Behauptungen  sich  auf  genauere 
Kenntnlfs  des  Gegenstandes  stützen.  Dies  ist  aber 
verzeihlich,  jenes    nicht. 


5)   Die   Chöre   singen   ihre   Lieder  nnd    die- 
se   Av erden    mit    einer     oder     zAvei     Flöten 
durchweg       begleitet,      die     Zither      aber 
und     andere      Instrumente     schla- 
ge n   n  a  c  h. 

IVXusik,  Gesang  und  Tanz,  durch  Kunst  ver- S 
schmolzen ,  machen  gleifhsam  Elemente  der  Chöre 
aus.  Die  Chöre  stehen  dadurch  den  eigentlichen 
Rollen  der  handelnden  Itrsonen,  die  zwar  mit  *  • 
studirter  Kunst  ,  doch ,  so  lan<^e  sie  in  Jamben 
sprechen,  ohne  Gesang  nnd  Musik  ihr  Wesen  trei- 
ben ,  grade  entgegen.  Sie  machen  im  alten  Lust- 
spiele den  religiösen  komishen  Act,  den  hervorsto« 
henden  Aufzug  aus.  Sie  feiern  das  Fest  des  Tages, 
erhebt n  fröhlich  die  Ehre  der  Götter,  sprechen  die 
Wünacho,  Bedürfiiifse  und  Bitten  des  Vaterlandes, 
oder  einzelner  Klassen  von  Menschen  aus,  erscheinen  in 
seltsamen  Gestalten,  wunderlicher  Verlarvung,  in 
komischem    Aufzuge  ,  in    lustig    fertigem    Tanze  ,     mit 
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lange  eingeübtem,  Gesänge ,  der  mit  ihren  Bewegun- 
gen nnd  der  begleitenden  Musik  in  Einlilang  steht. 
Sie  sind  das  Abbild  jener  bei  Fnckefechtia  gehaltenen, 
fröhlichen  Reigentänze  auf  den  Wiesen  des  Ltnäums, 
oder  der  nächtlichen  Procefsionen ,  die  auch  bei  den 
grofsen    Stadt- Dionyeien    unstreitig    gehalten    >v«rden. 

Zu  den  Chören  gehören  nach  altern  Brauch  O 
nothweiidjg  Flötenspieler,  welche  vom  Archon  zur 
Einübung  der  Personen,  die  den  Chor  bilden,  ai. ge- 
nommen und  aus  der  Staatskafse  bezahlt  werden. 
Dies  war  von  solcher  Wichtigkeit,  dafs  der  Archon 
die  Namen  der,  zii  den  Chören  gehörigen,  Flötenspie- 
ler, dem  Gesetz  gemäfs,  in  der  Volksversammiung 
öffentlich  verlesen  raufst<^,  -^  Man  findet  zwar,  dafs 
einmal  der  Versuch  gemacht  wurde,  das  Flötenspiel 
ganz  wegzulassen  und  den  Gesang  ohne  Fuhrer  und 
Tänzer  blofs  seinen  eigenen  Füfsen  anzuvertrauen, 
allein  ^ies  erhielt,  als  gegen  die  Landeseitte  streitend, 
licinen  Beifall.  3)  Der  blofse  Chorgesang  Klang  zu 
kanl,  etwa  wie  wenn  zu  uneern  Kirchenliedern  nicht 
die   Orgel   gespielt   wird. 

Die  Flöte  vertritt  bei  den  Alten  die  Stelle  un- 
serer Violine  und  leitet  vorzugsweise  die  Schritte  un4 
den  Tanz ,  zunächst  den  Ggsang.  4)  Die  Chorlieder 
werden  alle  mit  einer  5}  oder  zwei  O  Flöteq    beglei« 

i)   cf.    I     §;  1, 

i")   Deniojtli.   in    Midiam,    5, 

3)  Athen.  Döip.    14.   5»  >  ^jl. 

4)  Kall.    1294.  '    ' 

5)  Aves   QSQ. 

6)  Rai).  X395, 
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tet.  Nahm  man  die  Lyra  daza :  so  wurde  sie  nach- 
geschlagen. 7!)  Schwieg  der  Gesang,  oder  machte  er 
Pannen  ,  60  wandte  man  eine  rauschende  Musik  an  , 
Avofei  aufsor  den  Flöten  itnd  der  Lyra,  sogar  die 
Schellen  o*kr  Beeiden,  Schildpalte,  Töpfe,  waiirschcin- 
lieh  meiailcne  ,  die  man  zusammen  schlug  ,  er^■<'^hnt 
werden.  8)  Si  Ibit  die  Syrlnx  scheint  dabei  gebraucht 
worden  zu  80}n.  9y  Bei  den  eigentlichen  Ziiherfitük« 
ken  iiöu'-t  ■■tdc^aai  ri  ^°J  echeint  dies  besonders  der 
Fall  pe\ve&en  zu  seyn ,  ungefähr  wie  bei  unaern  Re- 
certaiiven.  % 

In  dem  ^choliasten  zu  Pindars  neunter  Olymp, 
Ode  wird  eines  Lie'les  des  Archilochus,  welches 
zum  Ruhme  der  Sieger  angestimmt  wurde,  erwühnt 
und  bemerkt,  dafs  dieser  Dichter,  um  das  Nachschla- 
gen der  Zither  zw  ereetzen,  ein  Klangwort  Tenella)//^f 
erfunden,  und  dies  zu  Anfang  und  am'  Ende  einen  |'  r» 
Strophe   gesungen   habe.  UJ «fit   ^  fky7/€i^i^.  •  • 

Wäre  es  nicht  üblich  geworden ,  durch  Vor- 
und  Nachschlagen  der  Zither  die  einzelnen  Strophen 
der  Gobünge  einzuleiten,  dann  ohne  musikalische  Sai- 
ten •  Begleitung  blofs  mit  der  Flöte  fortzuslngcn,  und 
aufo  neue  mit  Saiten»  Instiumenten  einzufallen:  so 
wurde  Arihilochus  nicht  auf  den  Gedanken  haben 
hoinmcn    können^,    die   Musik    der    Zither    durch    die 


7)    Aristopli.    Kan.    1322. 

gy  K.4n.    133^.    c.    seil.     cf.   CflSaubon.   aJ   Atlien.     5.   4. 
et  AtliL-it   JJc'ip.    14.  14.  Lucian,  de  saitat,  16.   S(][.  63.  et  Cg. 
9;    Hau.    214. 
10)    Kau,     1513. 
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Stimme   nachzuahmen    und    durch     eolche    Nothhülfe 
zn  ersetzen. 

In  den  Vögeln  singt  ^O  der  Chor  ein  oder  ein 
Paar  Strophen,  dann  folgt  jedesmal  ein  Klangwerk: 
Tio,  tio  tio  tiü  tinx.  Hier  fühlt  man  \Vühl, 
daCs  Pfeifen  und  Flöten  aller  Art  bei  dem  wieder- 
hohlten  Tio  und  Saiten  oder  hellklingende  Instrii» 
inente  zum  Nachschlagen  bei  Tinx  angewendet 
\vurden,  um  die  verschiedenen  Stimmen  der  Vögel 
lebhaft  hören  zu  lassen.  So  wie  der  Chor  wieder 
Worte  singt,  können  ihn  nur  eine,  oder  höcheten» 
zwei  Flöten  begleiten.  Dithyrambendichter  fügten 
häufig  am  Ende  ihrer  Verse  solche  Klangwörter  wie 
/a  lalanhinzu ,  '-3  um  den  Gesang  gleichsam  in  die 
Musik  zu  verschmelzen,  weil  hier  die  Ineir^imente 
voUtönig  einfielen. 
*  .  In  den  Thesmophoriazusen  tritt  ein  Die» 
*  *iyer  ganz  '  allein^  mit  Fackel  und  Myrthenkranz  auf 
und  singt  ein  Feierlied.  Mnesilochus,  der  es 
hört,  um  den  fehlenden  Nachklang  der  Lyra,  der 
Flöten,  Trommeln  und  dergleichen  zu  ersetzen,  singt 
wiederhohlt  dem  gesungenen  V^erse  nach:  Bombax, 
Borabalobombax.  i3)  Ihm  tönt  nämlich  da«J 
Lied  ohne  musikalischen  Nachschlag  zu  kahl  und 
mager ,  und  er  ist  so  daran  gewöhnt ,  etwas  uach- 
klint'en  zu  hören,  dafs  er  unwillkührlich  selbst  einen 
ipaukenlon  zur  Nothhülfe  und  zum  Ersatz  bildet. 


ji)   Aves   73S  —   785» 

12)   Aves  g5i^ 

J3)   Thesnioiih.    46.  5*' 
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In  den  Fröschen  gicbt  Euripidee  aller. 
band  poetische  Pröbchen  dem  Dionyöns  zum  Anhö- 
ren. Es  ist  ausdrücklich  angemerkt,  dafs  dazu  zwei 
Flöten  blasen.  H^  AU  Dionysus  dabei  Bauchechnei- 
den  bekommt  und,  nicht  mehr  im  Sfande,  diese  Art. 
Lieder  auszubalten  ,  ein  Bad  nehmen  will ,  hält  ihn 
Euripides  durch  das  Versprechen  zurück  ,  dafs  er 
jetzt  Lieder,  welche  zur  Zither  verfertigt 
AVären ,    i5)     hören  solle;   er  hebt  an: 

Wie   der   Achäer 

zweithronige   Macht   Griechenlands   lugend 

to    phlartütliiatto    phlattothraC 

die   furchtbare   Spliij)x 

die   lierrsclieiirle   Hündin   sendet, 

to   plilaltothratto   phlattothrat 

mit   der   Lanz*   und    der   thätigeu   Faust 

der   tiiigestüme  AJIer 

to  phlaicoiliraito  plilattothrat. 
Er  wiederhoblt  daf^elbe  Schallwort  noch  zwei« 
mal  nach  zwei  und  einer  Strophe ,  so  dafs  Dionysus 
des  Tones  überdriifsig,  endlich  darüber  spottet.  Hier 
ist  dies  tophlattothratto  phlattothrat  un- 
längbar  eine  künstliche  Nachbildung  der  nachschla- 
genden Zither  und  bezeichnet  die  Zeit  genau  ,  in 
Melcher  sie  dtn  Vernen  nachschallte.  Entscheidend 
faiebei  ist  Euripides  eigene  Erklärung,  dafs  diese  Pro- 
be aus  seinen  Zitherstücken  entlehnt  sey.  Man 
folgert  daraus,  dafs,  wo  Zithern  und  andere  schal- 
lende  Insir.jmcnie   angewandt    wurden,   diese  nur  dem 

14)    Ran.    et   »eh.    l2fjS. 
JC)  Kaa.    13 '3. 
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Geeange  nachecblugcn ,  wie  bei  uneern  Reccrtaliven. 
Man  kann  noch  andere  mnsilialische  Stellen  im  Ari- 
etophanes  vergleichen.    ^6) 

Am  Schlufse  der  Acharnenser  i?)  wird  das 
echon  erwähnte  lubel-iind  Klang  wort  Tenella  oft 
wiederholt.  Auch  hier  erinnert  der  Scholiast  an 
Archilochus  und  führt  zwei  Verse  von  ihm  an.  Er 
sagt  aber,  dafs  dieces  Tenella  eine  N,3cbahrnung 
des  Einklangs  der  Flöte  sey.  Man  Könnte  daraus 
folgern,  dafs  das  Flotenspiel  den  Gesang  ebenfalls 
nicht  immer  durchweg  begleitet,  sondern  bisweilen 
blofö   nachgeiÖnt   habe. 

Allein  das  kann  nur  von  dem  Tuttl  der  Flöten 
und  der  übrigen  Instrumente  ,  Avelche  da ,  wo  die 
menschlichen  Stimmen  aufhören  ,  voUiönig  einfallen, 
zu  verstehen  seyn.  Dies  ist  unstreitig  das  Wahre. 
Denn  dafs  der  Chor,  sobald  er  wirklich  singt,  von 
einer  oder  zwei  Flöten  durchweg  begleitet  wurde, 
ist  wegen  der  angeführten  Stellen  unläugbar  und  er- 
giebt  sich  aus  einer  Erklärung,  die  hier  zum  üeber* 
fiufs   noch   berührt  werden  mag. 

Der  Chor  in  den  Vögeln  i8)  ermuntert  zu  ei» 
nera  Opferzug  und  hebt  einen  Gelang  an.  Dazu 
bläst  ein ,  in  einen  grofsen  Raben  verkleideter  Schau* 
Spieler.  Peistheiärus,  als  Honig  der  neuen  Republik, 
verbietet  ihm,  sobald  der  Chor  aufgehört  hat,  wei- 
ter zu   blasen,  unstreitig,   weil  der  Chor  den    Cbüri« 

i6)   Ran.   213,  "  ' 

%7')   Acliarn,   1273, 
jgj   Aves   838. 


au  hören  wünscht  ipO.  Peisthetarus  spricht  eogleich 
■wieder  in  Prosa,  d.  i.  in  lamben.  Er  redet  aber 
in  der  einfachen  Zahl ,  nicht  von  roehrern ,  sondern 
blofs  von  Korax;  dieser  begleitete  aber  den  Kleinen 
Chorgesang   mit  seiner    Flöte. 

Aus  allen  ergiebt  eich,  als  Resultat,  dafs  ei- 
ne oder  zwei  Flöten  beständig  den  Chorgesang  be- 
gleiten und  dafs  bei  Anwendung  mehrerer  Saiten  und 
Schall  Instrumente,  der  \  olle  Einklang  derselben 
blofs  nachschlägt,  oder  einfallt,  dergestalt,  dafs  die 
Stimmen  am  Ende  sich  in  volltönende  Musik  echmel- 
zen  und   anilösen. 

Unstreitig  haben ,  wegen  dieser  Einrichtung  der 
Musik,  die  Chorgesänge  •  kurze  Strophen,  damit  det 
Nachklang  der  Zither  und  anderer  Instrumente  nicht 
£0  lange  verschoben  bleibe,  sondern  bald  folget) 
könne.  Es      würde      kein      Verhältnifg     zwischen 

Mubik  und  Gesang  gewesen  seyn  ,  wären  diu 
Strophen  länger  gebildet  gewesen,  eiwa  wie  die  Hexa* 
meter. 

Durch  die  Structur  der  Verse  in  den  tragischen 
und  komischen  Dichtern  ,  so  wie  durch  die  mannig- 
faltige Abänrlerinig  des  SJlbenmaafses  werden  eine 
Menge  Ruhepunkte  gegeben,  in  denen  die  Sänger  ei- 
nige Augenblicke  den  einfallenden  Saiten  und  Schall- 
Instrumenten  das  Geschäft  des  Ton- Aushaltena  über- 
geben  und   selbst    einen    Augenblick    Oden    schöpfen 


19)  V.   S53- 

C  c 
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können.  Hob  die  Sangraelodie  mit  einleitenden  Bre- 
chungen wieder  an ,  so  setzte  die  Stimme  de»  singen- 
den Chores  durch  die  Flötentöne  geleitet,  mit  desto 
gTöfeerer  Sicherheit   das   Lied  weiter  fort. 

Bedenkt  man  ferner,  dafs  die  Chöre  aus  fünf- 
zehn bis  vier  und  zwanzig  Personen  bestanden,  wel- 
che mehrere  Lieder  von  fünfzehn  und  mehrern  Ver- 
sen,  deren  jeder  oft  einen  andern  Zeitfall  hat,  ab» 
singen:  so  ist  unbegreiflich,  wie  die  Exerciermeister 
Verwirrung  und  ÄlifstÖne  haben  verhüten  können, 
Avenn  nicht  ^kleine  Pansen  gemacht  durch  schickliche 
Uebergänge  die  neuen  Ton  weisen  eingeleitet  und  von 
einer  oder  zwei  Flöten  ,  als  Trägern  des  Gesanges, 
leicht  und    ohne  Verwirrung  foitgeführt  waren. 

Diese  Sitte,  blofs  wenn  die  Stimmen  schwie» 
gen,  mit  voller,  rauschender  Musik  anzuheben,  er- 
scheint auch  deshalb  als  noth wendig,  weil  sonst  der 
Sinn  und  Begiiif  der  gesungenen  VV^orte  den  Zuhö- 
rern gröfstentheils  entgangen  wäre.  JVIan  findet  oft, 
dafs  Donnermaschinen  20)  dazwischen  tönen.  Wie 
würden  die  Zuhörer  vom  Chorliede  etwa»  versun- 
den  haben?  Der  ganze  Vers  würde  durch  das  Ge» 
tümmel  der  Musik  und  des  Donners  übertäubt  wor- 
den seyn.  Druckereien  waren  damals  nicht  in  Be- 
wegung, um  dem  MifsverständnifiC  abzuhelfen  und 
Chorgesänge  den  Zuschauern  um  geringen  Preis  in 
die  Hände  zu  liefern.  Die  damaligen  Menschen  woll- 
ten lieber  verstehen,  als  blofs  hören  und  das  V^ei- 
ständnifs  sich   durch    Nachlesen    lö»en. 

20)  Nub.   Aristopb,  2gi.  Qt  scb* 
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Wie  man  die  Sache  auch  von  der  praktiechen 
Seite  prüft,  so  wird  man  finden,  dafe  die  Einrich- 
tung der  Musik ,  wie  sie  hier  nach  fragmentarischen 
Nachrichten  der  Ahen  vcrgebtelit  worden,  unstreitig 
der  Wahrheit*"  am   nächsten '•  kommt. 


6)    Wie    fjLiXo  g    Lied    oder    Melodie,     und 
V  du  OS   Tanz-   nnd  Nationalmusik    eich    un- 
terscheiden   und     wieder    zusa m* 

m  enf  iie  fs  en.  ^.  ^ 

VVird   gesungen,  so  heifst  erstlich  fii^os  die  Melo-  • 

die  oder  Weise,  zweitens  das  Lied,  welches  nach 
der  Weise  gesungen  "wird.  Begreiflich  bestimmen  sich 
■wechselseitig  Melodie,  Versmaafs  und  Text,  und  eins 
sichert  dem  andern  seine  Erhaltung  und  Verbreitung. 
Solcher  Melodien  gab  es  eine  grofse  Menge, 
"VVeiber ,  Mädchen,  Huren,  Männer,  Wasserträger, 
Sclaven  ,  vorzüglich  die  Karischen  O,  hatten  ihre 
eigenen  Liederweieen  ,  nach  denen  man  neue  Gesäuge  r*«A*.  »»S 
dichtete.  Dem  Euripides  wird  \  orgeAvorfen ,  dafs  er  ••' 
nach  den  Melodien  dor  Hiirrn  und  den  Weingesän- 
gen  des   Melitus    neue  Lieder  zu  seinen   Tragödien 


^\'\/\/\j\^\r%^\/^\/\/\/\/\j%/%.'%.^ 


>)  R«n.    1339.   ^^  iutarp,  Nub.   1362, 

C    C    2 


4.04. 

Terfertigte  ^).      Wi 

schöner    Gölte 

nicht     immer    8 

gelegt  und  gß«Jfigen    wer ,     „.«  ... 

Werden  blofs  Harmonie,  Tact,  Bewegung,  Ryth- 
mu8  in  Betracht  gezogen,  Avodurch  ursprünglich  Tritt 
und  Schritt  bestimmt  \vird,  so  heifet  die  Musili,  nach 
der  man  geht,  hüpft,  springt,  «ich  dreht  und  Aven- 
det,  kurz  alle  Bewegungen  regehnäfeig  bildet,  vo(>(,o^  3), 
Dergleichen  Norni  gab  es  in  alter  Zeit  ebenfalls 
sehr  viele  4)  ,  Doris  Cjhe,  Phrygische,  Lydi- 
sche,  Böotische,  A  eo  1  ische  nach  den  Nationen 
benannt,  Naiionalmufiiken,  Marsch-  oder 
Tanz  weisen,  wie  Polonaise,  Änglaise ,  Ecossai- 
een ,  Allemande,  Matsurisch,  Hannakisch ,  Länder, 
Walzer  und  dergleichen.  leder  Nomos  hat  einen  be- 
stimmten Charakter,  der  Phrygische  ist  begeistert, 
der  Lydische  leidenschaftlich,  der  Dorische  feierlich, 
der  Ionische  lieblich   5j. 

Unter  ihnen  wird  der  vc^o^  cio^^icig  oft  erwähnt, 
eine  Toncomposition,  die  herzhaft  und  rasch  geht, 
bald  von  Zithern  bald  von  Flöten  begleitet  ist,  und 
stark  ins  Gehör  fällt,  etwa  unser  heuliges  A  1 1  e  g  r  o. 
Aeschylus    selbst    nahm    diese  Musik  in  die  Tragödie 


2^   Ptan.    »  336.   c-   sdi, 
5)   Phuaich    de   iMusic,   6. 

4)  Pliitarch    de    Music.   4, 

5)  Liisian  ilaimouid.   1.    et   Athen  Dsip,   14.   10« 
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auf  O.      Andere    Nomi    hiefäen    Spondäue,    Hat» 
m  a  te  u  8   u.  6.  w.  7). 

In  den  Nomen  ist  Hauptsache  nicht  die  Me- 
lodie ,  oder  die  Gesangsweise ,  sondern  das  Maafs  der 
lieAvegung,  der  Taltt ,  wie  bei  unsern  Menuetten» 
Walzern,  Polonaisen,  Märsehen,  avo_  von  der  Natur 
dieser  Mueikarten  die  Art  der  Bewegung,  der  Schnel- 
ligkeit   und  Langsamkeit   beetimnit   wird,  ¥4^ i^f*^^  fi^iB^ 

Nach  Suidas  8)  ist  Nomos  eine  Art  Melodie, 
deren  Harmonie  und  Rythmus  festgesetzt  und  be- 
stimmt  ist.  Dies  ist  vollkommen  der  Erklärung  VU\- 
tarchs  9^  gemäfs,  welcher  in  Ton,  Harmonie  und 
Rythmus  das  Wesen  des  Nomos  setzt.  Er  fügt  hin- 
zu ,  die  Nomi  wären  mit  diesem  Namen ,  der  eigent- 
lich Gesetze  bezeichnet,  belegt  worden,  weil  man 
von  dem  angenommenen  Ton  und  Charakter  des^ 
desmaligen  Nomos  nicht  habe  abweicij^Mftliirfcn, 
Grade  wie  unsere  Tanzcompoaitip«<lfihren  zweivicr« 
tel ,  oder  dreiachtel ,  oj^sfgiwi.en  Takt ,  ihre  be- 
stimmte ÄusdehnungT  ihre  hergebrachte  Langsamkeii, 
oder  SchnelU^l^ert  behalten  müssen,  >venn  sie  z.  B. 
Menu^ittJn,  Länder,  Polonaisen,  Märsche  und  dei> 
gl<flchca  bleiben  sollen,  f^^^j^  f*^/M^^M^, 

Ein  Nomos  hat,  nach  PoUux,  acht  Theile,  >vie 
unsere   QuatriUe,  oder  Mcnuet,  wenn  sie  aufgespielt 


6)  Ran.    1333.    schol. 

7)  Pliiurch, 

g)  Suidas     in      VC^Of» 
9)   cle   Mutic.    6. 
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"Wird,  und  der  erste  und  zweite  Theil  des  Stüclcea , 
defß^leiclaen  beide  Theilc  des  Trios,  •wie  man  geAvöhn- 
lieh  ihut»  wiederholt  werden.  Es  scheint,  dafs  die 
Alten  statt  zu  wiederholen ,  wirklich  acht  verschie- 
dene Theile  verfertigten  ,  weil  sie  dieselben  mit  acht 
verschiedenen   Namen  bezeichnen, 

lede  dieser  nationalen  Musiken  hatte  Ursprung» 
lieh  ihre  nationalen  Instrumente,  als  Flöten,  Lyren, 
Zithern  und  diese  waren  aus  verschiedenen  Tönen 
gestimmt  tO  ,  wie  noch  jetzt  mehrere  unserer  Blasin- 
strumente nicht  einerlei  Ton  haben  und  also  nicht 
gut  zu  andern  passen.  Die  Lydier  hatten  ihre  beson» 
dere  Doppeltlöie,  nach  der  die  Soldaten  marschirten  ^O 
wie  die  Lacedamonier  nach  der  ihrigen  ^-^>  Aufser» 
dem  werden  Phrygische,  Dorische,  Tyrrhenische,  Li- 
bysche, andere  Flöitn  erwähnt  ^V,  Auch  verschie- 
dene Arten  von  Zithern  gab  es,  unter  denen  die 
Asiatische  vorzüglich  erwähnt  wird  u}.  Auf  den 
einfachen  Saiteninstrumenten  Avurden  späterhin  die 
Saiten  vermehrt. 

Ob  nlun  gleich  diese  verschiedenen  National. Mu- 
siken {vöfjLti)  ursprünglich  blofs  Tonweisen  sind  und 
den  Fufstritt,  den  Tanz,  die  Körperbewegung,  wie 
sie   dieser   oder  jener  VÖlkerbchait  eigenihüiulich  war, 

lo^    Plutarch    de   Miisic.    6, 
ix')   HeroHot,    r,    17. 
12^   Stobaei    Sermon.   42» 

X%)    Böttiger    Abhandlung    üb,     d.    Erfindung    d.    Flöte 
im  Att.    Museiini,    i.   B.    2.  H.    p.   235. 
14^  Plutarch  de  Music.  c.  6. 
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charakteristisch  bestimmen :  o  worden  doch  auch 
nach  eben  diesen  Tanz\veisen  selbst  Lieder  und  Ge- 
sänge, (  Polymnestus  soll  der  Uihcber  davon  eeyn  '5)) 
verfertigt ,  grade  Avie  nach  unsern  Polonaisen ,  Wal- 
zern,  Märschen  auch  Arien  gedichtet  und  gesungen 
werden,  die  folglich  zu  Tanz,  Gang  und  Gesang  zu- 
gleich dienen  können,  wie  z.  B.  Auf  zur  Rache 
Brüder  sq.  Freuet  euch  des  Lebens  sq.  Al- 
iens enfans  pour  la  patrie  sq.;  von  denen  das 
erste  zum  Nomos  der  Polonaise,  das  andere  zum  No- 
mos  des  Walzers ,  das  dritte  zum  Nomos  des  Mar- 
sches  gesungen  wird.  /'^V/*/'*^xf  '^'*^  ^^«^^/^/m 

Lieber  Nomos  haben  Bürette  ^O  Marpurg, 
Ferkel  bereits  Erklärungen  gegeben.  Der  erste 
nimmt  ihn  für  air  ä  chanter  et  jouer,  der  zwei- 
te ^7)  für  Lieder,  die  einem  Instrument  allein  eigen 
6ind  ,  dann  für  ein  Solo  und  eine  Fuge,  der  drit- 
te ^8)  für  eine  Art  von  Loblied  auf  Apollo, 
wir  setzen  hinzu  auch  auf  Minerva  '9).  Diese  Er- 
klärungen sind  ohne  bestimmten  BegrilF  und  höchst 
schwankend.  Keine  ist  jedoch  falsch,  obgleich  alle 
unter  sich  verschieden  sind. 
%.  .'  Wii:  haben  in  der  Vergleichung  ihrer  Ansichten ,  ^ 
^ie  wir   nach  Vollendung  unserer^  tJntersudiungen,  gn-  ,    , 

X5^    Plufarch    de   Music«   cap.    9    ot   10. 

16)  in     Memoirs    de    TAcad.     cTlnscrip.     et    d.    B.     L. 
Tom.  14«  «q. 

17)  Marpurg's     kritische  Einleitung    in    die  GcscliichtP 
der    Musik   p.    19. 

18)  roikel's  allgem.  GescLichte  i.   Musik  p.   212. 
Jq)   Plutarch  de   Music. 
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stellten,  keinen  Grund  gefunden,  unsere  Beellmmun- 
gen  zurückzunehmen ,  oder  etwas  an  ihnen  zu  än- 
dern. Es  findet  eich,  dafs  unsere  Erklärung  die  ührigen 
eammt  und  sonders  einschliefst,  oder  den  Grund  ent- 
hält,  dafs   sie   neben   einander   alle  Avahr   erscheinen. 

Wir  fügen  noch  hinzu,  dafs  -wenn  die  Namen 
von  uns  als  uationate  Tonweisen  sind  vorgestellt  wor- 
den, diesem  nicht  widersprerhe,  wenn  auch  einzelne 
Sänger,  wie  Terpander,  Klonas,  Polymnestos  20)  neue 
Namen  erfanden.  Ursprüneüch  geht  jedes  Knnsrpro- 
_  dukt,  welches  national  wird,  von  einem  Einzelnen 
'aup,  *und' späieVhin  ttreben  'geniale  Ton-  und  Dicht- 
ineister,  die  sich  vormals  immer  in  einer  Person  bei- 
eammen  finden,  danach,  tinrch  neue  Composilioncn 
Beifall  und  Ruhm  zu  erlangen.  Es  konnte  auch  gat 
nicht  so  schwer  seyn  ,  aus  schon  bekannten  Musik- 
weisen  neue  zu  verfertigen.  Unstreitig  waren  diese 
neuen  aus  alten  gemischt,  wodurch  sie  abwechseln- 
der und  kunstlicher  erscheinen  mufeten«  Wie  wenn 
eine  Coraposition  gebildet  wüpde^  deren  erstes  Glied 
aus  der  Menuet,  das  awt?ite  aus  dem  Walzer,  das 
drilte  aus  ein^p-Äiiglaise  und  so  ^veiier  entlehnt  wäre* 


Ä^ßC 


W  «X/^^fc^'V^^»^^^ /^/»./ifc/»  v^ 


so)  Plutarch  de  Music.  1. 


7)    Anwendung    und    dadurch  entstandene 

Fort*     und    Rückschritte      der    Melodien 

und  Tanz  weisen, 

J[n  alter  Zeit  waren  Melodien,  (/ÄÄtj  und  -was  in  eins 
zusammenfällt,  die  Flöten-  und  Saitenbegleitung  des 
Gesanges,  so  wie  eigentliche  Musikstücke  vof^oi  die 
ursprünglich  zu  Gang  und  Tanz  gehören,  und  nach 
denen  die  Chöre  marschiren,  tanzen,  hüpfen  und  sprin« 
gen,  höchst  einfach.  Die  Gesangsweisen  zogen  lang- 
sam ,  feierlich ,  ernst ,  unscrn  Chorälen  ähnlich ,  mit  ^ 
erbaulichem  Pathos.  Der  Inhalt  entsprach  unsern  /  ^ 
Kirchenliedern,  Das  Lied  des  Lamprokles  O  hoby 
an ; 


7' 


Pallas   du   Städteverwüsterln, 
kriegerische    Rossebezwiiigerin, 
keusche    Tochter   des   grofsen   Zeus, 

Ein  anderes  von  Kydides: 

,, Weithin  halle  der  Klang  der  Leyer  a^." 
I^amprokles  und  Ter  p  ander  werden  vorzüglich 
in  der  alten  Zeit  gerühmt,  als  Zitharisten,  welche  die 
Athenieneiechm  Knaben  in  der  Schule  spielen,  tanzen 
und  singen  lehnen ,  Avelcher  Unterricht  auch  in  der 
Folge  beibehalten  wurde  3^, 


1)  Nnb.    464» 

2)  Nub.    9^4-    8ch. 

3)  Nub,   965,   Plato    de  legib.    3.   p.   398»   CI:rysoi:eni, 
orat.    13  • 
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Terpander  erfand,  oder  führte  ein,  das  B  Ö  o» 
tische  Lied,  >yelches  noch  nach  alter  Kirchen- 
Aveiee  gesetzt  >var.  Terpander  Avird  «lit  Klonas  von 
einigen  4}  noch  vor  den  Archilochus,  von  Paseovv  5^ 
auf  648  gesetzt.  Er  componirte  nur  zu  drei  Saiten 
höchst      einfach  6).  Dexitheos      der     Zitharade 

spielte  und  sang  in  deffen  Geiste  und  erhält  da- 
her den  Beifall  des  Dicäopolis  7)  gegen  andere , 
welche  geistlos  sangen  und  spielten,  d.  i.  nicht, 
\vie  die  alten  Athener  Aviinschten  und  gewohnt 
•  waren. 
\  Dafs    die  Zither    erst    spät    in  Athen    allgemein, 

*  oder  heliebt  Avard,  sieht  man  ,  des  spätem  Alcibiades 
nicht  zu  gedenken,  daraus,  dafs  Phrynie,  ein  Schü- 
ler des  Aristoklitus,  welcher  zur  Familie  Ter- 
panders  gehörte  und  noch  in  altem,  ernsten,  steifen 
Geschmack  componirte,  der  erste  war,  der  an  den 
Panathenäen  zu  Athen  unter  Archon  Kalliae  zur 
Zeit  der  persischen  Kriegeden  Preis  gewann  8).  Den» 
noch  sagt  Plutarch  9)  mit  Recht,  dafs  die  Zither  viele 
Menschenalter  früher,  als  die  Tragödie  im  Gebrauch 
gewesen  sey,  Sie  Avar  schon  das  Bardeninstrument 
der  Thraces,  aller  vorhomerischen  und  homerischen 
Sänger. 

4)  Plutarch   d.   M. 

5)  Fassows   Grundzug   d.   gr,  u,  röm,  Littcrat» 

6)  Plutarch    d.    M. 

7)  Acharti.    15.   seh. 

8)  Nub.    967. 

)        ff)  de  Music.  20. 
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Dieser  Phrynis,  der  auch  Flöte  bliefs ,  Avich 
nach  dem  Beispiel  des  Melanippidea  und  Kine> 
Sias  i"3  von  der  alten  Choralweise  ab  und  brachte 
in  den  Gesang  mehr  Biegsamkeit,  Anmuth  und  Man- 
nigfaltigkeit. Wenn  die  Melodie  an  Brechungen,  Ab« 
"Xvechselung  und  Lebendigkeit  der  Töne  ge^vann,  so 
verlor  sie  anderer  Seits  an  Erhabenheit  und  feierlicher 
Würde,  wofür  der  Komponist  weibisch  und  kalt  ge- 
nannt wird.  lO  Von  Komikern,  den  Sprachröhren 
des  Volksgeistes,  ^^hd  er  daher  verspottet,  weil  er 
die  Musik  verdorben,  zum  lächerlichsten  Geklimper, 
und  albernsten  Läufer»  und  Po^senspiel  herabgebracht 
habe,  l'herekrates  führte  die  Musik  mit  den  Worten 
redend  ein : 

doch    Phrynis   jagte  einen   Sturm    in   mich 

und  schändete  mich  durch  Biegen  und  durch  Drehn  lO. 

Noch  echlimmei  machte  es  der  Mileeier  Timotheus, 
der  durch  Triller,  Läufer  und  Zerotückelungen  der 
alten  Tonweise  den  ehemaligen  Geiet  der  Musik  zer- 
störte. Man  kann  Melanippes ,  Kinesias  und  ihren 
Nachfolger  Phrynis  für  Revolutiouaire  in  der  Compo- 
sition  des  Gesanges  halten.  Selbst  Plutarch  ^.O  sagt; 
Im  Ganzen  genommen,  war  die  Musik  zu  Terpan- 
ders  Zeit     bis    zu    Phrynis     einfach    und    ungekün» 


lo)  Plutarch   d.    M.    30, 

Ii)  Nub,    967. 

3  2)  Plutarch   de    Mutic.   ^o. 

13)  Pl«tarch  de  Music.  p,    1143.   Hcsych.  Ag3"C   U)a. 
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aielt.      Man    begnügte    eich    Loblieder    auf  Götter  zu 
singen,    besonders  auf  Minerva  lO. 

Bald  "wurde  die  Veränderung  "weiter  ausge- 
dehnt. Melanippides  hatte  schon  statt  der 
bisherigen  eieben  Saiten,  zehn  eingeführt,  und  die 
Biegungen  und  Abwechselungen  in  den  Melodien 
vermehrten   sich  ^5). 

Besonders  ward  diese  Neuerung  von  K 1  e  o- 
menes,  Philexenus  und  Kinesias  weit  ge- 
trieben, welcher  letztere  auf^er  den  reinen  Tö«« 
nen,  die  man  bisher  nur  zur  Begleitung  gebraucht 
hatte,  auch  halbe  Töne  und  ihre  Brechungen  aU" 
wendete  lO. 

Dieser  Kinesias,  ein  Dith)^rambendichter» 
mufste  Avohl  die  Musik  ändern,  Aveü  er  die  P y r- 
r  hiebe  einführte  und  seinen  Chören  lebhaftere 
Bewegung  mittheihe.  Das  Neue  seiner  Erfindung 
machte  natürlich  Aufsehen  und  verschaffte  ihm 
Einflufs,  den  er  sogleich  anwandte,  andern  Dich- 
tern zu  schaden.  Er  wirkte  aus,  dafs  die  Cliot« 
auerüstung  der   Komiker  geschmälert    wurde  '7). 

In  der  Folge  erfand  Timotheus  von  Mi» 
let  sogar  die  zAvölfsaitige  Zither.  Der  Ge-i- 
sang     artete    immer    mehr    aus    und    verlor    die    alte 


14)  cf,  Rap.  153' 

J5)  Scalig»  Poet.  i.  48. 

x6)  Lycurg,  de  orat.    10.  Nub,    333»  sch# 

17)   Rau,  schol.    153.  et  406, 
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feierliche    Würde.        Aristoteles     spticht     bereits     da- 
von ,    als    von    einer    verdorbenen    Kunst  i8). 

Der  Nomüs  oder  die  Gang,  und  Tanimu- 
6ik  schlug  grade  so,  y\\e  das  Mclos,  nach  und 
nach  aus  der  Art.  ^  Die  ältesten  Tanzmeister ,  die 
zugleich  Fvcht.  Tnri!.  und  Balgmeitter  sind,  müs- 
flen  auf  sehr  steifen  Schritt  und  Trittt  gehalten 
haben,  weil  der  nach  und  nach  eingeführten  lebhaf- 
teren  Bewegung  der  Chöre  Erwähnung  geschieht. 
Nach  Lucians  Behauptung  waren  zwar  die  alten 
Tanzmanieren  blofs  Wurzeln  und  Grundlagen,  de- 
ren Bhite  und  Fruchte  endlich  erst  unter  Augn» 
stns  g.mz  zur  Vollkommenheit  gediehen  19),  allein 
auch  in  der  alten  Komödie  waren  sie  schon  in 
alleu    Formen   ausgebildet   M'ordtn. 

Die  ersten ,  welche  den  Chören  mehr 
Bewegung  gaben  ,  waren  Lasus,  Thes- 
pis     2oj       tjnj      besondere      P  h  r  y  n  i  c  h  u  s.  Der 

alte  Menuettenschritt,  jenes  steife  und  geregelte 
Vortreten  in  Kolonnen,  wie  etwa  die  Rehruten, 
Wenn  sie  in  gleicher  Hebung  der  Füfse  geübt 
werden  ,  genügte  nicht  mehr  und  die  Chöre 
•worden  zu  leichtern  und  mani)igfaUigern  Bewe- 
gungen     angeleitet.  Diese     liewegungen     -wurden 


18^   cf,  Aristotel,   Problem.   30.  31,  Spanli.   ad  Ariitopli, 
ntib.   965.   Rcliol» 

19)  Lticinn.    de  saliat.    34« 

20)  yesp,  1405,  et   1470. 
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in   Komödien    und  Tragödien    eo   ausschweifend     \veit 
getrieben,     dafs     der    Chor    aus    vier     und     zwanzig 
^  /^    //Personen     bestehend,     nicht     ganz     und    zu    gleicher 
L         //Zeit     tanzen     konnte,     wenn     die     eigentlichen     Bal- 
*        /  /  letkünste     vorgenommen      wurden,      unstreitig      weil 
\\    der    Raum     nicht    zKXi,xe\chXfi.J$<i*t4tl^a0%^j^^  ^japcj^ 
Gewöhnlich  theilte  eich   dann    der    Chor,    damit 
eich  die  Tänzer   und    Tänzerinnen    desto   leichter  und 
freier  bewegen   konnten,    während    die    übrigen   ruh- 
ten  und   blofs   dazu  sangen  21).      Hier    wird   nun  bald 
Ronde    gemacht   22) ,    go  dafs    alle   Tänzer    im    Zirkel 
«chwicgen ,   bald    tanzen   sie  einzeln    und    drehen  eich 
auf  dem   Absatz,   wie  Kreisel    herum,    ohne    von    der 
Stelle    zu    kommen,    bald     werden     allerhand    Buckä- 
Sprünge  gemacht,     mit  den   Schenkeln    ausgeschlagen, 
so  dafs    die   Fersen   auf  die   Schultern   klatschen,   odet 
die    Beine    auseinander     gespreizt,     dafs,     wie    Aristo- 
phanes  sagt ,  der  Podex   spaldet   und   was   dergleichen 
Tanzmanieren   mehr  sind  23}.      Andere  führen  dagegen 
einen  langsamen  tölpligen   Tanz   auf,   um  in  Kontrast 
mit  jenen   Luftspringern   zu  stehen. 

Zu  diesen  Tänzen  ,  welche  nach  und  nach  ver- 
vollkommnet, d.  i.  künstlicher,  bedeutsamer,  rascher 
gemacht    wurden ,    wird    die    eigentliche    Tanzmusik 


fil)  Ran.    375-   et   401,   8ch. 

22)  Thesmophor.  9Ö3.    Iisö,  Ran,  444,   c.   seh, 

23)  cf.     Aiistoph.     Vesp,     1433    »^.    cum    seh.   et  Aves 
paäsim  et  Z^ub,   542,  seh. 
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angewandt,  ein  Nomos,    mochte  er  langsamem  Art, 
"\vie    etwa    eine     Polonaise     eeyn ,     oder     wie    unsere 
Quatrille,   oder   Länder  rasch  und   hurtig  gehen.      Die- 
eer   Nomos  dient   aber   allerdings  selbst   bisAveilen  zum 
JVlelos»   weil   die  ^ruhenden   Tänzer  zugleich,  dazu   sin«    . 
gen  2O,  klatschen  und  mit  den  Füfsen  aufsiampfen  25}.  ♦  . 
Getanzt     wird     übrigens    bei     allen    Chören    in     den  ^ 
tragischen,    eatyrischen    und    komischen    Drama.      Im 
allgemeinen    heifst    der    Tanz    des    tragischen    Stückes 
ifi^iMi<X>,     des      satyrischen     tnaivvt^  t     des    komischen 
KÖf^c^'      Der  ertse    ist  ansiändig,    wohlgeordnet,    der 
Sikinnis  albern  ,    der   Kordax   lasciv. 

Die  Chöre  und  die  Chortänze  konnten  mannig. 
fallige  Formen  annehmen.  Phrynichus  brachte  sogar 
Fechterkünete,  Ringen  und  Raufen  zum  Volksvergnü- 
gen aufs  Theater,  d.  i.  in  die  Orchestra ,  unter  an» 
dern  in  seinem  Antäus ,  den  er  wahrscheinlich  von 
Herkules  erdrcfseln  liefs  und  praktische  Btmerkungen 
über  diese  Künste  machte  26j.  Dies  alles  und  sein 
Waffentanz  ,  eine  Art  von  militairischcr  Uebung  oder 
Pdfade,  entzückte  die  Athener  dergestallt,  dafs  sie 
ihn  zum  Feldherrn  gewählt  haben  sollen,  weil  sie 
iich  einbildeten ,  er  würde  eben  so  gut  ein  Heer 
einrichten,    stellen,    anführen  können«    als    er  seinen 


a.'j)  Eccles.   sub.  üii.  cf,   Plutarch   ie  Musik,  g,  zo,  so, 
Lucian   de   Saltatioi).    3c. 
35)   ib»'J- 
a6)  Aiistopb.  Ran,  791.    leb,  cf,    99I. 
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Chor  trefflicli  eingeübt  halte.  DIefie  Hoffnung  schlug 
jedoch  fehl,  Er  und  sein  Heer  wurden  von  den 
Samiern  besiegt  27),  seine  Güter  confiscirt  und  seine 
Schande  auf  einer4)enk6äule  verewigt  ^8^*  _       ^ 


V.     Komi- 


\^%/\/\jK/\/K/x^i/\f^/\J^JSn^^ 


27)  Aelian,  v.    H.    33. 

28)  Aristoph.  Lysistr.   3i3,  scliol. 
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V,   Ro mische   Dichter, 


l)  Belohnungen     der     Komiker. 

XJie  komiechen    und    tragischen    Dichter  sind  in  der 
Zeit   der    vollen  Freiheit,    Avenn  nicht  vornehme,   doch 
angesehene,    wohlhabende  Leute.      Ohne  hinreichendes 
Vermögen    hätten    sie    sich    weder    behagliche   Mnfse, 
noch      Mittel    zur    nöthigen     Ausbildung     und     langen 
Vonibnng     verschallen      können.      Der     Dichter     Ion 
■\Var   so    reich,   dafs ,    ale   ihm    der    Preis  in    Dithyram- 
ben  und    Tragödien   auf  einmal    zue.kannt   wurde,  er 
jedem     Athener    ein    Chiieches     I  öpfergefäfs    schenken 
konnte.      Seine    glänzende    Tafel    bewies    selbst   seine 
Wohlhabenheit   O,      Kratlnus   hätte   eich  weder   so 
viel   Ferien   geben    und   seine   Neigung   zum   Weine  be* 
friedigen,   noch   Eupolis   so  mufsig    in   den    Gytnna« 
eien    herumgehen,  auch  Krates   nich'  /utchauer  und 
ihren    Beifall     erkaufen    3)     könn-n,     hatten    sie    nicht 
bedeutendes   Einkommen   gehabt. 

Phrynichus    wurde   für  spin   tragiechos    Lied: 
Die   Eroberung  von   Milet ,   um  taue^end  Drachmen  bc- 

1)    l'ax.    gj-j.    ef.    Aelian   y,   II.    a.  4I. 
U^   fic^uiu    tcliol,   535. 
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«traft,  eine  für  das  Tahr  497  sehr  grofse  Summe  3). 
Eisi'irn  arn)en  Manne  wurden  we.ler  Hi'>  Athener 
d'ieie  GeMbufse  aufg-^legt,  noch  jener  sie  bezahlt  ha- 
ben. Phrynichii«  mufste  folglich  reicli  «eyn.  Hätte 
l'lato  nicht  Sokrates  gehört,  so  wäre  er  Tragödien- 
dichter  geworden.  Bereits  hatte  er  Trauerspiele  ver- 
fertigt, welche  er  aber,  mit  Sokrates  bekannt  gewor- 
den ,  verbrannte.  Er  besafe  zwei  Land;>üter ,  golde- 
rifs  und  eilbernes  Geschirr,  fünf  ßedientejn,  überdies 
aiis.^iehende  CapitaJien  4).  Man  eieht  wenigstens, 
dafs  reiche   Leute  sich   der  Bühne    widmeten. 

Noch  in  spätem  Zeiten  traten  in  lonien  und 
Pontns  die  edelbürtigsten  und  allervornehrasten  Per- 
son?Tj  in  Bacchusfesten  auf  das  Theater  und  stellten 
Titanen,  Cotybanten  ,  Satyrn  und  Hirten  vor.  Die» 
rechneten  sie  sich  zur  gröfsern  Ehre  an  ,  al*  vorneh- 
me Abkunft,  Staateämter  und  andere  öltenilicbe  Aus- 
Zeichnungen  5^, 

Aristophanes  war  eelbst  begütert,  und  be« 
safs  Ländereien  in  Aegina,  wo  auch  sein  geA'\öhn- 
lieber  Musensitz  war  O.  Wenn  ein  späterer  Scho- 
liast  läugnet,  dafs  jener  Kt>miker  in  dieser  insel  Gü- 
ter gehabt  habe:  so  yr\rd  es  doch  von  einem,  wie 
es  scheint ,  altern  Schoüasten  behauptet  und  erhellt 
vollkommen  aus  dem  Texte  selbst,  der  ohne  diese 
Annahme  allen   Verstand  verliert  7). 

3)    Vesp.  schol.    1431. 

4}   Diogen.   Laeit.    in   vit.   Plat.   g.    et  30, 

5)  Liician    de    saltat.    79. 

6)  cf.    g;3f  i-g  Aö/f-.    p.    14» 

7)  Aclurn.    6^4.   et  schol» 
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Schon  früher  hatten  die  Athen<»r  Kolonisten  in 
Aegjna.  Unter  Periklee  aber  wurden  alle  Aeneten, 
weil  sie  es  mit  den  Spartanern  hielten,  aus  der  Insel 
%'ertrieben  und  das  Land  den  Athenern  zur  Schad- 
lofehaltung  für  die,  in  Attika  unter  Archiddmas 
verübten ,  Verheerungen  autgciheilt  S).  Auch  Plaio's 
Vater  besafs  in  Atgina  Güter  und  Plato  selbst  soll 
auf  dieser   Insel   geboren   eeyn  9}. 

Die  Eleganz  der  Sprache  in  den  Schriften  P 1  a- 
to's  und  den  Stücken  des  Aristophanes  hat 
grofse  Aehnlichkeit.  Plato  empfahl  dem  Tyrannen 
Dionysius ,  um  den  Atheniensischen  Geist  kennen  zu 
lernen,  die  Lus.t6:picle  des  Aristophanes  i"^),  und 
schrieb  in  der  lugend  selbst  Diihyrarnben ,  Chorlieder 
und,  wie  gesagt,  Tragödien  i '  '.  Er  hat,  wie  die 
Alten  glauben  t^)  ^  selbst  den  Mythus  über  die  Lie« 
be  von  Aristophanes  entlehnt  und  ihn,  wie  ein  Zwi- 
fchenspiel  in  stin  Gastmal  ein^>etlochten.  Eh  ist  da- 
her nicht  unwahrscheinlich,  dafs  Plato,  ah  Knabe 
und  lüngling ,  dentelbe»  bewunilert.  Hebgewonnen 
und  von  ihm  und  den  Komikern  überhaupt  die 
Kunst,  leicht  zu  scherzen,  cnmommen  habe,  ob 
eich  gleich  in  seinem  Munde  das  schneidende  Spott- 
spiel   zur    feinsten    Ironie    veredeln     mul&te.       Ein 


8)    Plutarch     iii     Pericle.      34.     Diodor,      12.     44,    et 
Wossel. 

9])   Dioji'en.   Lacrt.   in   Plat.    3. 
10^   cf.    Prolegoin.    aJ    Aiistopli,    p.     r.j. 
Xi)    Diogen.    Laert.    in    I'iat.   6, 
12)  Phiuich,    in    Syiup.   7.  qtiaest.    7. 
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Schollast  tvIU  ATifsen  i3) ,  dafs  aurh  Kallistratus 
Ländereien  in  Aegina  bfsafe.  Dieser  Schauspieler 
übernahm  häufig  Rollen  in  den  Stücken  des  Arisio- 
phanea  uD.  Dichter  und  Schauspieler  sind  eich  aber 
nahe;  der  Dichter  Xenoklideb  und  der  Schauspie- 
ler Hipparchus  hielten  eich  verträglich  zum  ge- 
meinsamen   Zeilvertreib  ,   ein   cinzi-ges   Mädchen. 

Die  Dichter  arbeiteten  also  nicht  eigentlich  ums 
Brott  sondern  aus  innerm  Beruf,  Neigung,  Ruhmlust 
und,  nach  Aristophanes  Versicherung,  aus  Liebe  türs 
gemeine  Beete,  "Nvie  selbst  andere  Künstler,  die  aus 
der  Rnnst  kein  Gewerbe  machten,  sondern  als  freies 
Lieblingsgeschäft  trieben.  Der  Maler  P  oly  g  n  o  tu  e, 
naalte  zum  Beispiel  die  bedekte  Halle  in  Athen  P 1  e- 
sianaktion,  spater  Pöcile  genannt  und  mehrere 
Teinnel  aus,  nicht  für  Geld,  sondern  umsonst,  blofs 
um  seine  Vaterstadt  zu  verschönern  und  Kuhm  zu 
gewinnen.  £r  verherrlichte ,  als  er  die  Tronrinnen 
in  der  Po  eile  malte,  seine  geliebte  Elpinice, 
die  Schwester  des  vornehmen  und  reichen  Cimon, 
die  er   zum  Ideal  für   die  Laodice   wählte   '5). 

Die  Hauptbelohnung  des  Dichters  blieb  die  öf- 
fentliche Ehre.  Diese  ward  so  hoch  geachtet^ 
dafs  AVer  ihrer  theilhaftig  -ward  ,  allenfalls  vor  Ent- 
zücken sterben  konnte.  Wenigstens  wird  van  S  o» 
phokles  erzählt,  dafs  er,  als  seine  letzte  Tragödie 
den  Preis  gewann,  er  vor   Freude    gestorben    sey  ^O. 

15)   Acliani.  seh,    654. 

14)  Prolegoni    ad    Aristophan.  p.   14« 

15)  rlutarcli   iii   Cimon.    4. 

16)  Anonym,  iu  V".    Sophocl,  Diodor,  13.   »oj. 
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Dagegen  brachte  der  Schmerz  über  den  Verlust  des 
Sieges  den  Komiker  Anaxandridce  so  weit,  dafs 
er  seine  Stüehe,  welche  durchgefallen  waren,  unter 
das  Ranchwerk  schneiden  und  verbrennen  lief«,  nicht 
wie  andere ,  sie  stejlenweis  umänderte  und  ver« 
befserte  i?). 

Um  das  Lob  des  Genies,  den  B.uhra  eines  ixsann* 
haften  Bürgere  und  den  Preis  des  Sirges  in  den 
Wet»kainp<"en  zu  erlangen,  sparten  daher  die  Dichter 
weder  Mühe,  noch  Ausgaben.  Sie  machten  Ver- 
sprechungen, gelobten  Geld,  erkauften  Leute,  die 
ihnen  laut  und  öffentlich  Beifall  geben  rnufbien,  um 
die  fünf  oder  sieben  Kunstrichter,  die  eine 
Art  von  TheaterHirt-ciion  bildeten  '83,  und  in  Athen 
und  Sicilicn  die  Entscheidung  hatten  ^9')  einzuneh- 
men und  ihre  Stimmen  zu  ge\vinntn  -°^,  Nebenher 
schmeichelten  sie  dem  Volke ,  eprarhen ,  wie  es  gern 
boren  mochte  und  betrogen  es  über  sein  wahres  In- 
terefse  ^O^  ein  Verfahren,  welches  Aristophance,  wie 
er  behauptet ,  nie  befolgte.  Er  erklärt  Avenigstens, 
dafs  er  diesem  Mirbbrauche  abhold  sey,  gerecht  band« 
le ,  den  Athenern  guten  Rath  ertheile ,  seinen  Beruf, 
als  k(jmiBchpr  Dichter  zum  Besten  des  Vaterlandes 
treulich  erfülle,  und  deshalb  von  den  Feinden  des 
Staates,   den   Laccdämoniern  ,   gehafst   werdö  —    zum 

%/V"%/^»'^  '^yK/^-'^y^  ^^^y^^  «v/x/* 

17)   Athen  Deipnoioph,   9.   4f 
lg)   Aeichin.  ad   y.  Ctesiphon,  p.    625. 
19^    Av.    445.    Valei.    ad   Mausiac.   Disiert,  in  Ilarpo- 
erat,   p.    8  2-   I.ucian.   ITermonid,    ^ 

20)  Fax    «eh.    733.   et   765. 

21)  Acharn.   parab.^638.   653. 
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Beweise,    dafs    er    ein    Freund    de«  Vaterlandes  8cyn 
'  mühe  22). 

Diese  öftentliche  Ehre  kostete  dem  Staat  in  al« 
ter  Zeit  gar,  nichts.  Er  gab  einen  Kranz  von  der 
heiligen  Olive,  an  den  die  Meinung  den  Be- 
grilf  der  höchsten  Auszeichnung  knüpfte,  etwa  wie 
heutige.-«  Tagpi?  an  die  höchsten  Orden.  Auch  Ari- 
etophanes  erhielt  den  Olivenkranz  und  der  Scholiast 
versichert,  derselbe  sey  einem  goldenen  Kranze  gleich 
ge5"chäizi  worden  -3).  Solon  sagte  schon,  die  Athe- 
ner sähen  nicht  auf  die  Belohnungen  an  sich,  sondern 
darauf,  was  diese  als  Ebrensrhiijuck  und  Andenken 
des  Sieges  bedeuten ;  der  sie  begleitende  Ruhm  müfse 
den  Enjpfifngern  für  alles  gelten  24).  Späterhin  wur- 
den aber  auch  Kränze  aus  Silber  und  neben  denseU 
ben  noch  groffe  Geschenke  gegeben  25),  über  wel- 
che man  jedoch  keine  nähere  Auskunft  findet.  We- 
nigstens ist  zweifelhaft,  ob  schon  zu  Aristophanes 
Zeit  den  komischen  Dichtern  eine  besondere  Geld- 
summe, die  vom  Katb  ausgezahlt  Avnrde  26)  uuj 
durch  die  Hände  der  Rhetoren  ging  27) ,  ansgeseiat 
gewesen  sey.  Hie  Anspielung  des  Aristophanes  soll 
namentlich  auf  Archinue  gehen  und  wird  am  richtig" 
teen  vielleicht  auf  die  Chorlänzer  bezogen. 

Z2^     1.     c,  ^ 

24)  Luf-ian    Anachars.  lo. 

25)  Demosthen.   in   Leptin   p.   562.   et  Ulpl«n  p.    596. 
cf.   Pollux  3,    50.   et   Pliitarch   synip.   5,   2, 

26)  Demosth.   Timocrat  p,    730. 

27)  Ran,  370,    «eh. 
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Wohl  aber  ist  gewifs,  tlafs  die  Athenlersischen 
Bürger,  die  an  den  Dionysienfeslen  für  volle  Tafeln 
eorgten  ,  noch  dadurch  dem  gekrönten  Dichter  ihre 
Theilnahnie  und  Li'.-be  zu  erl^ennen  gaben,  dafs  fie 
ihm  Fesikiichen  ,  Backwerk  und  dergleichen,  von  ih- 
rem Defsert  genommen ,  übersandten.  Daher  tagt 
Arietophaues  28}; 

Jeder   wird   sagen,   erhalt'   ich   den  Sieg, 
beim  gasilichen    Mal   und   des    Trinkens  Gelng : 
,,überbiinge  dem    Glatzkopf,  dem    Glatzkopfe   gieb 
das   gebackene    Genäsch  ,    doch   stehle  niclus 
dem    edelgemiitlieten   Dichter, 
der  die  Stirn    des    herzhaften    Mannes   träet." 
Aufserdem    war    es    in     Athen     Sitte,     dafs     der 
Chorauestatter    nach   Beendigung    der    Fc'rtfeieriichkeit 
diejenigen  Personen ,     welche    den  Chor  gebildet   hat- 
ten    und    Avie    man    glauben   mnfs,     auch   die   Schau- 
spieler   mit    ein'^r   Mahlzeit    bewirlh^-te,   W(tbci   ee  fett 
hergieng   29).      Unstreitig    wurden     dazu    auch     Ehren 
halber  die   Dichter  de»    Stückes    zugezogen  und  C6  ist 
nicht  unwahrscheinlich,    dafs   jene   Festkuch<^n  ,    wel- 
che  die    Athcniensischcn   Bürger   d^m  gekrönten   Dich- 
ter zuschickten ,   unmittelbar   zu   dem     Chorans^taller, 
ah    Btitrag      zur    gemeinsamen     Mahlzeit,      gesendet 
wurden. 

Etwas   ähnliches   findet   man   bei  Römern  wieder, 
•welche  wie    AfVon    den    Griechen    itllcs    nachmachen." 
Calo,    als   Aedil    gab    den    Schanspiflern     nicht    gol- 
dene,    »ondern     aus    wilden    Oelzwcigcn    gtilochtene 

2  8])  P?X'  770.  cf.  «eh. 
2<j)  Nub,    3  3y.    »ck.    Ran. 


42+  ^ 

Kränze,  weil  auch  in  Athen  die  Komiker  mit  dem 
Oelawcig  helohnt  wurden.  la  um  den  Athenern 
ganz  nahe  zu  koram.n.  theilte  er  dt,.  Gri.rh^chen 
Schauspielern  G.rteng.müse.  Sallat.  Kohl,  Rettiche. 
Ob:;t;  den  Römischen  aber  VVf-inflaschcn .  Schweine- 
fleisch.  Feigen,  Kurhisse.  Hulzh.indel  ^us ,  jenen, 
um  6ich  auf  Atheni^ns.sche  ,  diesen  .  auf  Römische 
i^rt.  nach  dem  Schauspiele,  eine  Mahlzeit  anzurich- 
ten 30), 

Die  Scholiaeten  versichern  30  der  Sieger  in  den 
Komödien  an  dem  Lenaenfeste  habe  auch  Maat  »um 
Geschenk  erhalten,  daher  auch  Trygodia  (T^vyc^^iu) 
für  Komödia  gesagt  werde.  Wenn  man  huchen, 
nud  andere  Efswaren  sendete,  warum  haue  man  den 
Dichter  Durst  leiden  lassen  und  ihm  nicht  auch  von 
dem  Weine  de«  lahres ,  von  der  jungten  Gabe  des 
Bacchus,  zu  defsen  Ehre  selbst  die  Lustspiele  aufge- 
führt  wurden,  einen  Labetrunk^  zuschicken  eollen  ? 
Dieses  Mjstgescbenk  konnte  aber  nur  in  den 
herbstlichen  oder  Landdionysjen  statt  hnden, 
"wovon    oben   schon    gesprochen  ist. 

So  gering  nun  aber  im  Ganzen  dje  ßelohnun- 
gen  sind,  so  muf.te  doch  die  allgemeine  Thei|,.ahma 
und  Ehre  auf  die  Ausbildung  der  komischen  (Dichter 
vorthdlhaft  wirken,  da  diese  recht  eigentlich  für  dea 
Rührig  arbeiteten  und  diesen  in  vollem  Maafse  ärn- 
teten,  wenn  es  ihnen  gelang,  den  ^ieg  zu  errin- 
gen, 

30)  Plutarch   in   Caron.    Minor.   46,  II 

31)  Achara.  397.    et   433.    ^^^.    ^^^^J.^    ^^   ^^ 
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Was   die    eigentlichen    Schauspieler    betrifft:      eo 
^var  ihr    Geschäft  in   altern   Zeiten ,   "svie  gleich   gezeigt 
Aver«ien     soll,      mehr     Ehrensache,      als     Lohndiensr. 
Späterhin    werden    sie    aber     bezahlt        Zu     M^nippus 
Zeit     erhielt     ein     Scbanepieler,       welcher     Hauptrol- 
len   übernahm      und     in    golddurch\v  iik^en    Khidern 
auftrat,     sieben    Drachmen  i-) ,    und    Polus    rühm- 
te    eich     gegen      Demosthenes  ,       dafs     er     fiir      zwei 
Tage    zwei    Tdlent    erhalten     habe   33^,      Allein    diese 
grofec     Belohnung     war     ihm     gewifs    aufserhalb 
Athen  ,     vielleicht    an     dem   Mazedonischen    Hofe    zu 
Theil    geworden.      Wäre   ihm    das   Geld   in    Athen  aus- 
gezahlt     worden ,     so    hätte    dies    dem      Demoöthcnea 
nicht    unbekannt    seyn     können.      In     Rom      bekamen 
ßchauepieler   zur    Zeit   der    Antonine    eechs    Anrei  und 
die    Schauspieldichier    nicht     mehr,     ala    zehn     Aurei, 
d.   i.   ungefähr   so   viel    Ducaten   34).      Früher    war  je- 
dfich   die   Belohnung  viel  gröf^er.      Roscius    empfing 
ohne  eeine   Truppe   blols   für  seine  Person  täglich  taii« 
«end    Denar.       Den    Denar  etwa   zu   drei  Groschen  ge- 
rechnet   macht    eine    Summe    von     125    Thalcrn   3j), 
lährlich    verdiente    er     Avenigstens    eine     Summe  von 
24.000    Thalern  sO, 


32)   Ldcian.    Icaromanip.    ap. 
35}    Pliitarch.   X.    Orat.    j>.    268. 

34)  cf.    Siieton.  in  Tiber.   34.  et  Cnpttolin,  in  Anton.  II. 

35)  Macrob.    Satur.    3.    14.   cf.    Cic    yio    lUsdo.    8. 

36)  Plin.    H.  N.    I.    39.    cf.    Hi&toij.    of    the    lifo    of. 
Cicero   by   Middleton.  T.  1.   p»    58» 
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2)   Die    Lustspieldichter    sind     anfänglich 
Schauspieler. 

Uie  Schauspieldichter  in   Athen   gingen   in  der   Reg 
behutsam   zu  Werke  und  stiegen  erst   nach   und    na«  b, 
wenn  sie.  das   Mechanische,    die  Darstellung   und   D 
clamation    auf   der  Bühne  gelernt  hatten,   zur  eigenen 
Selbstständigkeit  und  Autorschaft  empor.      Sie  ahmten, 
um   Aristophanes   Worte  zu   brauchen ,    den   Seeleuten 
nach,    welche,    bevor    sie  Steuerleute    >verden  ,  lluder 
schlagen,    auf    dem    Vodertheile  Wache    stehen,    und 
Wind    und    Felsenlilippcn    beobachten    müssen  iD,      Sie 
spiekai   gewöhnlich   zuvörderst,  als  Acteurs  in  Stücken 
berühmter   Dichter,  suchen   ßeifall   zu   gewinnen,     1er. 
nen   Foim,     Sprache,    Eigensdbaften   des    Drama,    den 
Geist    der   Zufchauer  -  kennen    und   verfertigen,    haben' 
sie  diese   Vorschule  gemacht,  eigene  Werke,   entweder 
durch    Beiträge    ihres    bisherigen    Directeurs,    oder   so, 
dafs    dieser    sie    durchsieht,    ausstreicht     und  zusetzt,' 
"wie  ihm  gut  scheint. 

Weil  der  Komiker  politischen  Einflnfs  und  grofse 
Wichtigkeit  hat ,  ja  unter  äcu  Besrjit'  eines  öfientli- 
fchen  Redners  und  Censors  fällt:  so  hatte  no-an  duroh 
ein  Gesetz  beslimmt,  dafs  keiner  früher,  als  im  dreifsig. 
sten,  Avie  andere  wollen,  erst  im  vier?iig6ten  lahre» 
auftreten  durfte  2),  damit  der  Spott  mit  reifem  ür« 
theil  ausgegeben  und  die  politischen  Vorschläge  und 
Bemerkungen  nicht  blofs  Früchte  der  Einbildung, 
»ondern  der  Erfahrung  im   Staatswesen  styn  möchten,  ' 

l)    Aristoph.   Equit.    s«li,    ^^g. 

a)  Ntib.  530   et  350.   seh,  cf.  Petit  et   Palmer. 
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Schon  durch  diese  gesetzliche  Oeschränknng  muföteu 
diejenigen,  welche  einet  selbst  spotten  wollten,  ge- 
,  zwungen  werden,  bei  den  jetzt  autoriäirten  Meistern 
Rollen  zu  übernehmen.  Hatten  sie  die  lahre  der 
Keife  erlangt:  so  hielten  sie  um  Ausstattung  ihrer 
Stücke  an  Jind  traten  nun  als  privjlegirte  politischa 
Spottrichter  auf,  um  diejenigen  anzugrc-ifei;! ,  welche 
in  Amt,  Denkart  und  Sitte  dem  Staat  zu  schaden 
schienen  V. 

Auf  solche  Art  spielte  K  rat  es  zuerst  in  Stücken 
ßes  firatinus  und  ward  erst  später  selbst  Dich- 
Jter  O.  Indefs  erhielt  er  keinen  allgemeinen  Beifall. 
Seine  Nüchternheit,  der  Mangel  an  rh^uorischen  Pomp, 
8ein  eintacher,  wiewohl  feiner  und  artiger  Witz  stach 
au  auflallend  gegen  den  rauschenden .  .hinstürmenden 
Flug  dfcr  teuer  und  witzreichen  Stücke  des  trunke- 
litn  Kratinus  ab.  Arietophanes  vergleicht  seine 
Dichtkunst  mit  einem  Frühstück  ,  das  Wenig  kostet 
pud  bei  nüchterner  Hühlkost  urband  Gedanken  auf-, 
fischt;  anstatt  die  Stücke  des  Kratinus  einem  schwel- 
gerischen Gastmale  ähnlich  waren,  W(»  Gäste  in  Fülle 
Uebeillufs  und  ti'unkener  Freude,  ohne  ängstliche  Rück- 
licht, sprechen,  handeln,  lärmen,  und  andere  zur  Be-  ■ 
geisterung    hinreifsen. 

Auch    Aristophancs    spielte    zuerst    in     Komödien 4* 
des  Kupolis,   \vorauf  er  selbst    in   seinen    Kittern  5^ 
Reutet.      In   der  Fulge  verfertigte  er  zwar  eigene  Srük- 
ke,   aber   sie   wurden    nicht   durch  ihn   persönlich,   son- 


ri^ytJ*.- 


3)  Equit.    510,    scliol.    lutp. 

4)  Aristopli.    <;(jint.   534.    «eh. 

5)  Ariitoph.   Equit.    scIi,   S^B*  cf.   5^9, 
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tlern  durch  Kallistratus  ins  PubViknm  eingeführt, 
Kallietratus  spielte  unter  andern  seine  Ächarnenser.  O 
Als  diese  gefielen  und  der  eigentliche  Verfafser  be- 
kannt wurde,  bewunderten  ihn  viele  Athener,  kamen 
au  ihm  und  fragten ,  warum  er  nicht  längst  um  öf»« 
fentliche  AuflFührung  seiner  Stücke  und  die  Ausstat* 
tung  seiner  Chöre  gebeten  habe  ^X  Hierdurch  er- 
muntert, schrieb  er  seine  Ritter.  Aber  auch  diese 
vollendete  er  nicht  ohne  fremde  Beitiulfe  oder  Zu* 
recht  Weisung. 

Denn  Eupolis  arbeitete  an  den  Rittern  des 
Arietophaues  mit,  um,  wahrecheinlich  als  Gegner  Kle- 
ons,  sein  Müthchcn  an  diesem  zu  kühlen.  Sein  hö« 
heres  Älter  mochte  ihn  zu  viel  Vorsicht  und  Behut- 
samkeit gelehrt  haben,  seine  Ruhe  und  Sicherheit  dem 
erzürnten,  alles  vermögenden  Kleon  preis  zu  geben 
und  selbst  mit  einem  Lustspiel  gegen  ihn  aufzutre- 
ten. Er  schob  daher  seinen  Schüler,  den  rüatigen, 
beherzten  und  ehrgeizigen  Ari>itophane3  vor  und  Hefa 
durch  ihn  seine  Bolzen  abechiersen.  Die  Scholiasten  I 
versiehern  einmüthig  8),  daf!>  EupoHs  ihm  bei  Abfae- ! 
$ung  der  Ritter  beigestanden  habe  und  nennen  di^ 
letzte  Parabase  in  denselben  ganz  das  Werk  des  Eu- 
poHs« 

Eopolis  versicherte  in  seinen  Tauchern  O,  einem 
Stücke,  welches  er  nach  dieser  Zeit  aufführte:  er  ha- 
be   mit  au    den  Rittern   gearbeitet  und  dem  Kahlkopf 

6^  vid.  Aristeph.  Vesp.    ichol.   1013.  vergl.   Nub,   53»» 
7)   Arisopli.  Epuit  510.   c.  schol,  et  interp. 
$;)    Nub.    V.    553.    et   Equit.    laßS. 
9^  Aristoph.  nub.  55a,   et  ich. 
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einen  Dienst  erwiesen  ,  Tvomit  der  Scholiast  zu  den 
Wolken  übereinstimmt.  Nicht  minder  wird  in  den 
Rittern  bemerkt,  dafs  man  vieles  bei  Eupolis  bezeich* 
rei  linde,  was  Athnlichkeit  mit  diesen  Versen  habe. 
Selbst  der  verdrängte  und  aUgewotdene  liratinue 
warf  ihm  in  seiner  Pityne  vor,  dafe  er  durch  den 
Mund  und  mit  den  Worten  des  Eupolis  rede,  oder 
wie  man  es  deuten  kann ,  die  Verbesserungen  de» 
Eup'dis   benutzt   habe. 

Die  reügiööc  Sorgfalt,  welche  von  den  Alten 
auf  die  Vollendung  ihrer  Werke  gewendet  ward,  läfst 
vermuihen,  dafs  sie  ihre  Freunde  zu  Raihe  zogen 
und  ihnen  erlaubten,  Verbeeserungpn  und  Einschal- 
tungen einzufügen.  So  erzählt  man  auch  von  dem 
Kephisophon,  dafs  er  dem  Enripides  bei  Ver- 
fertigung seiner  Tragödien  geholfen  habe  lo).  Selbst 
Sokrates  wird  von  mehrern  für  seinen  Gehülfen  und 
Mitarbeiter   au6ce7ebeo  'O 

Wie   Ariötophanes   zuerst  in  Eupolis   Stücken    auf- 
getreten   und    ausgebildet    war;     so    gebrauchte  er  in 
«einen   eigenen   Stücken    den   Fhilonides,    als    Ge- 1 
hülfen     und    Schüler ,     welcher    in    den   Fröschen   die  \ 
Rolle  des   Dionysus  spielte  und  den  Preis  gewann  '-).   1 
Im   Amphiaraus   hatte   er  -ebenfalls    die    Hauptrolle  ge-  ' 
macht.      Auch   dieser   ward    bald   Meister   und  gewann  ' 
•elbst  in  den  Wespen  den  Preis  über  Aristophan^s   '3^. 
£3   scheint  jedoch  nicht,   dafa  er   deshalb   seinen   Leh- 

10)  Aristopli.    Ran,    I4.'>f.    et    tchol, 

11)  Diog.    i.aerc.    in    Socrat.    1. 

12)  Didascal,   ad    Ran,    p.     116. 

13)  Aiguin     ad.   Veip.    ef.  Aigum.  Ar,   et   Vsip.   1015, 
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rer  verllefs ,  vielmehr  dafs  er  auch  späterhin  immer 
noch  in  den  Stücken  defselben  spielte.  In  den 
Acbarnenscrn  übernahm,  Avie  bemerht  worden,  Kai- 
lietratue  die  Hauptrolle  U).  Diesem  eoll  Aristo- 
phanee  überhaupt  immer  die  politischen  Rollen  ge- 
geben haben..  Derselbe  Kallistratus  ward  späterhin 
auch  Schriftsteller  i53.  Tm  Flatus  stellte  Aristopha- 
nes  seinen  Sohn  A  r  a  r  o  s  an  ,  um  ,  wie  die  alten 
Didafkalien  ausdrücklich  bemerken,  diesen  zu  em- 
p  fehlen.  Eben  dieser  Araros  führte  auch  die  bei- 
den letzten  Stücke  seines  Vaters  Aristophanes,  den 
Kokalus  und  Äeolosikon  auf  i6).  Man  sieht 
daraus,  dafs  ein  junger  Komiker  durch  einen  altem 
dadurch ,  dafs  dieser  ihn  Rollen  spielen  liefs  ,  dem 
Publikum  bekannt  und  empfohlen  wurde,  und  dafs 
der  junge  VogeJ  auf  dem  Gefieder  des  Alten  fliegen 
lernte, 


14)  p.  Ä3U 

15)  Athen.  Deip.   ß,   7» 

16)  vid.   Didascal,  ad  Flut,  p,   2. 
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3)  Unbeständiger   Ruhm    der    komischen 

Dichter,      ihre      neidische       Eifersucht, 

nebst    beiße  fugter   Charakteristik   der 

Beruh iij  testen   unter   ihnen. 

iJa?  Aiheniensiche  Volk  liebte  heftig  die  fesllichen 
Schauspiele  und  machte  Gesetze,  dafs  reiche  Bürger 
ans  den  Zünlien  umwechselnd  die  Kosten  hergeben 
iKulftien  O.  Dichter  fanden  aleo  Ermunterung  in  der 
Neigung  und  Freigebigkeit  ihrer  Mitbürger.  Sie  wa^ 
reu  gewöhnlich"  Anfangs  sehr  beliebt,  so  lange  si» 
diirrh  Neuheit  reitzten.  Bald  wenn  andere  Dichter 
nr.ii  Stucken,  die  in  verschiedenem  wenn  gleich  nicht 
.bef^erewj  Geiste  geschrieben  waren,  auftraten,  vergafa 
nriäu  die  Verdienste  der  alten  und  bewunderte  die 
aufsiit  bonden   Taltnte  der   neuen   Lustspieler. 

le  uiibf.stänMigtr  der  Ruhm  war,  desto  mehr 
betifcrun  tich  tlie  Dichter,  ihn  festzuhalten.  Drei 
Rliiicl  \o!ziJglich  wurden  angowand*;,  sich  über  die 
M.itbf'weibt  r  zu  erheben.  Dahin  gehört  erstli.ch 
&w  Nachdhniuiig  der  Vorgänger.  Alles  was  sonst 
Beifall  gthji.den  hatte,  war(T  aufgegriilen  und  in 
neuer  Lirklfulung  wieder  vorgetragen.  Das  z  w^  e  i- 
le  i»t  dit:  üfftntliche  Verungliuipfung  der  Nebenbuh- 
ler, woran  kein  homiker  es  iihlen  läfet.  Gelingt  es 
ihtn  ,  den  Ge^U"  r  dnrch  Witz  in  Verachtung  zu  brin- 
gen, so  ist  er  des  Sieges  gewifs.  Drittens  wird 
nöihig  geachtet,  in  ähi  und  alt  -  patriotischen  Geiste 
G«  ti' iMün(1e  des  Vaterlandes  zur  Sprache  zu  brin^'en 
or)d   alle««    anzugreifen,     \va»    dem    Staate    nachtheilig 

X)    Aristoph.    E^uit,   510  et   jig,  scliol,   et  intcrj^. 
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ist.  o^ef  wer<!en  Itann.  Dadurch  erbalt  ein  Bichtet 
politische  Wichtigkeit  und  eeia  Ruhm 
schlägt   riefe   Wurzel. 

Wiewohl  Aristophanes  alle  diese  Kunetraittel  an- 
gewendet hatte ,  nw.  den  unbeständigen  Wind  der 
VoIHfigunet  in  die  ehrgeizigen  Segel  seines  poetischen 
SchifFleiiis  zu  leiten  ;  so  nennt  er  O  doch  die  Athe« 
ner  Leute  ,  deren  Beifall  höchstens  ein  lahr  dauert 
und  die  der  vorigen  Dichter  sich  nicht  mehr  anneh- 
men! sobald  sie  verölten.  So  ging  es  dem  Magnes, 
dir  viele  Nebenbuhler  übertraf  und  defsen  Lauten- 
Spielerinnen,  Vögel,  Lydier,  Feigen  Wür- 
mer, Frösche  mit  Beifall  aufgenommen,  zum  Theil 
von  Aristophanes  nachgeahmt  wurden  3}.  Er  ward', 
als   er    alt  ^vurcle,   vernachlüfsigt  und   blieb  unbelohnt. 

Nach  ihm  trat  Kratinus  auf,  gewaltsam  bin- 
stürmend,  wie  ein  Waldstrom,  der  alle  im  Wege  ste* 
hende  Ahorn  und  Eichen  mit  sich  fortreifst.  Er  lief»' 
keinen  Nebenbuhler  stehen  4).  Er  war  ein  grofser 
poetischer  Kopf  und  näherte  sich  in  seinen  Compo» 
'  sitionen  dem  Chararkter  des  Aeschylus,  in  seiner 
Manier  dem  Archylochus,  welchen  er  nachahmte. 
Seine  Angritfe  Avaren  kräftig,  stark,  bitter.  In  seinen 
Spult  mischte  er  nicht,  wie  Aristophanes,  Anmuth  und 
Grazie.  Die  Heftigkeit  seine»  Tä»!el6  warf  ohne  Scho- 
nung Verbrecher  zu  Boden.  Frei  mit  blofser  Stirn« 
ohne  Hülle,  schritten  seine   Schmähungen  einher.     Er 

•war 

2)   Aristoph.  Equit.   510   et   scliol« 

3^  Eqiiit.  519.   seil,   et  Casauboii*  et  Kutter«  ni  h.   1» 

4')    Equit.  5aö. 


■ 43  S 

"war  beredt,  treffend,  glücUlich  in  seinen  Anspleiun- 
gen.  Die  Entwürfe  und  Anlagen  eeiner  Dramen  wa- 
ren originell  und  unübertrelibar  erfunden.  Weniger 
gelang  ihm  die  Entwickelung  und  Ausführung  der- 
selben  5). 

Sein  Beifall  ^var  entzückend  und  enthusiastisch, 
wie  seine  Stücke  O.  Die  begeisternden  Chorgesänge,, 
Lieder,  Parabasen  aus  seinen  Lustspielen,  beeondeis 
aas  seinen  Eunieniden,  Avurden  lange  Zeit  aus-' 
echlielslich  bei  Trinkgelagen  und  Gastmälern  gesun- 
gen. Als  heiterer  Mann  war  er  in  frühem  lehren 
sehr  beliebt.  Allein  auch  er  ward,  nach  Aristopha- 
nes  Ausdruck,  wie  ein  abgenutztes  Huhebctte,  dem, 
"wenn  es  alt  und  mürbe  "wird  ,  die  Verzierungen  ent- 
fallen, über  die  Seite  geworfen  und  man  ging  von 
der  höchsten  Bewunderung  zur  ungerechtesten  Gleich- 
gültigkeit überspringend,  so  weit,  ihn  endlich  für 
einen  aus  Aller  oder  Ueberspannung  kindisch  gewor- 
denen Narren  zu  halten  7).  Ariotophanes  entlehnte 
vieles  aus  defsen  Werken  und  soll  in  seinen  Thtsmo- 
phoiiazusen  erster  Auegabe  vorzüglich  das  Kratiniechc 
Stück:  Erapiprameni  oder  die  ßreiiner  benutzt 
haben  8), 

Neben  Kratinus  erhob  eich  in  kr^ineoi  gcrin* 
gern  Glänze  der  jüngere,  ehrgeizige  tupolis,  der 
eigentliche  Lchrmeibter  und  Erzieher  des  Aristo» 
p  h  a  n  e  s.      Dieser   talentvolle  und    beifscndc  Komiliec 

5^    cf.   Didascal.   in    Kulster,   ad   Aristopli   p.    IJ,    sq. 
ß)   Equit.    r,2G    f.t    .'"»i?. 

7)  ibiil.   .sas  et  5ag. 

yj    (Jleiii.  Alex,    öiiv  ni,   p.    Cif). 
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erhielt  bald  denselben  Beifall.  Man  rühnot  an  ihm 
aufsero.rdduüich  reiche,  echöpferische  Erlindungskraft 
und  bildende  Phantasie  zu  Entwürfen.  Er  führte 
groCee  Rollen  in  seine  Dramen  ein.  Sein  Vortrag 
■war  öo  edel  und  erhaben,  als  angenehm  und  anmu- 
thig.  seine  Anspielungen  sinnreich  und  witzig.  In 
den  Parabasen,  durch   welche  andere  Dichter  die  Ein« 

-    bildungfeUraft  rubren,  llefs  er  Personen   aus  der  Unter* 

♦     weit  heraufsteigen   und  diese  Rath  ertheilen  9), 

Er  griff  S  o  li  r  a  t  e  s  an,  und  stellte  diesen  Phi- 
losophen vor,  Avie  er,  während  Stesichorus  eine  poc 
tische  Probe,  wahrscheinlich  zur  Lyra,  sang  ^O  die- 
sem einen  Weinbecher  stahl  '0.  Er  fafsie  in  einem 
andern  Stücke  den  Sophisten  Simon,  der  hinterher 
ebenfalls  vom  Aristophanes     als  Räuber  der  Staatsein. 

'  hünfte,  als  gieriger,  alles  verschlingender  Wolf  ge- 
schildert wurde  12}.  Ob  Simon  gleich  einer  der  wich- 
tigsten und  einflufsreichsten  StaalsiKänner  seiner  Zeit 
war,  so  hinderte  dies  den  Eupolis  nicht,  von  ihm 
zu   sagen:   ,,au6   Heraklea   hab'    er  heimlich   Geld   ent« 

'  wendet  13}. *•  Nicht  minder  spottete  er  des  Amy- 
nias,  afs  eines  falschen  Gesandten,  den  auch  Aridto» 
phanes  wegen  seiner  Feigheit  und  Weichlichkeit  ta- 
delt 14).  S'.;hon  Krautes  hatte  den  Amynias,  als  ei- 
nen aufgeblasenen  Narren,  Schmeichler  und  Sykophan. 

9)  1.  c. 
10)  Nub.   175.  schol, 
xi)  IS  üb«  96. 

12)  Nub.   350.  ■ 

13)  Nub.  350. 

24)  Vcsp«  Nub.  691, 
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ten  geschildert.  Selbst  Euripides  Tragödien  wurden 
von  Enpolis  anggepeirscht  i5),  >vie  später  Aristopha- 
lies  zum  Ueberrnaafd  thut.  In  den  feigen  Soldaten 
etellte  er  den  Fisander  an  den  Pranger  ^O.  Er  eag. 
te  unter    andern: 

Pisander   zog   in   Krieg  an    den  Paktolnsstrom. 

Da   war   von   seinem    Heer    der  allerfeigste   Mann 

er   selbst; 
nnd: 

Nun   hör*,   auf  welcbo  Art  Pisander  um   das  Leben  tarn, 

der  trumme,  nein,  der  grofse  Eseltreiber. 
Auch  diesen  Pisander  zieht  Ari<tophaneö  durch.  Des 
Hyperbolus  Mutter  verglich  er  mit  ein^m  dnrchlo. 
cherten  Gefäfe,  in  Avelches  die  Gebeine  des  Hyper- 
bolus geworfen  Avären ;  den  Hyp  rbolus  selbst  zer- 
malmte er  in  eeineni  Marikas  i?).  Auch  Aristopha« 
nes  schonte  des  Hyperbolus  nicht.  Was  er  über 
Perikles  gesagt  und  geurtheilt  hatte  ^8),  wiederholt 
Aristophanes  nur  mit  andern  Worten  19).'  Dem  Sta;;te 
«elbst  sagte  Etipolis   offen  *die  Wahrheit,  zum  Beit-piel : 

O   Stadt,    o    Stadt,   wie  glückt   es   dir  weit  mehr, 

als   du   vernünftig  handelst; 

oder 

Athen,  Athen   wie  viel  mehr   hast  du   Glück, 
als   reife  Ueberlegung  2o), 

X5)   Ran,    1447» 

16)  Ao.   1555-   Lysistr.   191,' 

17)  Ran.    577. 

lg)    cf,   ich.   ad    Acharn,   529, 

19)  v.    tcxt.    1.   c, 

20)  Nub,   350» 
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Er  führte  «ölbet  aus  der  Unterwelt  die  Gesetzgeber 
auf  die  Bühne,  um  Gesetze  zu  geben,  oder  anfzu« 
heben  -O,  Wie  auch  Aristophanes  des  Staates  Blöfeen 
aufdeckte  and  neue  Gesetz- Vorschläge  einleitete,  ist 
bekannt.  In  den  Fröschen  räih  er  an,  den  Alcibia» 
des  zurück  zu  rufen ,  in  den  Acharnensern  Frieden 
zu  schliefeen,  in  den  Rittern  nicht  den  rohen,  echänd» 
liehen  Hleon  am  Staateruder  zu  dulden.  Es  Averd;n 
in  den  Schoüen  fünfzehn  Stücke  von  Eupolis  erwähnt 
nnd  viele  unter  denselben  erhielten  den  Preis, 

Dennoch  ward  er  von  seinem  Lehrling  dem 
Aristophanes,  wenn  nicht  verdunkelt,  doch  eine  Zeit« 
lan«'  bei  den  Athenern  in  Gleichgültigkeit  gebracht, 
obgleich,  "wie  schon  aus  den  angeführten  Proben  er- 
hellt, Aristophanes  überall  den  Fnfstapfen  seines  Lehr- 
herrn  folgte,  und  nur  die  Bahn  erAveitcrte  und  fort» 
führte ,  de  jener  gebrochen  hatte.  Er  bildete  ihm 
sogar  viele  Ausdrucksarten  nach,  oder  entlehnte  sie 
aus  seinen   Stücken  -2). 

Ursachen  waren  erstlich :  dafa  Enpolis  «eine  Hel- 
den bisweilen  zu  niedrige  Rollen  spielen  ,  sie  alte 
Lumpenkleider  tragen  und  mit  gar  zu  gemeinen  Sa- 
chen und  Personen  •  eich  befafsen  liefs.  In  seinen 
Prosbataliern  führte  er  einen  alten  Kerl  ein,  der 
mit  seinem  Prügel  um  sich  schlug  23).  Zum  andern, 
schadete  ihm  ,  dafs  Aristophanes  durch  den  niulhigen 
Angriff  des  Rleons  sich  den  Ruhm  eines  entschlofse- 
nen,   um   den  Staat  wohlverdienten  Bürgers,  erworben 

21)   Platonii   didascal.   Kiister,  ed.    p,   Zi. 
aa)    Acliain,    3. 
33)  Pax,  739.   8ch, 
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hatte,  endlich  drittens,  dafs  dieser  seine  Helden  befser 
kleidete  und  eo  viel  der  Geiöt  der  Zcii:  erlaubte,  ver- 
edelte. 

Aber  vorzüglich  -wirkten  die  hervorstechenden 
Gaben  des  Aristophaoes  selbst ,  sein  munterer,  ecbnei- 
dender  Witz,  die  nette,  runde  Sprache,  die  getreue 
Nachahmung  des  bürgerlichen  Zeitg.3i6tes,  die  politi- 
schen Beziehungen  und  die  unzähligen  Neckereien, 
mit  denen  er  einzelne  Athener  kurzweih's  durch- 
schüttelte,  die  unbeschränkte,  oft  ins  Üebcrmafs  aus- 
schweifende ,  demokratische  Freimütbigkeit  ,  endlich 
der  Spott,  ■welchen  er  über  den  bisher  berühmten 
Eupolis  und  seliist  über  Kratinus  öiTentlich  aus- 
gofs.  Dadurch  saifKcn  Eupolis,  dieser  ehrgeizige 
Dichter  und  der  kraftvolle,  alte  Kratinus,  bald  in 
eine  a.ugenblickliche  Geringschätzung  bei  den  Aihe- 
nern ,  die  an  Zeriheilung  gewöhnt,  nie  gern  und  lan- 
ge Einen  ,  oder  Einige  ausschliefsend  bewunderten, 
öonöeni ,  gleich  als  wenn  sie  den  von  ihnen  selbst 
geschenkten  Beifall  und  Ehrenlohn  beneideten,  ode» 
bereueten ,  bei  der  ersten  Veranlufeung,  einen  wacke- 
ren Neuling  mit  dem  vollen  Bausch  klndit^cher  Freu- 
de und  Zuneigung  entzückten,  nach  Art  flatterhafter 
Mädchen,  die  jeder  Liebe  baid  überdrüfsig  ,  drn 
neuesten  Liebhaber   für    den  besten   halten. 

Der  gesunde,  genialische  Spötter  Arletophane«, 
der  ohne  tragische  Feierlichkeit,  von  der  sich  seine 
Vorgänger  noch  nicht  losgerissen  hatten  ,  Uiit  eines 
Fiille  witziger  Ausfalle  und  salziger  Wahrheitf'n  die 
Zuschauer  unaufhörlich  überraschte,  war  allerdings 
geschickt,    tiin    eo    gesijuites    Vülljleia    f.uf  tief  ßtelic 
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für  sich  «lergestalt  einzunehmen,  dafs  Eupolis  und 
Kratinns,  wie  verwelkte  oder  aaegeeogene  Früch« 
te  einstweilen   verworfen    wurHen, 

Die  Alten  ur;heilen  über  Aristopbanee ,  dafs  er 
einen  mittlem  Charakter  zwibchen  jenen  beiden  Vor- 
bilfi«;rn  behauptet  habe.  Er  sey  weder  so  bitter  und 
heilig,  als  Kratinuö,  noch  so  reizend  und  einneh- 
mend, al6  Eupdlip;  indefs  zeige  er  bisweilen  den 
üijgestüm  des  Kratinua  gegen  V^erbrecher  und  des 
Eupoli»   gefälligen    Witz  in   seinem    Spotte  2O. 

Eupulis  mufste  eich  nicht  eowobl  durch  die  ein- 
getretene Rälte  der  Athener,  deren  wechselnde  Nei- 
giaigen  er  kannte,  gekränkt  fühlen,  als  vielmehr  des- 
Avegen  erbitt»rt  werden,  dafs  sein  Zögling,  der  ihm 
alle  Kunstgriffe  abgelernt,  -wenn  gleich  verbefeert 
Ijatie,  durch  Vt^rnnglimpfung  würdiger  Vorgänger  sei- 
nen  Ruhm   t'ortdauernil    zu    behaupten    suchte. 

Er  bereuete  die  Hülfe,  die  er  seinem  Schulet 
bei  der  Abir'afsung  der  Ritter  geleistet  hatte  und  mifs- 
gönnte  ihm  den  Beifall ,  den  jener  in  dieser  Komödie 
erworben  hatte,  einem  Stücke,  das  sich  durch  die 
Entlari'ung  und  Blofsstellung  des  Hleons  den  Athe- 
nern hatte  empfehlen  müfsen,  auch  wenn  sein  ästhe« 
tischer   Werth  weniger  grofs  gewesen  "wäre. 

Um  den  berühmt  gewordenen  Lehrling  wieder 
zu  demüthigen,  nahm  er  sich  vor,  die  von  Aristo- 
phanes  schon  gewonnenen  Siege  zu  schänden ,  die 
Künftigen  zu  erschweren. 

Wenigstens  ist  gewifs  ,  dafs  Eupolis  und  Aristo- 
phanes  von  dieser  Zeit  Gegner    waten    und  einer  ge» 

S4)  Didascal.    Flatouii  ed.   Küster,  p,  xi^ 
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gen  Jen  an(?ern  alles  aufboten «  den  alten  Ruhm  zu 
behaupten.  Dv-t  Geist  der  komiächen  Bühne,  eine 
treue  Nachahmung  der  öffentlichen,  VolksvcFsammlun- 
gen ,  brachte  es  mit  sich,  dals  man  die  Siege  nicht 
auf  die  artigste  und  feinste  Art  erfocht.  "Wie  die 
Redner  in  der  Pnyx  auf  einander  neidisch  und  er- 
grimmt, Fehler,  Schwächen,  Laster,  Vergehungen 
eich  Avechselsweise  vorwarfen  und  darin  Avetteiferien, 
"wer  es  dem  andern  in  Anaü^ilichheiten ,  selbst  in 
groben  ßeschinipfungen  zuvorthnn  und  dem  gaffen- 
den Volkshaufen  ein  lustiges  Kürzweil  durch  persön- 
liche Zänkereien  verschaffen  könnte  -5),  eben  so 
schadenfroh  und  mifsgünstig  trachteten  die  Dichter 
4er  komischen  ßühuu  liauach,  sich  einander  aus  dem 
Sattel  zu  werfe» ,  riigten  physische  und  moralische 
Fehler  ihrer  Nebenbuhler,  und  deckten  dem  Publi- 
kum  die   lächerlichsten    Blöfsen  auf. 

Von    diesem    collegialischen   Betragen    geben    Eu» 
polis   und   Aristophanes  ein   Beispiel. 

Sobald  Äristophanes  ohne  Gefahr  mit  seinen  Rit- 
tern durchgekommen  war  und  überdies  großen  Ruhm 
geärntet  hatte,  erklärte  Eupoüs  in  seinen  Tauchern  ^O 
blientlirh:  dafs  er  den  kahlköpfigen  Arisiophanea  bei 
«einen  Rittern  geholfen  und  von  dein  seinigen  beige- 
steuert habe.  Lie  Hälfte  des  gewonnenen  Ruhms 
wollte  er  demnach  sich  beigelegt  Avissen.  Damit 
nicht  zufrieden,  schrieb  er  seinen  Marihas,  ein 
Siuck  ,  das  dieselbe  Absicht,  als  die  Riiier  halte,  nur 
in  der  Person  verschieden  ^var,  nämlich  den  Hyper- 
as) Dcmosthcn.  ile  pace  »h  inlt,  et.  al.  1. 
26)   Niib.   552.    icliol.  \ 
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bolue  nlfl-lerzutrefen,  den  auch  Aiislopliane«  schon 
einmal  zu  Boflen  gp^vo^fen  hatte.  In  diesem  Lu8t- 
spi'-l  waien  die  Ritter  dee  Aristophanes  travestirt, 
komisch  benutzt,  ja  zum  Grunde  gelegt,  dazu  ein 
63'«fln8tiges  altes  Weib  gefügt,  welches  üppig  und  wol« 
lü^ng  den  schlüpfrigen  liordax  tanzte  27).  Kurz  das 
ganze  A'^iffophanische  Stück  war  zur  Karikatur  ver- 
dreht und  gemiffrhandelt,  um  den  Hy['erbolu8  anf 
glcicoe   Art,    wie   Klean,  todt  zu   schlagen. 

Eopolis  erreichte  vollkommen  seine  Absicht; 
denn  Arist^iphaues  ward  lächerlich  gemacht  und  ein- 
pfinnlich  gekränkt.  Dieser  äufserte  unverholen  sein« 
Erbitterung  -8)  und  tadelte  die  Athener,  dafs  sie  dem 
Eupolis ,  Hfrmippus  und  andern  Dichtern  Aufmctk- 
aarnkeii  und  Beifall  schenkten,  ungeachtet  ihr  Ge- 
schmack so  wenig,  als  ihre  Moral  Lob  verdiene.  Er 
zeigte,  wie  w-r^nig  Verdienst  dem  Eupolis  bleibe,  da 
dieser  un-i  seinet-  Gleichen  alle  Erlindungen,  die  La- 
chen erregten,  entweder  aus  den  Rittern  und  seinen 
andern  Stücken ,  oder  aus  Werken  des  Phrynichus 
und  der  übrigen  alten  Die  er  entlehnt  hiuten  — 
Beschuldigungen,  die  entweder  nicht  ganz  geeründet 
waren  ,  oder  auf  die  Athener  keine  Wirkung  zu  Gun- 
sten des  gedemüt hielten  Aristophanes  machten,  wie 
xnan  gleich   sehen   wird. 

Als  er  iiä<n!ich  seine  Wolken  gab,  ein  Stück, 
AVorin  er  die  neumodischen  Philosophen  in  ihren  luf- 
tigen, spitzfindigen,  elenden  Grübeleien  und  Neuerun- 
gen,    in   ihrer   phantastischen   Art,   über   metnphyöische 

27)   Nub.    gchol.  554. 

Äß)  ?^"b.  555  —  55,  9cb. 
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Gegeii8tän(^e  zu  denlien,  lächerlich  daretellle  und  den 
«choii  von  Enpolis  und  Aineipsias  verspotteten  So« 
krates  atu  die  Bühne  brachte^  um  in  dessen  Per- 
son da?  traurige,  und  wie  man  glaubte,  eittenver- 
dcrbliche  Geschäft  der  damaligen  Philosophen  über' 
haupt  durchzupfeifen:  da  zu  gleicher  Zeit  liefa  auch 
K  r  a  t  i  n  u  5  seine  P  y  t  i  n  e  aufführen  und  gewann 
dem  Arisiophanes  den  Sieg  ab.  Selbst  dem  Araeip« 
sias  welcher  den  Konnos  gab,  mufete  Aristopha- 
ues   nachstehen   -9). 

Den  alten  siebenneunzigjährigen  Komiker  hatte 
der  Spott  des  kecken,  übermüthigcn  Aristophancs , 
welcher  ihn  morahech  todt  glaubte,  aus  seiner  Ruhe 
aufgeweckt.  Aristophanes  zog  den  Kratinus  wegen 
seiner  Weinsacht  und  deren  Fol^^cn  durch.  Rleon 
sagt  30) : 

„Ich  ^vill   Kratinus    Unterlage    werden  , 

Vv-ofern  ich  Jich  nicht  hasse." 
Er  nennt  das  Kcü^isv ,  einen  gegerbten  Scbaafpelz,  auf 
dem  die  Athener  schliefen.  Kratinus  ward  beschul- 
digt, dafs  er  bei  übermäfeigem  Trinken  auch  übei' 
m'afBige  VVasserstTÖme  in  'rrnnkeiiheit  und  Schlaf  un- 
ter sich  gehrn  lasse.  Dafs  diese  Mu^Kclachwäche  we- 
der von  Alter,  noch  vom  Trinken  verursacht,  blofs 
erdichtet,  keineeweges  wirklich  ihm  eigen  war,  be- 
wies Kratinus  durch  die  Munterkeit  seines  Genies  in 
jener   TrtyTiv*] »    oder  dem   ausgepichten   Weinfaffie,    das 


29)   Vid.    Diilascai.    v.    ad    nnb.    et   Sann»«-!     Tctit    iMisc. 
in   Ed,    HüsicT    et  Anonym,   in   Jcsciipiion.    ^lymp- 
50)   E.piit   399' 
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cr^  als  Arlstophanes  seine  Wolken  gab\  aufführte  *'  . 
Hierin  zeigte  er  die  ün>vahrheit  jenes  ungerechten 
"Witze^s  ,  mit  dem  der  junge,  rüstige  Äristophanes  dtu 
Greis  dem  Spoue  preis  gegeben  hatte,  vollkommen. 
Diese  Pytine,  eine  Wirkung  des  Unwillens,  war 
unstreitig  seine  letzte  Geistesfrucht.  Er  hatte  bereits 
der  Poesie  entsagt.  Allein  jetzt  dienten  diese  Ferien,' 
welche  ^er  sich  gegeben  hatte,  zum  StoÜ'  für  ein 
.  Theaterstück. 

'-■  Er   schrieb  es  in  Iiücksieht  auf  sich  und  die  ko« 

mJeche  Muse  32) ,  und  hatte  folgende  Anlage  ge- 
wählt. Er  stellte  die  Komödie,  oder  die,  komische 
Muse  •  als  seine  Frau  vor  ,  die  sich  aus  seiner  Ge- 
meinschaft trennen  und  ihm  den  Procefa,  wegen  ver- 
übter Beeinträchtigung  machen  will.  Die  Freunde 
des  Kratinus  kommen  herbei,  machen  Vorstellungen, 
bitten ,  nicht  übereilt  zu  handeln .  und  fragen  zu- 
gleich nach  der  eigentlichen  Ursache  ihres  '  Unwillens. 
Sie  erklärt:  sie  sey  railsvergnügt ,  dafs  er  sich  nicht 
mit  ihr  beschäftige,  kein  Stück  mehr  für  die  Bühne 
schreibe ,  sondern  blofs  dem  Trünke  sich  hingebe. 
Kratinus  lafst  sich  bekehren  und  versucht  die  alte 
Kunst,  wodurch,  wie  es  scheint,  die  Einigkeit  her- 
gestellt wird.  Bei  dieser  Verhandlung  mufs  das 
Weinfafs  eine  grofse  Holle  gespielt  haben,  wenq  dar- 
unter nicht  eine  Hetaire  ,  welche  die  Göttin  der 
Trinker  vorstellte,   zu   verstehen   ist  33). 

51)  Vid,  didascal,     et.  Prolsgoin.   ad  Nub,  Aristoph,    et 
Equit»   1,    c, 

32")   vergl,  AristopU.   Equit.   399.    «cIi, 
53)  AristopH.  Equit.    399.   schol. 
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Kratinus  lobte  in  der  Pytine  sich  selbst  anf  fol- 
gende Alt   34). 

iHp-      O   König  Apoll  ,    der  edlen   Feie)  lieder  holier  Flufs 
Tauscht  ans   den   Quellen  ;   zwölffach  flutet   hin 
aus  seiner  Grotte  des   llissos    Strom 
im   wilden    Strudel!      Was   erüfn'   ich   dir? 
Wenn  jemand  ihm  die  Lippen  nicht  verschiiefsen   l^ann, 
so    überströmt   er   alles   durch  d«s   Liedes    Flnt! 
Ein    anderes    Bruchstück    aus     dieser    Pytine    ist 
noch  in    Athenäue   erhalten,   aus   dem   Flor.     Chri- 
stianus  die  Trinklust  des   Dichters  beweisen   will  •   die 
aber      Kratinus      selbst     nicht      geläugnet     zu     haben 
scheint. 

Wi«  soll  man   ihm   die  gvofso   Triiiklust  abgewöhnen  ?  , 
Ich  weifs   CS  ,   alle    Gläser  werd'   ich   ihm   zerschlagen 
und  alle   Becher  ihm   zu    Ascbe   malmen, 
und    alle   andre    Trinkgefäfse ,    die  er   hat; 
selbst  nicht  £  ;in   Efsigglas    suU   er   belialten. 
In   dieser  Pytine   warf  er,   wie  gesagt,   dem  Äri- 
Stophanes    die    ßeihülfe    des    Eupolis    vor  und   zeigte 
«ich   ihm  in   seiner   ganzen  Uebeiiegenheit.      Wenn  die 
Wolken    des     Aristophanes     noch    jetzt    mit    Interesse 
und  Wohlgefallen  gelesen  werden  und  wahrlich  keine 
SchülerarbeiC    siii'I  ;     so    müse(  n     sie     doch  hinter   der 
l^yiine,    Avelche  von   dtn    Alten  bäulig  angeführt  wird, 
an    Werih   und    Wirkung    weit   zurückgestanden  haben, 
weil   ihr   der  Vorrang    in    dem    üiVentItchcn    Wettbtreit 
gegeben   wurde. 

34)   E<]uii  523.    »eh. 
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Dies  iet  ein  ungefährer  Rlaasstab,  die  Kraft  und 
Grüfse  des  Kraiiims  abzuschätzen.  la ,  ^vas  Erstau% 
nen  erregen  mufs,  selbst  Ameipeias,  dena  man 
den  zweiten  Preis  für  seinen  Konnos  zulheihe,  Avard 
ebenfalls  dem  Aristopbanes  in  seinen  Wolken  vorge- 
zogen. Kraiinus  erscheint  hier  als  ein 'alter,  «ervich* 
%ex ,  gewaltiger  Kämpfer,  der,  im  Gefühl  seiner  Stär- 
ke, eine  Zeitlang  den  Hohn  eines  iibermiithigen  An- 
fängers v^erachtet ,  endlich  sich  erhebt  und  den  Frev- 
ler mit  einem  Griff  so  zusammendrückt,  dafs  '\hix\ 
die  Gebeiiie  krachen  und  alle    Sinnen   vergehen. 

Hratinus  übertraf,  nach  den  Aeufsernngen  der 
Alten,  den  Aristopbanes  an  Originalität,  eigenthümli- 
cher  Erfindung,  Stärke  des  Ausdrucks,  Fülle  des 
Geistes,  und  Kühnheit  des  Schwunges,  Wie  wohl 
es  gewagt  ist,  über  Männer  zu  uriheilen  ,  von  d''i^en 
nur  einer  das  zufällige  Glück  gehabt  bat ,  einen  Theil 
seiner  Werke  der  Nachwelt  zu  überliefern:  so  geben 
doch  erstlich  das  stolze  Selbstgefühl  des  Kratinus  in 
seinen  noch  geretteten  Fragmenten ,  zweitens  das  Ur- 
theil  der  Athener  im  üfi'entlichen  Wettstreite,  zu  ei- 
ner Z'.it,  wo  Aristophaues  schon  reifer,  geübter 
Dichter  war,  drittens  die  mannigfaltigen  ^achweisnn- 
gen  der  Schoüasten,  dafs  Aristophaues  namentlich 
dem  Kratinus  35!)  Eupolis  sO  und  Magnes 
nachgeahmt  habe,  viertens  endlich  die  hohe  Achtung» 
die  Aristopbanes   gelbst,  aller   kojTiischen  Ausfälle  un- 

35)  cf,  oben  und  scIi.  ad  Acharn,  3  Equit  (j3J.  46o» 
ioS3.  Vesp.  102I.  Fax  739.  Qi2f  1158.  et  seh.  Ran, 
i.'>6i.   360,      Aves    767,   et.  ai.  1, 

36)  Ar.  6ch.  3(54.    1294.  1535-   Nub.   seh.   554.  788« 


443 

geachtet  gegen  Kratinus  ausdrüclst,  und  wodurch  er 
in  ihm  meinen  Meister  anerltennt,  grofse  Befugnif'?, 
diesen  KratiiiTis  für  den  originellsten  ,  kräftigsten  und 
groföten  Dichter  der  alten  komischen  Bühne  zu  hal- 
ten, Demokritns  nennt  Kratinus  den  allcrhe- 
WunderuiigswürcUgelen  Dichter  und  sagt  von  ihm:  . 
„er  habe  die  leuchtende  Fackel  voran  gei 
echüttelt  und  von  Nachfolgern  und  Nach- 
ahmern wären  eeine  hingeworfene  Verse' 
eret  weiter  ausgearbeitet   werde n**  37), 

Nach  Aristophanes  eigenem  Urtheile  verdiente 
Kratinns ,  wegen  der  vielen  Siege,  die  er  gewonnen, 
im  P  r  y  t  a  n  e  u  m  zu  epeieen ,  oder  wie  der  Komi- 
ker  sich  in  Beziehung  auf  defsen  Neigung  auedrückt, 
jsu  trinken  ,  und  in  aller  Behaglichkeit  mit  Salben 
getränkt,  auf  dem  ehrenvollsten  Platz  im  Theater  za 
fitzen  38},  Zwar  spottete  ristophanes  nach  llratinus 
Tode,  der  unbenimmt  angegeben  wird,  wahrschein« 
fach  auf  O'ympiad.  89«  2,  fällt  Z9')  ^  immer  noch 
dessen  Trinkluet,  zum  Beispiel,  dafs  er  kein  volles 
Weinglas  habe  zerbrechen  sehen  können  4"),  Allein 
dies  war  eine  kleinliche  Herabsetzung  seines  inorali- 
echen  Werthes,  ein  komischer  Witz  ,  gfgcn  eine 
Lieblingsntigung  gerichtet ,  die  keinesweges  das  grofse 
Talent  des  Kratinus,  wie  dieser  selbst  in  seiner  Py- 
tine  zeigte,  geschwächt  buttc.     Kratinus  Echeint  auch 

37^    Atlien,  Deip.    6.  cap.  19. 
3Ö)  Eqiiit  533. 
^,j)   Tax    700. 
40)  l'a*    703. 
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dieser    Neigung    sich    nicht    sehr  geschämt  zu  haben, 

auf  die  eich  ein   Epigramm   in  der  Anthologie  bezieht : 

Denn    von   Kränzen  war  voll  sein  Haus  ,   er  wand   sich 

den  Epheu 
Bacchus,  grade  wie  du,  um  die  gesalbete  Stirn. 
Es  Avird  erzählt,  dafs  man  an  dem  Kopfe  des  gestor- 
benen Alexanders  die  Enniden,  oder  Beischläferin- 
nen des  R  r  a  t  i  n  u  s  gefunden  habe  ,  ein  Beweis , 
dafs  diese  unter  die  Lieblingslectüre  de»  Alexanders 
gehörte  und,  -vvenri'nian  aus  dem  Charakter  dieses 
männlichen  Königs  etwas  folgern  darf,  Kratinus  ei- 
ner der  geisterreichsten  und  kräftigsten  Dichter  gewe» 
sen  seyn   miifse  40. 

Es  ist  üben  erinnert  worden,  dafs  Eupolis  schon 
den  Sokrates  in  seinen  Stücken  angegriffen  und 
Anecdoten  von  ihm  erzählt  hatte,  die  Aristophanes  wie- 
der in  den  Wolken  aufwärmt.  Diphilusund  K  rat  es 
halten  ebenfalls  schon  Philosophen  auf  die  Bühne 
gebracht,  jener  den  Boidae,  dieser  den  Hippon. 
Es  fällt  daher  in  die  Augen,  dafs  die^e  Materie,  Phi- 
losophen lächerlich  zu  machen,  in  damaliger  Zeit  bei 
den  Athenern  bereits  abgedroschen,  ausgekörnt,  und 
folglich  gleichgültig  geworden  war  und  dafs  des- 
halb das  Stück  verworfen  wurde,  —  eine  Demü- 
thigung,  die  von  Aristophanes  sehr  tief  empfun» 
den  wurde. 

Dieser  Dichter  arbeitete  seine  Wolken  an  man- 
chen Stellen  gänzlich  um  und  brachte  sie  unstreitig 
das  folgende  lahr  wieder  auf  die  Bühne,  gleich  als 
wolle     er    Beifall    erzwingen.       Hier    bdilagte    er 

41])  Ptoleniaeuj   cit,    Casaubon.   ad    Athen,  p,    985» 
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eich  in  der  Parabasis  bitterlich  über  das  von  den 
Kichtern  voriges  lahr  erlittene  Unrecht.  Es  war  nicht 
un^ewöhnhch,  zweinaal  ein  Stück  zu  geben.  Man 
tliat  dies,  wenn  das  Drama  nicht  den  geholften  Bei- 
1  il  ärntete  und  man  doch  nicht  gern  aut  den  Preis 
Verzicht  leisten  ■wollte. 

Eupolis     bearbeitete     seinen    Antolykus    zwei- 
mal 42)  ,   desgleichen    Phrynichus    seine     Tyro  43^, 
Auch   die  tragischen  Dichier  änderten  ihre  Stücke   um» 
Von  Sophokles  Thyestes,  Phin«^6,  seiner  Tyro,  und 
den   Lemnicrinnen    waren   doppelte  Editionen  vorhan- 
(den  44).        Euripides    änderte    und    befserte    seinen/ 
Phryxus  4j),    Antolykus,    Hippolytua,  die  Medea«  Iphi»  ' 
genia   von   Aulis,   die   Bacchantinnen,    andere  40,    Ari« 
etopbanes  liefs   seinen   Plutus   Olymp.    92.  und   97.  4.,  1 
also     zwanzig    lahr    später     noch     einmal     aufführen. 
Vielleicht     hat    er    auch    seinen   Frieden    umgeschmol- 
Ben  47).      Die  Tbesmophoriazuseu  wurden   wenigsteng 
zweimal   bearbeitet  43^1.       Allein   die  einmal    verworfe-l  1 
nen   Wolken  helen   auch    bei  der    zweiten  Aufführung  ' 
durch   —  ein  Beweis,   dafs  Inhalt,  und  sorgfältig   wie- 
derholte Bearbeitung     für   die    Athener     nichts   Neues, 
Originelles   und   Anziehendes    hatten.       Aelians  49^   fal.  ^ 

42)  Nub.  109.   et  252.  seil. 

43)  Aves    276.,  Ran.    360.  Lybistr,    138»  ««[. 

44)  Casnubon.    ad   Athen.    7.    4. 

45)  Hau.    1266.    ich. 

46)  Athen.    \o.    p.    4'3* 

47^    r.    Argiim.    et.    Fax    740.    909.    1063.   gSg. 
48;   Siim.   Teiit   M)sccl.    I.    13. 
49)  Vor,   Hist.    2,    13. 
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gehen  Bericht,  nach  ^velchrn  Ari?lophane6  nait  seinen 
Wolken  eogleicli  unermefälichen  Beifall  erworben  ha- 
be ,  ist  nicht   nöihig  zu    wideil-gen. 

Es  scheint,  dafs  Eupolis  immer  wieder  entschie- 
denes Uebergcwicht  über  ihn  behauptet  habe.  Denn 
Aristophane«  hat  beständig  nothig,  die  Athener  an 
8ein  politisches  Verdienst,  welches  er  durch  die  Rit» 
ler  gegen  R  le  on  erworben  hatte,  zu  erinnern  5o) 
und  den  Beifall,  welchen  Eupolis  erhielt,  dadurch 
zu  enlhräften,  dafs  er  diesen  beschuldigt:  er  gehe 
in  den  Palästern  und  Gymnasien  umher  und  suche 
die  Liehe  der  lünglinge  zu  gewinnen,  damit  6  i  e  zu 
seinen  Siegen  etwas  beitragen  möchten  50,  eine  ehr- 
geizige Bewerbung,  von  der  sich  der  zurückgeaetz* 
te  Äristophanes  frei   spricht. 

Beinah  ein  gleiches  Schicksal  erfuhr  Krates  50, 
der  anfänglich  Rollen  in  Dramen  des  Kratinus 
spielte,  hernach  aber  selbst  Stucke  verfertigte.  Diese 
gefielen  ihres  nüchternen,  einfachen  Geschmackes, 
ihres  gewählten,  glatten  Ausdrucks,  ihrer  neiten  Ge» 
danken  wegen  dem  Volke  anfänglich  besoo  '^rs,  "weil 
sie  mit  dem  trunkenen  und  begeisterten  Stücken  des 
Rratinus  in  schreienden  Cfinlrast  traten.  Allein  bald 
erregten  sie  Abneigung,  Unwillen  und  Auszischen. 
Der  Dichter  liefs  sich  jedoch  nicht  blöde  machen 
und  war  vielleicht  der  einzige,  der  immer  durch  er- 
neuerte 


50)    Fax   75s. 
51)   Pax   762.   seh, 
.52^    Arisitoph.    E^uit  534.    f*^^- 
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erneuerte  Proben,  bald    wieder  einigen  Beifall  erhielt, 
bald  wieder   durchfiel    )j)  . 

M;m  sieht  hieraus,  dafs  wenn  zwischen  den 
Altischen  Dichtern  der  Geist  der  Eifersucht,  Mifs. 
gunst,  Verläumdung  und  Schadenfreude  sei;ie  Fackeln 
schüttelt,  er  nur  da^u  dient,  die  Seelenkräfte  zu 
spannen  und  jene  Leidenschaft  zu  entzünden  SV  , 
ohne  die  in  dieser  Welt  nicht?  Kühnes,  Grofses  nnd 
Originelles  geechalTen  wird.  Man  nehme  der  Mensch- 
heit  Ehrgeiz  und  Habsucht  und  die  Welt  ist  leider 
ein  SiaU  zahmen  Rindviehes  ohne  Streben  und  Eifer. 
le  stärker  auf  einer  Seite  Undankbarkeit,  Neid,  vor- 
etrebende  Ruhmbegierde  dahin  arfieiten ,  alles  umher 
zu  überstrahlen,  oder  za  unterdrücken,  desto  schärfer 
wird  die  Seele  von  Erbiitenmg,  Selbstgefühl  und 
gerechtem  Stolz  angespornt ,  Widerstand  entgegen  zu 
setzen,  die  eigenen  Verdienste  geltend  zu  macher» 
und  die  Flamme  des  Ruhms  höher  aufzublasen.  Die 
dadurch  entstandenen,  gewaltsamen  Reibungen  er- 
zeugten in  Athen  jene  aufleuchtenden  Geistesfunken, 
jene  weiiötrahlenden  Blitze  des  Genies,  die  wie  Früh- 
lingsgewitter die  bösen  Lüfte  reinigen ,  die  Erde  mit 
Fruchtbarkeit  füllen  und  der  Zukunft  reiche  Aernten 
überliefern. 

Bescheidenheit  wohnt  überhaupt  nicht  in  Frei« 
Staaten.  Hier  gilt  jeder  eo  vieJ,  als  ersieh  selbst  zu 
erheben  weife.  Wer  sich  nicht  verdrängen  und  mit 
herzhafter  Dreistigkeit  diejenigen  aus  dem  Wege  etoB- 


53")   Eijuit.    537. 

54^  V^i'^^i«  r*t«»«.  1.  17. 
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een  kann  *  welche  den  Wirkungskreis  versperren, 
bleibt  immer  unbekannt  und  im  grolsen  Haufen  ver- 
borgen. Wer  Ruhm  erlangen  Avill  •  darf  nicht  selbst 
seine  Verdienste  verschweigen,  sondern  mufs  zuerst 
sein  eigener  Lobredner  werden  und  lauter  ,  als  seine 
Tadler  und  Nebenbuhler  schreien,  um  bei  Leuten 
•wichtig  zu  Averden  *  die  als  freie  Bürger  gewohnt 
sind  ,  nur  in  die  Persönlichkeit  Werlh  zu  setzen. 
Cato  ,  Cicero,  Demosthenes  ,  Aristophanes  mufsten 
sieb  mit  ihren  freien  Zungen  durchschlagen ;  mit  dem 
angelegten  Zügel  der  Bescheidenheit  und  nach 
dem  Sprichwort  sich  richtend :  ,, Eigenlob  stinkt," 
würden  sie  echwerlich  berühmt  geworden  seyn. 
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VI.     Bestimmung      der     komischen 
Bühne, 


4)    Die    komische    Bühne     ein     kritisches 
Tribunal. 

J_Jie  Litteratur  der  Athener,  'nicht  so  umfasfend 
und  reichhahig,  als  die  der  neuern  Zeit,  beschränkte 
eich  gröfstentbt'iU  auf  Dichtkunst,  VVeltweisheit ,  Ge- 
schichte ,  Bercdtsamkeit.  Obne  Werke  des  Auslände« 
2U  leeen ,  bildeten  eie  eich  durch  sich  selbst,  ohne 
fremde  Muster  und  Nachahmung,  Die  vermeintliche 
Weisheit,  Kenntuifs  und  Aufklärung,  -welche  einige 
bemittelte  Griechen  auu  Ae^iypten  gehöhlt  haben  sol- 
len, bestand  in  mündlicher  Ueberlieferung  mul  ist 
nicht  einmal  -eine  Beihülfe,  geschweige  eine  Quelle 
der  Griechischen  Bildung  zu  nennen.  Blofs  denhende 
und  schon  ausgebildete  Mannt  r,  ^vie  Thaies, 
Pythagoras,  Selon,  dieser  erst  nach  VoIUndung 
seiner  Gesetzgebung ,  IM  a  i  o  und  .mderc  reiseten  da- 
hin und  kehrten  ohne  Hefte  und  Bücher  zurück. 
Ihr  Gewinn  bestand  in  rrwei'.ert^'u  Ideen ,  vieUeiti« 
gen  Anticliten  »nd  Lrlahrungr-n ,  >vie  jede  Reise  sie 
gicbt.     Diese    mufbten ,    als    lebendiges  Gut,   von  le- 

F   £     2 
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bendlgf-n  Köpfen  gefafst,  coglelch  mit  der  ganzen 
Masse  der  eigenlhümlich  Griechiechen  Kenntnifse  ver 
echmelzen.  Der  einzige  Pytbagoras  macht  Ausnahme. 
Er  wollte  die  Aegyptische  Priesterkaste  in  Griecbi 
echen  Staaten  erneuern  und  eine  lesuiten  Herrschaft 
fcTrichien.  Dies  aber  niufsten  er  und  seine  Ordens- 
brüder mit  dem    Tode  büfsen. 

Alle  Produkte  des  Geistes  eind  daher  in  Grie- 
chenland Originale,  das  heifst,  nicht  nach  dem  Zu- 
schnitt fremder  Nationen  gebildet.  Dafs  Griechen  sich 
einander  selbst  nachahmen ,  oder  vielmehr  nacheifern, 
ist  erwiesen  O.  Ein  solcher  Wettstreit  führt  jedoch, 
unter  Volkern,  die  eine  und  dieselbe  Sprache  reden, 
zur  Mannigfaltigkeit.  Denn  Gelehrte  einer  und  der. 
selben  Nation  können  sich  erwärmen,  befruchten,  be- 
neiden, nicht  knechtisch  nachahmen,  wollen  sie  ei 
ncr  über  den  andern  Beifall  und  Ruhm  verdienen. 
Daher  sind  Herodot,  Thucydides,  Xeno- 
pbon  charakteristisch  durch  Stil  und  .^Manier  ver- 
schieden •  ungeachtet  einer  auf  den  andern  Rücksicht 
genommen  hat.  Welcher  Contrast  zwischen  A  e  s  c  hy- 
lue,  Sophokles  und  Euripidea.  Wie.  wenig 
glichen  eich,  nach  Angabe  der  Grammatiker,  Eupo- 
lis,  Kratinus  und  Arit^tophanes  in  ihren 
Darstellungen  !  Wie  sticht  die  einfache  Entwickelung 
philosophischer  '  Sätze  im  Xenophon  ab  gegen  die  ro- 
mantische Farbe,  mit  der  Plato  seine  Werke  ange« 
haucht  haf»   O! 

i)  cf.   Clem.   Alex.  Strom.  6,   p,    623.    Atlien    10,   i, 
2)    cf.    Cic.    de    Orat,    3,    7. 
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Ungeachtet  dieser  chaiakteristidchen  Verschiedenheit 
der  Geisteswerke,  welche  aua  der  itioralischen  Un- 
ähiilichkeit  ihrer  Urheber  entsprang,  mufate  sich  doch 
eine  gewisse  beschrankte  Form  der  Beurtheilung  bil« 
den  ,  weil  Griechen  nicht  fremde  Nationen ,  sondern 
nur  sich,  die  Attiker  nicht  einmal  die  gesammten 
Giiechen  ,  sondern  sich  selbst  blofd  Jns  Auge  fafs« 
ten.  In  so  fern  sie,  besonders  die  Attiker  an  Her- 
kommen gewöhnt  und  geneigt  waren  ,  alle  Werke 
der  Kunst  nicht  an  sich,  sondern  in  Beziehung  auf 
den  Staat,  seine  bestehenden  Gesetze,  Einrichtungei/, 
Sitten  und  Gewohnheiten  au  betrachten,  vorsüglich 
in  wie  fern  daraus  Vorihcil  oder  Nachtheil,  Ruhm 
oder  Schande,  Glana,  Ehre  und  Herrlichkeit,  oder 
Herabsetzung.  Gleichgültigkeit  und  Verachtung  für 
den  Staat  hervorgehen  könnten,  miiftte  die  Atiiscb.e 
Kritik  vcil  selbstsüchtiger  Leidenschaft  bleiben  und 
alles  nur  in  Beziehung  auf  die  Verfafsung  Ailika's  l:e- 
urtheilen ,  defsen  Erhaltung.  Ruhm,  Glanz  und  Eh- 
re durch  Philosophen,  Dichter  und  Künstler  eben  eo 
gut  befördert  werden  sollten  ,  als  durch  die  eigentli- 
chen  St.iatsmänner,   Redner  und   Feldherrn  eclbs:. 

Die  komisclie  Bühne  ist  in  der  Zeit  der  vol- 
len Freiheit  ein  solciieo  kritiacbea  Tjiiliunal  ,  «?a9 
im  Geidt  und  nach  den  Ansichten  des  grofsen  Hän- 
fene vorzüglich  in  Betreff  der  Nützlichkeit  und 
Schäf^lichkejt  für  den  Staat  ühcr  Werke  der  Pifl.y. 
ramben,  Tragiker,  Musiker,  der  komischen  Dichier 
selbst  der  R.edner  und  der  Philosophen  abnrihcilt. 
In  einem  Staat,  wo  man  nichts  schreibt,  wn^  «  ^rir 
dem   Volke  zum   Anhören    gegcbzn    wird,    wa   hri'.e 


Tragödie,  kein  Geeang ,  ke"n  Lied,  keine  Rede  und 
Lehre,  Avie  in  nenern  Zeiten  berauegcgeben  und  un- 
gelesen  bleibt,  sondern  zuvörcleist  in  Tbeatern,  Wett- 
spielen, Volkttversanamlnngen,  Gerichishöfcn  ,  Schulen 
gehört  und  bekannt  winl ,  ehe  rnan  eich  aufs  Leeen 
einläfst:  da  war  nicht  schwer,  die  öffeniliclie  Mei- 
nung zu  erfahren,  und  nach  den  Begriffen  und  im 
Gcöchmack  des  Volkes  über  den  Werth  und  Unwerth 
herausgegebener  Geistesw^rke  und  jeder  geistigen 
Wirksamkeit    und   Beschäftigung   zu  entscheiden. 

Die  Form  der  Beurtheilung  ist  nach  der  Natur 
des  Dramas  Spott  und  Witz.  Aber  die  Lächerlich« 
keit,  mit  welcher  komische  Dichter  den  Rang  der 
Geister  ihrer  Zeit  bestimmen  ,  pafste  zu  dem  Charak- 
ter der  leichtsinnigen  und  heileren  Athener.  Denn 
auch  sie  lachen  und  witzeln  über  Werke  des  Geistes, 
ohne  mit  halter  Prüfung  zu  muslern  —  eine  Sache, 
die  ihrer  leidencchaftlicheu  und  zugleich  leichtfertigen 
Denkart    nicht-   angemefben   ist. 

Auf  diese  Weise  werden  Xenokles,  Mor^i- 
inos,  Pythangellos,  Theognis,  Karkinos, 
Phrynichüs,  Hieron  y  mos,  v  orziiglich  E  u  r  i- 
pidoe  nebst  anderen,  als  schlechte,  frostige,  oder 
Terderöliche  Tragiker  vom  Aristophanes  bezeichnet, 
Xenokles  Avird  getadelt,  weil  er  seine  Gedichte 
nicht  feilt  und  polirt  und  Allegorien  einmischt  s!)  , 
M  o  r  s  i  m  o  s  heifst  ein  frostiger  Tragödiendichter, 
dessen  Nachahmer  verdienen  in  dem  Koihpfubl  der 
Unterwelt  zu  schwimmen  O.     Karkinos  und  eeine 

5)   Nub.    1264.      Ran.   86. 
4^  Ran,   151.  schol. 
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Söhne  werden  Zwerggeburten ,  ZiegenTiöter  ,  MaechU 
nenhelden  ,  Wachteln  genannt  5j  ,  unstreitig  weil  sie 
in  Tragödien  auf  niedrigeno  Acker  bleiben  und  alle 
aus  einem  Tone  pfeUen.  Der  Vater  des  Karkinos 
Wagt  selbst,  dafs  ihm  der  Kater  sein  Drama  erwürgt 
habe,  oder  dafs  er  gegen  Erwarten  damit  durchge- 
fallen  eey   ^). 

Aeechylus,  Sophokles,  lophon,  Aga- 
thon  7)  und  andere  erhalten  gebührendes  Lob, 
welches  darin  besteht,  dafs  sie  andern  vorgezogen 
werden.  Ein  positives  Lob  zu  erlheilen  ,  ist  der  Na- 
tnr  des  Komikers  zuwider,  defsen  Bestimmung,  wie, 
sein  Name  bezeichnet,  darin  besteht,  in  Kurzweil  die 
Fehler  anderer  zu  enlblöfsen ,  zu  bespötteln,  ohne 
ihre  Tugenden  zu  erheben,  eine  Eigenschaft,  welche 
der  Tragödie  zngebört  und  wodurch  sie  sich  w  e- 
sen  tl  ich  von  der  Komödie  unterscheidet.  Wer  da- 
her am  wenigsten  gehuscht  und  durohgebürstet  wird, 
hat  den  Vorrang ,  der  gewöhnlich  nicht  anders ,  als 
negativ   bezeichnet   wird. 

Vorzüglich  ergiebt  sich  aus  Zusammenstellungen 
ein  pikantes  Urtheil.  Euripides  wird  verschmitzt, 
schlau,  gewandt,  prächtig,  ein  tändelnder  Kleinigkeits- 
krämer, voll  Antithesensucht  ,  teiner  Distinctioncn 
und  Witzeleien  8),  Sophokles  einlach  im  Leben 
und  im    Tode,     würdig,    Aeschylus    Platz  oinzuneh- 


5)  Fax    782. 

6)  Fax    79,'). 

7)  Equit.    1147.    Acharn.    10.   scIi,      Ran,   m.   1^ 

8)  Ran,    8°.     Acbarn.    307« 
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men  5),     dargestellt,    wiewohl   ihm,   als  Staatsbürger 
betrachtet,   Knauferei  und  Geiz   vorgeworfen   werden. 
Gegen    Aeechylus   mufä    Euripides    rollende    grell 
abstechen.     Letzterer  sagt   zu  jenem    ic) 

Als   ich    die   Kunst    von   dir   erhielt  ,    die,  damals   stark 

und    strotzend  gieng 
von  schallender  Erhebung  und   von   schwerer  Last  der 

Werke , 
macht  ich   «ie  erstlich    schlank    und    dünn      und    nahm 

ihr  das  Gewicht 
durch     feinen      Laut.     Lustwandelung     und     weichen 

Iiohhpinat, 
den  Saft   ihr  reichend  vom    Cegchwätzel  ,     welchen  ich 
*us    JJüchern     zapfte.      Solches    gab    ich    ihr    mit  Mo- 
nodien , 
zu   Hülfe  nehmend   den    Kepliigophon. 
Letzerer  half  die  Chorlieder    dem  Euripides  ver- 
fertigen  und,    wie   man   wissen  wollte   lO   selbe  def- 
fien  Frau   aas     der    Noth.      Dieser    Euripides    ist   dem 
ehrlichen     Demokraten      beständig      ein     ei.tsetzlichet 
Greuel.      Strcpsiades  mufs  vieles,  was  ihm   wehe  ihut, 
verschlucken ,    aber    als  ihm    aus    Euripides    vorgesun- 
gen   wird,    wie    Makareua    seine    leibliche    Schwester 
echändet.   da   geräth  er,    als  über  die    gröbste    Verle- 
tzung alles  eittlichen   Gefühles.  in'^Harnidch  und   wird 
wuibend.   gegen    seinen    Sohn,    welcher  durch  einen 
solchen    Dichter    eben    so    eehr,    als  durch    Sokrates 

9)   Ran.  i56r  sq. 
J  o)   Ran.   970. 
11)  Ran.  «chol.   970. 
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Schule  vertlorben  worden  isi  i-}.  Die  Helden  dipse« 
Dichters  eind  Sciaven  der  Empfindung,  ilnwüniige 
Weichlinge,  verderbliche  Beispiele  von  Schwäizern 
und  Mdnlmachern. 

Aeschylus  dagegen  stellt  hochgesinnte  vier  Ellen 
lange  Mensrhen  auf;  nicht  feige  Bürger,  Flastertre- 
tcr ,  j^)fifTige  Buben,  sondern  Männer,  die  mit  Lana* 
und -Speer,  weifsfedrigem  Helm,  Streitaxt  und  Bein- 
harnisch, von  Math,  wie  sechs  Stiere  echnanben. 
Zuschauer,  die  seine  Stücke  voll  kriegerischen  G'.i» 
6tes  ,  etwa  die  eieben  Helden  vor  Theben  eehen, 
•werden  eniflammt ,  gelbst  mannhafte  Krieger  zu  wei- 
den  und   Feinde  zu   bezwingen    i3). 

Dem  lophon  wiid  Weitschweifigkeit  und 
Frost  in  seinen  Stücken  vorgeworfen,  auch,  dafö  *^r 
auf  einige  Werke  seines  Vaters  seinen  Namen  ge- 
schrieben und  fremde  Arbeit  sich  zugeeignet  habe  ^  O. 
Agathen  liebten  seine  Freunde,  er  ist  zum 
Schmause  der  Seligen  gelangt  ;  jedoch  auch  wegen 
eeiner  Weichlichkeit  vormals  ansiöreig  i5).  Der  Tra 
giktr  Hieronymus  wird  wegen  ungCrcbickter  Wort- 
schmi'derei  und  seiner  furchtbaren  Larven,  wodurch 
er  Kraft  und  Wirkung  seinen  Helden  geben  wollte, 
aufgezogen  '"^X 

Die    übrige     Brut    von    Tfagödiendichtern    wird 
genannt  junger  Aulllug,   wilde    V/cinranken ,    schwit- 

12)  Nub.    137G.   ci.   Ran.    874«      Athen.    10.    ij. 
13")  Bau.   1045.   «q. 

14)  F. an.    78-     cf.    seh. 

15)  Rnii.   81.    —   85- 
t6)   Acharn,   ^Qt.   «cli. 
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echernde  Schwalbennester,  Kunstverderbcr ,  die  so- 
gleich verschwinden,  wenn  sie  einmal  guten  Segel* 
Avind  gehabt,  d.  i.  eiiiiiial  den  Beifall  des  Pnbliliums 
erhalten  haben,  Schreier,  die,  um  ihre  Geschicklich- 
keit zu  zeigen,  die  Kehle  angreifen,  aber  doch  nur 
den  Ton  der  Raben  krächzen.  Man  linde  unter  ih« 
ren  keinen  gebornen  Dichter,  der  ein  edles,  er- 
habenes Wort  vorbringen ,  oder  als  Original  glänzen 
könne  i7).  Diese  Kritik  läfst  der  Dichter  einen  ro- 
hen Herkules  machen,  der  blofs  seinem  gesunden 
Menscbenverstande  folgt. 

Welch  eine  Menge  von  Komödienschreiber  kom- 
men in  den  übrig  gebliebenen  Dramen  des  Aristopha- 
nes  in  Berührung.  Phrynichus,  Stratis,  San. 
nyrion,  Magnes,  Krates,  Eupolis,  Krafi- 
nus,  Piaton,  Hermippus,  Ly  k  i  s  ,  andere 
•werden  hier  und  da  im  Aristophanes  abgefertigt  und 
als  gute,  schlechte,  oder  miuelmäfaige  Dichter  ge- 
schildert. Die  Wanden  und  Streiche,  welche  sie  er- 
halten ,  oder  ihnen  gedroht  -werden  ,  sind  für  eben 
so  viel  entscheidende  Urthcile  über  ihre  Werke  zu 
halten. 

Phrynichus,  Lykis,  Ameipsias  wählen 
zn  niedrige  Scenen ,  führen  zu  häufig  Sclaven  ein, 
die  Lasten  tragen  und  über  Mühseligkeiten  ihres 
Standes  pinseln,  selbst  Götter,  die  nach  der  Weise 
des      Karkinos    ^O ,       vor     Leidwesen     jammern    ip), 

17)  Ran,   90,   8q,   cf.   Tafian  Oiat.   adv.  Graccos.  p.  142.. 

"18)  Kan.   13.   Aves,   ü.    14.   1563.   seh.    *t    Argum,   ad 
h.  d» 

19)  Ran.    146. 
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itratis  mischt  schmntzige  Kothwörter  ein  20^,  aber 
^hrynichus  erhebt,  trctz  der  gemeinen  Rollen, 
foch  in  Chören,  wie  eine  Nachtigall  die  melodische 
itimme ,  eingt  unsterbliche  Lieder,  iet  reichhaltig  und 
lie  müde,  wie  eine  Biene,  Honig  zu  neuen  Gesan- 
gen  zu   sammeln  21), 

Die  Dichter,  welche  Chorlieder,  die  man  bei 
jffentlichen  Festen  und  Aufzügen  absang,  verfertig, 
en  ,  Averd^n  nicht  minder  vom  Komiker  gegeifselt. 
Kineeias,  Philoxenus,  Kleomenea,  Avie 
jberhaupt  die  Uebungsmeisler  der  Chöre,  "werden 
bäullg  lächerlich  gemacht,  weil  sie  dem  Herkommen 
BU wider,  die  alte  Feietlichkeil  und  Würde  der  Chor- 
lieder vcrnachlafsigcn  und  durch  rasche,  hüpfende 
Fritte  und  übertriebene  Bewegungen  der  Chöre  die 
Festliche   Procefdion  verderben   22). 

Nicht  minder  finden  Ciihersänger  und  Flöten- 
spieler der  damaligen  Zeit  gelegentlich  ihre  Ccurthoi« 
hing,  als  Dexiihcoe,  Chäris,  Arignotus,  Exe- 
keetides  und  andere,  die  mit  Recht,  oder  Unrecht 
einip;en  Ruhm  erworben  hatten.  Ein  unverhoffter 
Stich  ,  oder  eine  günstige  Stelle  für  ihre  Namen 
war   hinreichend,    ihre    Hritik    zu    vollenden. 

Gelehrte  Speculaiionen  dienten  vorzugsweise  den 
Lust8i»ielern   ztim    Siichblatt  des    Witzes. 

Die  abgezogene,  eigenthümlirhe  Lebensart  der 
Philosophen,  welche  in  Nachdenkon,  mühseligen  Grti- 
beh.ien   und   abstracten   Studien   hinbrüteten,   in  ihren 

20)    Ave»   730.    Raii.    i333« 

2i)  Nub,    1264.   scliol. 

22)  Niib.   Rcli,    3^a.    Lyciufj.    orot.'  10. 
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Studierzimmern     sich     mit    Mathematik,    Geographie 
Astronomie,    Metaphysik,   Physik  so   anhaltend  und   ei 
frig  beschäftigten,    dafs    sie    die   nöthige  gymnastisch 
Uebung    und    Pflege    den  Körpers    verabsäumten    nu 
bleiche  Farbe  und  Mdgerkeit  fleh  zuzogen,   dabei  nie 
auf  gute   Kleidung  und   anständige   Sauberl^eit  hielt 
sondern   in  elenden   Röcken,    mit   struppigem,  halbgc 
stutzten,    nicht    gehörig    verschnittenen,    Haar,    ohni 
Schuhgebinde  -3),  oder    Avie    sie   Lncian  späterhin    ab 
malt,  in  einen   groben    Mantel   gehüllt,    einen  Ilenz.e 
auf  dem  llückeri,  ein  Buch  in  der  linken,  einen  Slocl 
in   der  rechten  Hand,   mit  langem   Bart  -O  ,   ernst  un( 
feierlich     einherschritten    und     Abneigung    gegen    all« 
fröhUche   Darstellungen     an   Festtagen    zeigten  —  die 
ee   Lebensart    und   Beschäftigungen  mufsten   Kornikerr 
reichhaltige  Lächerlichkeiten  an  die  Hand  geben,  selbal 
Avenn   ihr   Unheil    nicht  von   dem    demokratisch- poli 
tischen   Gesichtspunkte  ausgegangen    wäre. 

Rrates  hatte,  wie  schon  erA-^  ahnt  ist,  auf  sol 
che  Art  den  Philosophen  Hippon  durchgezoge«; ,  in 
einem  Stücke,  die  Allseher,  Panoptä,  geucunt  25}, 
hindeutend  auf  Philosophen,  welche  alles  sehen  und 
erforschen  wollen.  In  diesem  Avurde  das  Bild ,  uu« 
ter  welchem  sie  das  Verbältniis  des  Himmels  und  der 
Erde  sinnlich  vorstellten,  nämlich  ein  Ofen ,  in  wel 
ehern  Kohlen  brennen,  lächerlich  gemacht.  Er  liefs! 
Hippon  sagen:  , »der  Himmel  Ist  ein  grofser  Ofen  und 
wir  die  Kohlen   darin. ••     Denselben   Witz  gebraucht 

as)  cL  Nub.  m.  1. 

24')  Lucinn,  bis   Accusat.   6. 

S'-P;  Aristoph.   Nub.    07.   schol. 


Lristophanes.  Auch  Diphilus  ^O,.  den  man  jedocli 
licht  mit  dem  Zeitgenoficn  des  Demosthenes  verwech- 
eln  darf,  hatte  ein  ganzes  poetisches  Stück  in  der 
Iböicht  verfertigt,  um  den  Philosophen  Boidas  um 
einen   Kredit   zu  bringen. 

Selbst  Eupolis  halte,  wie,  Ameipeias,  in  einem 
Jtück  den  Sokrates  heftig  verwundet,  wie  der  Scho- 
iast  sagt,  schmerülicher ,  als  Aristophanes  in  seinen 
;anzen  \Volken ,  weil  er  sehr  bitter  von  ihm  sagte, 
lafs  dieser,  während  einer,  aur  Lyra  gesungenen, 
*roberibung  des  Stesichorus,  einen  Weinbecher  heim« 
ich  entwendet  und  sich  des  Diebstahls  schuldig  ge- 
nacht  habe  27).  Aut  gleiche  Art  machte  Aristopba- 
les  die  damaligen  Philosophen  zum  Stichblatt  seines 
ipottes  ,  indem  er  den  berühmtesten  unter  ihnen  auf- 
(teten  läfst ,  der  selbst  in  den  Wolken  stehanu,  nur 
..nft ,  Aether,  Wolken  -  Sinnbilder  seiner  abstrakten, 
ichts  frommenden  Grübeleien  —  als  Götter  aner- 
lennt  und  so  weil  gekommen  ist,  die  Künste  de» 
lechts  und  des  Unrechts  ganz  in  seiner  Gewalt  zu 
labcn. 

Seine  Lehren  werden  zum  erbaulichen  Kurzweil 
ler  Athener  zum  Gegenstand  eines  witzreichen  Dra» 
aas  gewühlt.  Es  betraf  aber  allerdings  eine  wich- 
ige Sache.  Kinderaucht  und  Ingendbildung  waren 
n  Alterthum  überall  höchst  Avichtigt  Gegenstände  der 
Lufraerksamkeit  für  Gesetzgeber  und  Siaatsraänncr. 
lelbst  in  Athen    war    sie    ernst,    iorgfältig,    «ni  ge- 


a6)  1.    c. 

«7)   Nub,    97.    «t.    löo«    ««•l'ol- 
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nauer  Anfeicht  unterworfen  ^S'),  Die  Schule  war  ci 
HeUiglhuna  ;  der  Lehrer  mufste  ein  durchaus  erpiu 
ter,  eiitlicher  Mann  eeyn.  Aufser  diesem,  seiiei 
Sohne  und  Schwiegersöhne  und  dem  Oberaufsehc 
'durfte  kein  Erwachsener  hineintreten,  oder  er  ^^ar 
nach  dem  Gesetze  mit  dem  Tode  bestraft.  Die  chi 
Avürdigsten  Staatsbürger  hatten  die  Aufsicht  über  di 
Schulen  und   Turnhäuser. 

Eine  Veränderung  der  Lehrmethode,  die  Einful- 
rung  von  Denkübungen  und  Anleitungen  zu  eine 
praktischen,  gewandten  Beredtsamkeit  mufeten  allei 
dinge  in  einem  Staate  Aufsehen  und  Besorgnifs  errc 
gen  ,  in  welchem  man  den  Unterricht  als  Sache  de 
höchsten  Wichtigkeit  betrachtete.  Wenn  Sokrate 
Beifall  fand,  viele  Schüler  anzog,  dabei  in  der  Wei 
sc  der  Sophisten  sich  noch  mit  physischen  Specula 
tionen  beschäftigte,  die  Resultate  dann  mittheilte  ode 
zu  ähnlichen  Forschungen  seine  lüngeir  anführte 
wenn  wirklich  scharfsinnige  Denker,  geübte,  geschik 
te  Geschäftsmänner,  welche  über  den  alten  Schien 
drian  leicht  obsiegten  und  sich  gültig  machten,  au 
seiner  Schule  hervorgingen  und  manchen  alten  unbe 
holfenen  Bürger  übersahen  und  defsen  Unwillen 
Neid  und  Hafs  ohne  Verschulden  gegen  sich  erregten 
so  ward  bald  ein  öffentliches  Unheil  gegsn  den  Leh 
rer  entwickelt,  welches  die  Komödie,  diese  Freundii 
des  Alten  und  Herkömmlichen  ,  und  Gegnerin  de 
überfeinen,  der  Volksfreiheit  leicht  nachtheilig  wer 
denden    Bildung,     die    zur   Absonderung     und    Steh 

*8D   Aeschin.   Timarcli,   p,   34.  Aristopli.  Nnb     qOc.  S'i 
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fiihrt,  noth wendig  auffassen  und  auf  der  Bühne,  als 
Gegenstand  von  höchster  Bedeutung,  anschaulich  dar* 
etellen   mufste. 

Es  werden  am  Ende  dieses  Werkes  über  Sokra- 
tes  und  die  Wolken  noch  besonders  einige  Worte 
folgen.  Hier  sey  hinreichehd  ,  zu  erinnern,  dafs  So- 
krates  als  ein  dem  Staate  nachtheiliger  Lthrer  vorge- 
stellt wird,  weil  er,  entweder  wirklich  noch  nicht 
jene  Stute  der  Volkommenheit  erreicht  hatte,  auf  der 
ihn  seine  Schüler,  riato ,  Xenophon  und  andere  ab» 
ischildern  ,  oder  im  Publikum  eine  Hauptparthei  gegen 
iden  berühmten  lugendlehrer  sich  erklärte.  Diesen 
altgläubigen  Leuten  dünkte  das  Leben  und  Treiben 
eines  solchen  Sophisten  Verderbnifs  und  Albernheit, 
l(n  ihrem  Sinne  preiset  der  Chor  noch  späterhin  Ae- 
ichylus  glückselig  und  verachtet  Sokrates,  weil  jener 
gebildeten  Verstand  hat,  weise  und  klug  ist  und 
purch  Einsicht  Bürgern  ,  Verwandten ,  Freunden  nütz- 
lich wird,  dieser  blofs  da  sitzt,  schwatzt  die  vor« 
zugsweise  auf  das  Gefühl  wirkenden  Musenkünste 
«rer wirft  und  das  Hochete  der  Tragödie  aufser  Acht 
läfbt.  Daher  denn  auf  den  Sokrates  zielend  der  Aus- 
ruf: 

Mit  feierlichen   P>.eilen   nur 

mit  Luftentwürfen    von   Narrentand 

zu    schafTen    müfsigen    2eit (vertreib 

das   ist   docli    Sache   des    verrückten  Kopfs  29), 
Wie   Sokrates    den   Altbürgern   von    Athen    erscheinen 
ufste,   sieht   man   noch  aus   dem    Urtheil   des   antiken 
[Jato,   der   Sokrates    einen    Schwätzer    nennt    und   ihn 

29^    iUii.   I^jo.    sp. 
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für  einen ,  seinem  Vaterlande  gefährlichen,  Nenerei 
hält  so),  Taueende  von  Menschen  einci  unschuldig 
gemordet  >vorden  und  werden  gemordet  werden. 
Sokrates  Hauptposaunen  wurden  Plato  und  Xeno« 
phon.  Ein  Echo  erweckt  das  andere.  Selig  die  Un- 
schuld,   die  so  gerechtfertigt,   schlummert. 

Man  vergefse  nicht,  dafs  Lustspieldichter  der 
alten  Biihne  eich  mit  ihrer  Darstellung  nie  aus  Athen 
verirren ,  sondern  Ort,  Namen,  Personen,  Verhältnifse, 
Handlung,  Thatsacben ,  Stuff,  Form  aus  dem  Kreise 
des  Atheniensischcn  Staates  und  seiner  mannigfaltigen 
Erscheinungen  nehmen,  damit  ja  der  eitle,  seibsteüch- 
tige  lebhatie  Bürger  gleichsam  mit  der  Nase  auf  die 
Wahrheit  gestofsen  werden,  sogleich  Anwendung  ma- 
chen, wenn  er  Avill,  ans  der  persönlichen  Rüge  ande* 
rer  eine  Warnung  für  sich  zithen,  und  doppelten  Ge- 
nnfs,  sowohl  im  Witze  selbst,  als  in  der  treuen  Nach* 
ahmung  finden  möge  30, 

Vorzüglich  kommen  diejenigen  übel  weg,  die 
nicht  richtig  und  rein  Attisch  reden,  oder  etwas  fremd- 
artiges  in  Mundart,  oder  Stil  hören  lafsen.  Der  Schau* 
•  Spieler  Hegelochus  sprach  im  Orestes  des  Euri- 
IpidesSO  eine  einzige  Silbe  falsch  aus  und  wurde 
darüber  von  Aristophanes,  Stratis,  Piaton» 
Sanoyrion  und  andern  Komikern  durchgezogen  33). 
Gleichermafsen  wird  der  Schauspieler  A  es  opus  und 

Oeag* 


50)    Plutarch  in   Caton.   Maj.   23. 

31)  Kub.    scJiol.    96. 

32)  Eiiripid.    Orest.   279,  schol.   et    «ntp. 

33)  Ran,    305.   seh.   Cic.   in    Bruto. 
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Oeagrns,  aTs  echlecbter  Dedamotoren,  gespottet 30. 
Darum  übten  sich  grofse  Staatsmänner,  ^v^e  A  I  c  i- 
tiades,  Iphikrates  Denio?thfiie8  353  beständig 
in  guter  Declaniation  zu  Hause,  um  bei  öflVidlichen 
Vorträgen  nicht  anstöfiig ,  oder  zum  Gespött  zu  wer- 
den   oO. 

Das  Wort  Fremdling  JgVos-  bezeichnet  daher  schon 
die  Abweichung  in  d-r  'ip-ache.  lu  Hie.-em  Puncte 
■wird  P  h  r  7  n  i  c  h  u  6 ,  der  Komö.lienbchr'^iber, 
durchgezogen,  ungeachtet  er  selbst  über  die  Vögel 
des  Arislophanes  durch  seine  Kaua-ai  den  Preis  er- 
hielt 37).  Aus  Demobihcnes  3<)  ersieht  man,  dafs 
man  wegen  Mangels  guter  Aussprache  das  ßiirger- 
recht  verlieren,  wenigstens  ein  wichtiges  Argument 
davon  hernehmen  konr  te ,  dafs  jemand  kein  ächtet 
Athener  sey ;  f«?rner,  daf^t  Sprachschnitzer  immer  vor- 
geworfen werden  und  Öftentliche  Verachtung  brin- 
gen 39).  Klephön  hatte  sich  in  Athen  bis  zum 
Strategen  erhoben,  redete  aber  nicht  rein  Attisch. 
Dies  war  hinreichend,  dafs  l' I  a  t  o  ein  Lusisttick 
Kleophon  schrieb  4o)  und  auch  Aristophanetj  ihn 
durchhechelte   ^i^.      Er    wird    wegen    seiner   Ausepra- 

34)  Vesp.  564.   et  577. 

35)  Plmairh    in    Demostlien. 

36)  lustin.    ß,    5,    Plutarcli,   in    Polit« 

37)  Aves.    i'Cig.  seil     et   arg.   2. 
33)   adv.    Eiibulid,   p.   1304.  8(j.  et  ad.   Doeot.   de   n&iu. 
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3fy)    Demosib.    ad    Sfenlian,   p,    11 10, 
40)    Kan.    in    Argniii,    et.   30J,    6go.   «q, 
41)    Thesniopli.    812,    et.  a.   1. 
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che  mit  einer    schwitscherhdcn    Schwalbe    verglichen. 
Man   sagte   übrigens,   er  eey   ein     Thrazier,    oder   we-  . 
nit'slens   von  tbrazischer  Mutter  geboren  und  habe  »Jen* 
Staiii  betrogen-  40.      Auf  gleiche   Welse    halte   Eopolis 
den  A  T  c  h  e  d  e  in  u  s   ala  einen  Fremdling  verepottet  +3). 
Diese    hritischen    Entscheidungen    unf  der  lion»i- 
sehen    Bühne    wurden    alle    richtig    gefafst,    weil    der 
Athener  die   bezeichneten   rersoncn  kannte  und   deren 
Vorträge  gehört  halte.      Die    komischen    Urtheile    fan- 
den desto  leichter   Eingang,  je  strenger  sie    von   poli- 
tischem   Gesichispunct     ausgingen.      Alles    was    dem 
Staat  nicht   frommt,   seine    Sitten   verschlimmert,   sei- 
ne  Gewohnheiten  ändert ,   zum   Müfeiggang  ,  zur  Ver- 
weichlichung, zur   Absonderung,    zu   nutzlosen    Grü- 
beleien   und    schelmischen    Künsten,     wie    gleifsender, 
Beredt^*amkeit       und       rechtverdrehender       Sophistik , 
führt  4O ,      den    kriegerischen  ,     patriotischen ,     freien 
Sinn,    die    bisher    geachteten    Grundsätze,     das    feinO^ 
Gefühl,    den    guten    Geschmack,     die    reine    Sprache 
verdirbt ,    wie    dies    Philosophen ,    Tragikern ,    Dithy- 
ramben, Musikern  und  selbst  Lustspieldichtern    vo.ge- 
Avorfen    wurde,   mufste    mit    Recht  in   den  Augen  der 
Athener   gegtifselt  und  gezüchtigt   werden   und    daran 
üefsen  es  Komiker,  diese  privilegirten   Spötter,    deren 
eigenthümliche  Bestimmung  darin  besteht,  auf  entste- 
hende  Mifabräuche  aufmerksam   au  machen,    in    kei- 
ner Hinsicht  fehlen. 


,^2)  Ean.    690. 

^vj)  tf.   Aiistoph,  Ran.    I530t  s^» 

4i^)  Fi.an,  420» 


407 

2)  Die  komische  Bühne  ein  Sittengericht. 

IVlan  mufij  (JJe  komische  ßiilme  roch  aus  einem 
zweiten  StaiiHpunkie  betrachten  und  eie  aU  Siitem^e. 
rieht  ansehen,  welches  Gatter  und  Ausschweifungen 
üliVivtlicb  bekannt  macht  und  durch  Einreiben  mit 
komischem  äalze  in  flammender  Schamröihe  auch  d- ru 
echwiichsten  Auge  eichubar  werden  lafst  Dioöe  Ab- 
cicht  hatte  nach  Berichten  d«r  Ahn  der  Komödie 
recht  eigentlich   ihr    Entstehr-n   gegeben    O. 

Als  die  ält(sten  Einwohner  Attika's  blofs  noch 
in  Dörfern  Avohnten ,  war  es  Sitte  geworden.  Oafs 
Landleute,  die  in  Schaden  gebracht  waren,  eich 
Nachts  in  die  Gemeinde,  wo  der  Frevler  wohnte, 
verfügten,  laut  Namen  und  üebelthat  des  Verbrechers 
ausriefen  und  dann  zurücli'^ngen.  Die  ehrenrührige 
Gemeinde  setzte  am  Morgen  den  Angeklagten  zur 
Bede,  welcher  au.«  Scham  und  Furcht  vor  N^ieder- 
holter,   öll'eiitüchen   Meldui.e  sieh    befcerte. 

Da  man  den  V  ortheil  öHentlicher  Bekannt« 
inachung,  wodurch  vit;le  oliizielle  BeslrafurT^en  un- 
nöthig  wurden,  bemerkte,  w  l.lie  man  komische 
Sänger,  die  von  Amt, wegen  jeden  Üebtlberüchtigten 
verspotten  und  lelnrejch  die  Art,  gerechi  zu  handeln, 
vorstellen  sollten.  Als  man  auch  in  Staaten  diese 
Einrichtung  den  Sitten  ersprief  ich  fand ,  Avard  den 
Beeinträchtigten  erlaubt,  ihre  Ueleidigcr  auf  dem  Markt 
aum  Kurzweil  der  Zuhörer  lächerlich  zu  machen. 
Spaterhin,  als  das  Volk  die  Herrschaft  erlangte,  da« 
ist.   wie  oben   gezeigt     worden,     unter  Feriklei ,     be- 

I)   Evauiiiius    de   1  ra^,    et   Com.    p.    2, 
0    2    i 
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«teilte  clies  endlich  ordenlliche  Dichter,  jeden,  der 
'Anstofä  und  Aergernifä  gäbe,  Feldberrn.  partheiUchc 
Fuchier,  Geizhälee,  Schweiger,  Wucherer,  andere 
verrufene  Staatsbürger,  selbst  ganze  Gemeinden  unge 
straft  mit  Spott  und  Witz  anzugreifen  und  dem  öf- 
fentlichen   Gelächter  preis   zu  geben  O. 

Demnach    war    die    Komödie,    ihrem    Entstehen 
nach,  eine   demokratische   Befserungsanstalt ,   eine   Art 
Zuchtruthe  ,   dnrch    v/elche   Verbrechet,  die  man   we- 
gen Mangels   hinreichender  Beweise  nicht  vor  Gerich- 
te »iehen    Tionnte ,    dennoch ,     und    wenn     auch    nur 
■\^•egen   des   bösen  Scheines,   gestraft   werden  konnte:' 
Vom  Lande   wurde   sie  in   die  Stadt,    als  in   derstlbc 
die   Demokratie, nach  und  nach  die   Oberhand   behielt, 
verpflanzt,     honnie   aber    nur  so   lange    bestehen,    als 
die     Volksherrschafl    dauortf.      Denn     der  Jidel   nnter- 
drückte    jederzeit    die    gleiche    V/ürde    der   Menschen, 
unter    welcher     Bedingung    nur    solche    Polizeianstalt 
bestehen    konnie.      Die    Gleichheit    der   Menschen   er- 
tragt  öffentliche   Satyre,    ja   schlitzt   sie,    als  nützliches 
Institut  zur   Demüthigung  des   Uebermuthes   und  Stol- 
zes;   die     Ungleichheit     erklärt    den    gerechtesten   und 
verdientesten     Spott    für    Beleidigung    und     grobe   Be. 
echimpfung.      Man     kann    in  alten   und     neuen   Zeiten 
das   Maafs    ölVentUcher  Freiheit  nach  der  gröfsern   oder 
geringern    Ausdehnung    der     Satyre  und   Spötterei    be- 

stimmen. 

In   Athen    waren    Komiker    piivilegirt  ,    für  ihre 
Angrifte    unverantwortlich,     von    Staatswegen    gegen 

2)    Platonius    et   al.    seil,    in    Troleg.     ad    Küst    p.    i  O    — 
'  14.  cf.  .Donati  in>^iii.   p.   £,   et  Cic,   de   Orat.    3'    34» 
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alle  Kränkungen  von  Seiten  geJemüthlgter  Gewalt- 
haber in  Schuia  genommen.  Daher  in  dieeer  Zeit 
Verschmelzung  der  Stünde,  eine  sonst  nirgends  ent- 
■\vickelte  Humanität,  Avelche  Menschen  nur  so  viel 
gehen  läftt  ,  als  sie  in  der  Probe  werth  sind,  eine 
Charakterstärke,  die  im  wahren  Spott,  nirht  in  lü- 
genhafter   Schmeichelei  gedeihen   kann. 

Immerhin  ist  es  löbLicher  Zug  des  Volkes,  das 
seine  eigene  Fehler  hören  und  kennen  lernen  mag, 
selbst  dies,  als  nöthigee  Bedürfnifs,  fühlt  und  Män- 
ner zum  Weltstreit  beruft  und  gesetzlich  schützt, 
welche  austöfsige  und  verderbliche  Fehler  der  Staats« 
verfafsung,  das  schlechte  Betragen  der  Staatsdienei 
oder  einzelner  Bürgerklafsen  und  ihrer  Individuen 
ohne  Rückhalt  und  Schonung  aufdecken  und  nützli- 
che Wahrheiten  und  beliebige  Bemerkungen,  unum- 
Avunden  in  Scherz  und  Spott,  bei  Jen  feierlichere 
Diony'len  rnittheilen  dürfen.  Hiebei  kommt  nichts 
darauf  an,  ob  die  beabsichtigten  wohltbätigen  Wir» 
küngen  wirklich  erfolgt  sind;  denn  dies  möchte  be- 
stritten  we#<Icn. 

Wie  dem  sey ,  so  verwaltste  in  Athen  die  ko- 
mische Bühne  das  Geschäft  des  Römischen  Zensors  sD 
mit  dem  Unterschiede,  dafs  dieser  obrigkeitliche 
GcAvalt  hat  und  eein  Tadel  wirkliche  Folgen  der  In- 
famie nach  sich  zieht,  ;eues  hingegen  nur  seine  cm- 
pfmdlichcn  Bemerkungen,  ala  Privaturlheile  hinwirft, 
die  keine  weitere  Strafe  bedingen.  Die  Zensur  ist  in 
Rom  ern^t  und  feierlich,  der  komische  Ricivtcr  in 
Athen  lach'^nd  und    witzig.      Dei  Rümißchie  Tadel  ist 

3")    cf,    Auguitin   de    civ.  Dei   2.    9. 
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offiziell,  der  Spott  des  Atti  'hen  DlrhteTS  gleicht  ei- 
ner beifsenrien  Rcmtrhun^ ,  »üe  in  Gesellschaft  wäh- 
rend   der  tJnterhalliin^jr  mit  Beziehung  eingestreut  wird. 

Hier  ziehen  fiorr.ikf  r  alles ,  was  dem  Staate,  dem 
öffentlichen  Wohle ,  den  guten  Sitten  gefährlich  zu 
vverd<jn  dreht,  in  ihren  Kreis  unrl  halten  launige 
StraFpre'ligr'-n  darüber.  Hanptgegenstände  ihres  Spot' 
tes  sind  Staai'sb'^'am  e  .  r)tm;>£Ogen»  Redner,  Sophi- 
sten, Schweiger,  Schmarotzer,  Weichlinge,  Feige, 
Philosophen  Tragiker,  Kmifeer,  knrz  alle  Bürger,, 
die  in  sittlicher  n-ier  i  ürgerücher  Hinsicht  eine  Schwä- 
che lasterhafte  und  lacherliche  Seile  tscigen  ,  an  wei- 
cher  der   fratyrische    P^eil   haften   kann. 

Komische  Dichter  werden  seitdem  füf  die  gröfs« 
ten  Patrioten  und  nothwf ndigcn  Stutzen  (ter  Freiheit 
angesehen ,  weil  sie  Sünder  und  Verbrecher  gleich- 
fiam  vor  Gericht  ziehen  ,  die  ungeachtet  ihrer  Räube- 
reien und  Vei gehungen,  in  Ennangelung  eines  An- 
klägers, bisher  ungestraft  geblieben  waren.  AuKlager 
hatten  sich  vielleicht  nicht  gefunden ,  weil  der  Be- 
trüger sein^  Vergthnngen  so  i  in  und  verdeckt  be- 
gangen hatte,  dafö  ein  Gegner  die  Beweisführung,  so 
allgemein  die  Richtigkeit  der  Klagen  vermuthet  und 
geglaubt  Würde,  doch  nicht  überzeiTgend  begründen 
konnte.  Der  Benmte  konnte  fortsnndigen ,  weil  er 
eich  darauf  verlifTs,  dafs  er  in  einer  gerichtlichen 
Untersuchung  eich   rechtfertigen    werde. 

Allein  da  traten  die  Komiker  auf  und  machten 
tinler  der  Argide  des  öff«ntlichen  Schutzes  die  La-ster, 
Ausschweifungen  und  Bevortheilungen  des  Staatsbe- 
amten    bekannt.      Sie    hatten    den    Vortheil ,    dafs    sie 
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keiner  gründlichen  Beweise  für  ihre  Behauptung  be- 
durften ,'  weil  sie  nicht  eine  Untcrfruchung  in  ernster 
Form  veranstalteten,  nicht  als  äutorisirtc  Richter  in 
der  Streitsache  eniechieden ,  sondern  als  Organe  der 
öffentlichen  Meinung  d-as  Urtheil  des  grofsen  HaufenSi 
Avie  es  sich  in  der  Stadtsage  gebildet  hatte,  abkan- 
zelten und  in  lacherlicher  Kurz  weile  zur  Sprache 
bracnten.  Hier  halten  sie  mit  öffentlichen  Anklägern 
blofs  dies  gemein ,  dafs  der  Verbrecher  öff.?n(lich  we- 
nigstens einmal  bezüchtigt  wurdii.  Die  Oeft'enilichJveit 
des  Lobes  t-nd  der  Schande  hielt  man  für  das  wirk- 
eamite  Mittel  zur  Befserung.  Daher  sagt  noch  Ac- 
echines  4)  zu  den  Zuhörern;  ,,ihr  wifsi,  dafs  nicht 
die  Uebungsschulen  ,  nicht  Lehrvoriräge,  auch  nicht 
die  schönen  Klinkte  und  Wissenschaften  die  jungen 
LfCute  bilden  und  gesittet  machen,  sondern  dafs  da- 
hin   weit    mehr    die    öffentlichen    Bekanntmachungen 

>virken." 

Der  30  auf  der  Bühne  angegriffene  ,  oder  ange- 
schuldigte Bürger  hingegen  durfte  /war  keine  Strafen 
erlegen,  war  jeduch  als  ein  Mann  bekanntgeworden, 
der  öffentliche  Ahndung  verdiene.  Die  Strafe  lag 
theils  in  der  freien  Enthüllung  seiner  Verbrechen, 
wenn  er  schuldig  war  ,  und  upsrhuMig  —  künntc  er 
nicht  über  Ungerechtigkeit  der  ülli-ntlichen  Freiheit 
klagen ,  weil  er  wenigstens  einen  bö.'cn  Schein ,  den 
er  hätte  vermeiden  sollen,  in  seiner  Iljndlun^s weise 
gfg.'hcn  hatte.  Ein  solcher  wurde  in  diesem  Fa.llc 
gewarnt,  auf  schädliche  Wege  :^u  trotea,  in  j«nem 
,    bedrnht  und   etraahnt,    von   unredlichen     H&ndlni;;jcu 

4)    Aescliiii.    c.    Cteni  t^V  ou,    p.    Ö37, 
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abzulassen.  Hier  Avnrde  die  öfFenlliche  Meinung  auf 
ihn  aufmerksam  gt  macht ,  dort  der  Unwille  dos 
Volks   gereizt,    das    Verbrechen   zu   strafen. 

In  dieser  Hiiibichi  \er\vdltet  die  Komödie  iiu 
Geiste'  des  Volkes,  zu  defeen  Belustigung  und  zur 
Aufrecbthaltung  der  h'^rkömmlichen  Zucht  ,  Ordnung 
und  Gleichheit  die  Zensur  des  ölfenllichen  Lebens, 
eie  singt  und  spielt  in»  fcinn  ui;d  Gj^schmack  der  De- 
mokratie und  darf  au?  die-er  bi-ti^it:  sich  nie  erheben, 
will  sie  ijicht  ihr  V\'e&en  und  ihre  eigentliche  Bestim* 
xuung   zerstören. 

le  mehr  die  KL)miker  itn  «igeniHchen  Volksgeisle 
und  in  der  bestehe. ulen  Verfüftüm^  bli^^ben,  eines  de- 
sto gröfseren  und  zuvetlüpöigt-rn  Beifalles  waren  sie 
gewifs.  Danach  strebteu  alle.  Aus  diesem  Grunde 
sind  Stücke  der  alten  Komödie  -wie  schon  Livius  An« 
dronicus  bemerkte  '») ,  der  treneste  Spiegel  der 
Athener  und  ihrer  \'erfaf6ung  und  blofs 
eine  Zusammensetzung  des  av  irklichen 
Lebens  und  der  herrschenden  Sitten,  Der 
Tyrann  D  i  o  n  y  s  i  u  s  wollte  den  Alheriensichen 
Staat  genauer  kennen  lernen;  er  erhielt  von  tlato 
den  Rath,  die  Dramen  des  Aristo^ihanes  zu  lesen, 
weil  er  darin  den  Charakter  der  Atheniensischf-n  De- 
mokratie  am   genaues'.en  geschildert  fände. 

Sehr  wahr  daher,  was  von  der  alten  Komödie 
ein  aller  Grammatiker  sagt:  inest  in  ea  velut 
historica  fides  verae  narrationis,  et  de- 
nominatio    omni  um,   de   quibus    iibere    de- 

5)    cf.     Dotiati    fi.ic^in.     de    Com.    et    Tragoed.   ab   iait 
eonf.  I£ermaini  in  cd.  Nttb.  prasf,  p.  49, 


— .  473 

«cribebaliir.  Etenim  per  priscos  poetae, 
n  o  u  u  t  n  n  ij  c  ,  [i  e  n  i  i  n  i*  { ic(  .\  a  r  ^  ii  ju  e  n  t  a  : 
sed  resf^trstae  acivibuspjlam  cum  eorum 
8ae[<e,  qiii  geseerant,  iidiuinc  clecantaban* 
t  u  r.  1  (i  e  o  i  p  s  a  8  n  o  t  p  tu  [)  u  i  e  m  d  r  i  b  ii  s  m  u  I- 
t  u  m  p  r  o  f  11  i  t  c  i  V  i  t  a  l  j  ?  :  cum  u  n  n  e  q  ii  i  s  q  u  e 
caveret,  cnlpa  iieepiCtaculoca^terib  es- 
set    et    domeetico    probro    6), 

leder  Atheuf-r  ,  der  irgpud  von  alten  Sitten  nnd 
Herkommen  in  Kleidung,  l'utz,  Gewohnheit  nn  i  Le- 
bensart abweicht,  Anfmeiksamkeit  erregt  nnd  als 
Staatsbürger  anstöfs'ig  und  echädlich  wird ,  ist  dem 
j  Wurfgeschofs  des  Spoitee  blofs  geeiellt.  K  )  i  s  t  h  c* 
«es  wird  ein  Alte,  ein  Eunuch.?  genannt  und  Stra- 
ten ihm  zur  Seire  gesetzt,  weil  6ie  den  Hart  schee- 
ren  lassen  und  ans  Eitelkeit  noch  Iiinglinge  scheinen 
>vollen  7^.  Lamachus  wird  als  Bramarbas  wegen 
des  fürchterlichen  H'dmes  ,  der  mit  ungchenerm 
Kamm  und  grofsen  Schwungfedern  gcüierc  ist,  rcr- 
ept-ttet,  nicht  minder,  weil  seinem  Schilde  eine  Gor- 
go  zum  Schmuck  dient.  Dicaarchus,  Avelcher 
ihn  in  dieser  Rüstiing  erblickt,  kann  sich  dos  Speien» 
nicht  enthalten  8).  Auf  gleiche  Weise  ecktlt  der 
grofse  Htlrohusrh  des  Pisirder,  der  doch  nicht  ein« 
mal  ein  blankes  Schwert  sehen  konnte  9'J  Trygäu« 
an    i^~). 

6)  Eiiamliint    (Je   Frag,    et  Com,   p.    2, 

7)  Ac'iarii.     i  iQ.    »q.  / 

8)  Acliarn,    501. 

9)  Xonopli.    Syinp.    2.    I4. 
10)  Fax.    397. 
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Wiewohl  Aristoplianes  c^em  alten  Sopboliles 
volle  Gerechtigkeit  wiederfahre»  läfet,  wenn  er  von 
dessen  Tragödien  spricht:  so  schont  er  keincswcges 
der  Schwächen  ,  die  Sophokles  ,  als  Bürger  betrachtet, 
zeigt.  Er  wird  mit  Simonides  in  eine  RUsse  ge« 
setzt,  als  ein  alter  habsuchtiger,  geldgieriger  Kijauser 
geschildert,  der  sich,  um  Vorihcil  zu  erhaschen,  in 
die  gröfste  Gefahr  begiebt,  or?er  wie  Aristuphanes  eich 
ausdrückt,  um  Gewinn  auf  einer  Mairatze  durch» 
Meer  segelt  lO.  Unstreitig  hatte  er  sich  durch  lilzi« 
gen  Geiz  den  Hafs  seines  Sohnes  lophon  zugezo- 
gen, der  dpn  Vater  im  hohen  Alter  anklagte,  dafs  er 
nicht  mehr  vernünftig  sey.  Sophokles  las  seinen 
Oedipns   vor  und    ward    freigesprochen    12). 

Im  Geiste  des  gemeinen  Mannes  werden  alle 
öffentliche  Maafsregeln,  Einrichtungen,  Mifs  brau  che, 
die  zum  Kachiheil  des  Staates  aufkommen  ,  gerügt. 
So  wird  der  Gesandtschaft,  welche  zwölf  lahre 
sich  am  Persischen  Hote  aufgobalten  hatte,  deswegen 
gespottet ,  weil  sie  der  zwei  Drachmen  Diäten  we- 
gen,  die  sie  täglich  bekam,  eich  so  lange  aufgehalten 
hatte.  Die  Gesandten  werden  ferner  wegen  Auf- 
Schneiderei  über  das,  was  sie  von  l'ersien  erzählen  lo) 
ausgelacht.  Sie  haben  dort  einen  Vögel  P  h  « n  a  v, 
dreimal  so  dick  und  grofs ,  als  Kleonymus  gegessen. 
Der  komische  Dichter  spricht  immer  wie  ein  Bürger, 
der   den   Staat,   wie    sein   Hauswesen ,     beurthcilt  und 

11)  Fax.   695. 

12)  seil,  ad  Ran.  73.  Cic.  de  senect.  7.  «t  Anor.yir. 
in  Vit.   Sopljoc- 

>  3)     Acharn.    scJi.    8  5. 
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al'ee  so   ordentlich,   sparsam,  oel<;onomisch  ,  als   in  sei- 
nen   vier   Ptälilen  ,   eingerichtet   Avifsrn    wiH. 

Ein  antlermal  macht  sich  die  Biihne  lustig,  daf» 
mehrere  Wahrsager  und  Orakelstelier  im 
Prytaneum  speisen  u) ,  ob  sie  fileich  nirhts ,  als  lie- 
triiger  sind.  Der  Dichter  läfht  daher  einen  Sdlchen 
Orahelkrämer  aus  dwr  neuen  Vogelrepublik  'wegpeit- 
echtn  i5j).  Bald  wird  geriigt ,  dafs  die  Trytanen, 
■wenn  sie  diejenigen,  welche  dorn  Raihe  vorgestellt 
seyv  wollten,  eintühien,  G«ld  ,  oiier  andere  Geschenke 
ajnifhmen  ,  sobald  sie  aber  nichts  erhalt«n ,  erklären: 
es  künne  an  diesem  Tage  keiner  vorgelafsen  werden, 
Aveil  Ferien  wären  i<^).  U<  ber  li  e  d  n  e  r  ,  namentlich 
über  Archin  US  wird  bemerkt,  ddla  sie  einen  Theil 
der  für  die  Dichter  ausgesetzten  ,  Belohnungen  selber 
verschlucken  ^7J,  was  freüich  kein  Komiker  unbe- 
rührt lafsen  darf.  Daher  auch  der  weibische  Strate- 
ge, Agyrrhi  3S,  welcher  vormals  in  Lemnns  den 
Oberbefehl  gefuhrt  ,  späterhin  den  Dichtern  ihren 
SoFd  verringert  hatte,  um  den.  Fond  zur  Belohnung 
direr,  welche  die  Volksversammlung  besuchten  ,  zu 
vermehren ,  zur  Strafe  vom  Komiker  in  die  Weiber« 
verfanunlung  gesetzt  wird  und  zwar  mit  des  Fl()i(  n- 
spiclere  P  r  o  n  o  m  u  s  Barte,  welchen  er  sich  angehef- 
tet hat  i8).  Die  Bedner  Thcorufi  und  E  u  p  h  e» 
m  i  u  6    werden    wr'gen    ihrer    niederträchligon   Schmei« 


j/))  Niib.   seh.    338-^ 

15)  A\  es    f^90. 

j6)  Paxr  907.   »<]. 

17)  Kan,    370, 

Iß)  Eccies,    10a   r.f,    134. 
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chelei  mit  der  Schubbürete  in  der  Hanf!  vorgestellt  und 
Euathlns    mit   einem   boshaften  Bogenschützen  %'cr- 
glichen  ^9),  ein  Bild,    wodurch  häufig  hämische  Angeber, 
Sykophanten,  hinierlislige  Feiglinge  bezeichnet  werden. 
Andere   Rügen   in   Menge    werden,  wie   sonst   im 
Einzelnen,    so  im  Allgemeinen   auegetheilt.      Die   elen- 
de  Verfaf^ung  der   \'oJksverearnmlungen, 
zu    denen   die   Landleute  schon   vor   Tagfsaribruch    be- 
stäubt,  Volkslieder   eingend  20),    mit   Uenzeln    au£   den 
SchiiUern' ^ij  ,    ungemischten     Wein    im     Magen   --)  , 
Stöcke    an    St'  ine   bchlai;xnd    in   den    Händen  ,     und    la» 
Ironische,     Avabrsr h- inlich    mit    Zwecken    beschlagene 
Schuhe  an   den    Füfstn   -3\    daher    grofses    Geklajjper 
und    Lärm   erregend,    herzogen   -4^ ,   um   drei    Obolen, 
Prämiengeld     zu    erhaöchen ,      wo     eich    Redner,     wie 
Kephaluö    und   Neoklides  echimpfcn ,    zanken  25) 
und    Unverj-tand,    körperliche    Fehler,     triefige    Augen 
und     dergleichen    sich    vorwerfen   -O ,     ferner    Bürger 
sich    erofsen    und    schlagen   -7J,      bis    die     besoffenen' 
Zänker    von     Stadtsoldaten,     die     etwa    1000    Mann 
stark,    gröfötentheils    Scyihen  ,     sonst     in    Euden     am 
Markte ,    später    im    Areopagus    einquartirt    lagen  und 

19")  Vesp.   590.  et   Sg-r, 

20)  Eccles.   27g. 

21)  Eccl.    543-  sq.   seh. 
«2)  ib.    135-    sq- 

23)  ib.    48».    et  541.  sq. 

24^  cf.    290. 

25)   Eccl.   248.    254« 

16)  ib.  235. 

27)  259. 
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zugleich  als  Ralhsdiener ,  Schergen  vtnä  Hascher  den 
Dicn.^t  der  Policeioffizianten  versehen  -8) ,  fortge- 
bri'ht  Averden  29),  dergleichen  die  Verwirrung  der 
verschiedenen  Partheieu ,  der  Heichen,  Armen,  Städ- 
ter", Landleute,  die,  nach  verschiedenem  Interefse, 
hier  den  Redner  eben  so  gewaltig  lobten,  als  dort 
tadelten  und  gegen  ihn  schrieen  0°) ,  das  alles  wird 
jBehr  kurzweilig  in  den  Ccclesiaznsen  verlacht.  Dafs 
der  Komiker  nichts  übertreibt,  sieht  man  ans  der 
Schilderung,  welche  noch  späterhin  die  Redner  von 
der  Unordnung  in  den  Volksversammlungen  machon  30. 

Statt  des  Schweines,  Avelchee  sonst  abgestochen 
um  die  Versammlung,  als  Reinigungsopfer  getragen 
Avurde ,  läfat  Aristophanes  zum  Spott  eine  Katze 
echlachien.  Dann  erklärt  der  Chor  gtadezu :  ,,dio 
Mitglieder  der  Volksversammlung  behandelten  die  öf- 
fentlichen Angelegenheiten,  wie  Misikntscher ,  blofs 
um  drei  Oboier  zn  verdienen  und  von  dem  öfTent- 
lichcn  Einkommen  Privatvortheil  zu  ziehen  32).  Da« 
iiL-r  hinke  auch  das  Wühl  des  Staates,  ■wie  der  Iah« 
iDe    A  e  6  i  m  u  s    ioJ, 

Man  lernt  aus  Demosthenca,  Avelchen  Stolz  Athe- 
ner in  das  Vorrecht  setzten,  in  Person  Gerechtigkeit 
auszuüben  3+J.      Dieser  J»ioiz   ward   um   so   mehr    ge« 

i>8)  Equit.   662.  seh.  et  Casaub.  Acharii.  54.  Eccl.  iCQ, 

ag  j  Eccl.    144.    259« 

30)   ib.    196.   396. 

31^  .Aescinnes    c.  Ctcsiph,  p.    383.   «t  de  Icgat,  p.   243. 

32^    Eccies.   2C'8. 

33)   ibiJ. 

34J    Dcniostli,  Tiniocrat.   p.    700.   et   «1. 
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nährt  und  cicro  Charakter  desto  verderblicher ,  je  wei- 
ter der  Arno  der  Gerichtspüe^e  eich  äusdchute.  Die 
Athener  entschieden  nicht  hiofs  unter  eich  ,  sondern 
auch  über  alle  ßnndesgenosecn  in  Rechtsangelegenhei- 
ten.  Niemals  fühlten  sie  eich  mehr  als  Beherrscher 
der  Insel  und  Küstenländer,  als  wann  die  Bewohner 
derselben  nach  Athen  kamen  und  ihre  Händel  in  letz- 
tet  Instanz   schlichten   liefsen  35). 

Daher  in  Athen  jener  streitsüchtige  Geist  und 
jenes  Bedürfnifs,  zu  Gericht' zu  sitzen,  data  sie -nicht, 
ohne  Streitigkeiten  vorzutragen  und  Händel  zu  ent- 
echeiden,  leben  konnten.  Sie  verlängern  daher  Pro« 
cefse  ohne  ISoth,  a  c  h  t  36)  bis  eilf  lahrc  37 '.  Stre- 
p«iiade8  38)  kinn  ohne  Gerichtshöfe  zu  erblikken, 
Athen  nicht  erkennen  und  Ikaromenippus  im 
Lucian  ^9^  sieht  noch  vom  Himmel  herab  Athener 
prnctfiiren.  Dem  Blepyrus  macht  bei  Veränderung 
der  Staat&regierang  der  einzige  Umstand  Kummer, 
daft?  er  in  der  Folge  kein  falsches  Zeugnifs  abgeben, 
keine  Chikane  machen,  nicht  schimpfen  und  lästern, 
nicht  an  Nachbarn  seine  Mifsgunst  auslassen  ,  oder 
sie  auspfänden   dürfe  40-). 

Aristophanes  hat  in  einer  Komödie  40  die 
Wnth,  gerichtliche  Streitigkeiten  7u  füh- 

55)  Demosthenes,  m.  1.  Aeschin  c.  Ctes.  p,  48o,  484-  48Ö. 

36)  Demosth.   Nausimach.    et  Xeiiopitk  p,   986. 

37)  id.    Leochar.   p.    1099. 

58)  Aristoph.    nub. 

59)  Lucian.   Icaroin.   i6,  cf.    Bis    Accusat.    x2,   13. 

40)  Eccles.  555.   S(j. 

41)  Vespis, 
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ren  ,   vorzugsweise  gegeiftelt.     Philokleon    können 
iiicht    Strick  ,    Gefiinguifs    und   Walten  von  seiner   Lei- 
i'dcu&chaft     heilen,      Sfin    Sohn    mufs    ihjm   "wenigstens 
erlauben,  unt^r  seinen  Ha^Isleuten  Procefee  abzuhaken. 
Die   Verschlechterung   des  Ge  mein  gei- 
gte s' und   der   Widerwille    der    Bürger,    die    öffentli- 
chen   Laoten   zu   tragen,     verkündigen    eich    aus    dem 
Munde  eines  Atheneis  ganz   naiv.      Dieser  sagt  42)  . 
Glaubst  du,  drtfs  eiu  gesclieidter  Mann  was   geben  wird? 
Das    ist   nicht   unsre  Sitte,   uns  geziemt  es    blofs  , 
bei  Gütt,     zu  iiehrpen  ;     solches   thun   die    Götter    auch, 
iJu    kannst   d;is    sehn   aus    den   Statuen    und  ilirem   Stand» 
Wenn   w^ir ,    uns   etwas   Gutes  mitzutheilen,   flelin , 
dann    stehn   sie   da    mit    unigebogner  Hand, 
nicht   um    zn   geben,   sondern   zu  empfalim 
Das  läppische  und  unzuverläfsige   Verbal- 
trn    der   Bürger,    die    schnell   und   leichtfertig    etwas 
beschlieffen,   fpä'er   aber   nicht  ausführen   mögen,   wird 
in    antchaulicher   Albernheit  vorgestellt.      Man   läugnet 
hinterher,  dafs  man   seine  Stimme  gegeben ;  einer  -vrar- 
tei   auf  den   andern,   dem   Beschlufse  Folgfe   zu   leisten, 
kf^iner   will   den    Anfang  machen  ,   sein ,   mit   Schweif« 
erworbenes,   Geld  vorjchnell    und   unklug  hinzuwerfen 
und  zur  Aubluhrung  allgemeiner  Maafsregeln  zu  schrei- 
ten.     Man  seizt   nicht   Ehre  darein,   Gesetzen    zu   ge 
borrhen,    vielmehr    zögert    man,    ob    nicht    Erdbeben 
Vf;rtjipnri  ,    Meieore,  Feu(  rkngeln  gesehen,   unglückliche 
Vorbedeutungen    beobachtet    werden,   um  Vorwand    zu 
ha.T'n,     sich  gänzlich   seiner  Pilicht  zu    entziehen  43J. 

4i'> 'J'lcclfsia/,.    771» 

43)    Aristophan.  Eccles,    745    —   7y4, 
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Daher  AVerden  i'iele  Beschhifse    gar  nicht    ausgeführt. 
Das    Salz    eoHte   woblftrilrr   verkanft    wcr-lfn .    o&    blieb 
Leim    Alten  44  .      Dertelbe    Fall    mit  den  Kupferroün- 
aen,    die   in   der   Folge   keiner    etait   der  öilbeintn    nth- 
ir.^n  Avollte  45).      IVlan  lobte  Euripidee   übtr    den    Vor 
schlag    zur   Aufbringung    von    vierzig   Talent,    hinter 
her,    als   man   zahlen   sollte,     ward   man    auf    deiu  L 
heher  höchst    unwillig  40.       Um    sein    Vermögen     i-. 
verbergen    und    bich    der    Sfaatslasten     zu    entziehen , 
le^te  man    späterhin   sein   Geld  in    die  Bank  47). 

Der  Gemeinde  der  Acharn  enser,  die  aus 
unvernüntiiger  Rachf^ucht  auf  Fortceiznng  des  Kri'ge$ 
drangen,  wird  in  eisiem  andern  Siucke  das  Hapitel 
gelcöcn.  Allerdings  hatten  sie  Veranlafsong  zum  In- 
grimm; denn  die  Spartaner  halten  bei  wieJfi hohen 
Einfällen,  die  QU^en.  und.Wtinptianzungen  in  ihrrm^ 
Bezirke  vorzugsweise  verwüstet.  Abtr  denno' h  niufs 
die  rohe  Denkart  dieser  Landloute,  zumal  di  sie  mcH 
durch  Redner  schmeicheln  und  betriegen  laf^en  4  0,^ 
gegerbt   werden. 

Aber  neben  dem  Allgemeinen  Avlid  das  Einzelne 
nicht  vergefsen.  h.leonymns  und  Theorus  wer- 
den  49)  wegen  Eidbrücfaigkeit  und  Treulosigkeit 
werih  gefunden,  lebendig  verbrannt  zu  werden.    K  I  e  o- 

n  y  m  b  8 

45)  8^5- 

46)  Sccies.   820. 

47)  Demostli.    ad  Ste-plian.    p,    1X2X» 

48)  Acliarn.   ^70.    o:  in.  1» 
4y)   Nub.    sub     An. 
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n  y  m  u  s  -wird  überdies  als  iltches,  fclstee  Faultlu'er, 
aber  als  vortrefflicher  Frefscr ,  der  ungern  aus  dem 
Hau?e  fortgeht,  wo  er  volle  Srhüfseln  gefunden  hat, 
ferner  bald,  als  feigor,  niuthloser  Lumpenhund  5o) 
dargestellt,  bald,  weil  er  im  Treffen  tein  Schild  weg- 
geworfen  hatte,  mit  einem  zaghafien,  fliirhtigen  Reh 
Terglichen  50.  Ein  solcher  miif-^te  freilirh  den  lel' 
digen  Krieg  geendet  und  den  behaglichen  Frieden  ge- 
echlofsen  wünschen.      H«>rraes   fiä^t   Trygäue; 

Was    scheinet    dir    itis    Kriesje  für  ein    Mann    zu    seyti 
Kleoiiymus  ?    Ti>'.    Ein   Held  au    Mulli,    iiui  Scliade,  d.if» 
er   nickt  deu    Vater   hat  ,    dt-ls   S.ihn   er  glaubt   zu   seyn. 
Denn,  rückt  er   als  Soldat  ine   Feld,   gleich  zeigt  er  sich 
als    einen    Bastard  ,    der    dia   ^^  äffen    niederlegt    52^. 
Arignotua  der   Zilherspieler    Avird    eammt    sei- 
nem   Bruder    Aripbrades   wegen    leckeihafter  G^iU 
h£it  53),     Agathon,    der  Kou^ödien    und    Tragödien 
schrieb,    übrigens    Philosoph,     Sokrates     Freund,   ein 
eittlich   guter    Mann,    wegen    SMues     Luxus    angogrif- 
fen   54).       Letzterer    hielt    aller*  ings    prächtige     Tafel, 
Eben    so    häufig    wird     Leogoras,    ein     damaliger 
Staatsmann    von     Komikern     wegen    Schvvelgcrei    ne» 
peitscht  55)    Piato    verfertigte  ein    Stück    TTiPiu^yi^ft 
den   Empfindsamen,    worin   er  Leogoras    und  ähnlich» 


50)   Equit.    1290,  et  1369.  «t  Nub. 
5O  Ni»b.    35a. 
52)   Vax  57a, 

3;))    Equit.     1215. 

54)  Ran.    03.    »q. 

55)  Nub.    loy, 

H  h 
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lockere   Gesellen  ,   als  sorglose  Prafser  und  Weichlinge 
vor6tellte.      Er    sagte  unter   andern : 

O    seeiger   Moiiehus  ,   wie  glücklich  bist  du  jetzt, 
tiud    Glaulictes  ,   du   Scliwelger  und    Leogoras, 
ihr    lebt  ilott  weg   und   kümmert  euch  um  weiter  nichts. 
Denselben   Leogoras    geifselte  auch    Eupolis  in 
seinem    zweiten     Antolyko«    und    warf    ihm    \  ur, 
dafs   er    durch   die  Hetaire    Myrrina    sein   Vermögen 
vergeudet    habe.      Endlich    sticht    auch    A  r  i  6  t  o  p  h  a- 
nes     in    eeinen    Wolken  auf   ihn    an,     und   bemerkt» 
dafs    er    Fhasanen    hatte  56)  ^     die    raan,     Avie    Affen, 
Eunuchen,  schwarze   Sclavinnen ,   als  Gegenstände  des 
vornehmen   Luxus,    aus   Galanteriie   an   Liebhaber  und 
Geliebten    verschenkte  57), 

Der  Trauerspieldichler  Melanthius  und  sein 
Bruder,  schon  von  Eupolis  durchgezogen,  heifsen 
auch  beim  Aristonhanes  fleischverschlingende  Gorgo« 
neu,  Fischfänger  und  Raubvögel,  alter  Weiber  Knech- 
te, unreine  stinkende  ßötke  58},  Tbeorus  Avird 
wegen  Schmeichelei  gezüchtigt  sp),  Simon  ein 
mächtiger  Staatsbeamter,  weil  er  sich  öffentliche  Gü» 
tet  zueignete ,  mit  einem  Wolfe  ^°)  verglichen, 
Klisthenes  wegen  seiner  Knabenschänderci ,  Män- 
nerliebe,   Weichüchkeit  ^O ,    Klitus    wegen   langen 


56)  Aristoph.   nub.    109.    et,   schol, 

57)  Plutarch.   in   Pericl.    13,    Terent.   Eunuch,  l.   2.  85« 
52)   Fax.    gio,   et    schol. 

59)   Acharn.    134.    et,    Vesp. 

€0)   l^ub.    350.    et    398- 

61)  Rah.   43,  57,  Ec^uit.  1371.   Nub,  334» 


Haares  ^-')  ,  P  r  o  <1  i  k  u  s  <^er  Sophist  und  H  i  e  r  o  n  y« 
m  u 6  als  Kiuäden  63)  gegeifselt ,  liallias  auegelacHt, 
dafs  er  eein  Vermögen  an  Heren  verschAvendet  64)  , 
Lysistratus,  weil  er  eich  mit  Salben  die  'weifsen 
Haare  schwarz   fiirbt   63J, 

Auch  Wti'jer  und  vorzüglich  Buhldirnen, 
diese  Absttchtr  des  Aihf^uicnsischcn  Zeitvertreibes,  bei 
denen  man  in  Griechenland  '^O ,  eben  so  gutes  Ab- 
steigequartier, als  zu  leri' ho  ^O  in  >v<'iland  älterer 
Zeit  fand,  werden  unter  die  Striegel  genommen.  Letz- 
tere gehören  vorzugsweise  zutn  Luöt-*piel  und  fehkn 
sehen. 

]n  den  Acharnensern  ^8)  treten  zwei  solche 
Geschöpfe  auf,  denen  Die  iopoiis  ötVentlich  in  den 
Buöen  greift  und  eie  um  einen  Mandaloton  oder  Zun» 
genkufö  und  andere  leibhahige  Gefälligktiten  bittet. 
In  den  Kit  lern  fltellcn  diese  Schönen  Bündnifse 
vor  69).  In  d.  n  Frieden  eind  zwei  solche  Zoien 
Opora  und  Tbeoria  Begleiterinnen  der  Friedens- 
göttin. Trygäus  sagt  seihst  ohne  Kückbalt  zu  seinem 
Diener:  ,,Nvir  haben  ja  diese  Oj-ora  zu  Brauron  ,  im 
Kaueche    genothzürhtigt   7'^K      Auch  in     den   Vögeln 

62)  Nub,    349» 

63)  Nub.     ifio, 

64)  Ecclcs.   805, 

65)  Eccl.    751. 

CO)  Dcniojtli.  c.   Neaer  p.    1357.  et    1^66, 
67)   lo^iia   c,    2. 
63)    Acliani.    1 1  99. 
69)    liqiiil.    I356, 
7o)_I'iX,    70Ö. 

H  b  2 
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werden  diese  Hetären  unter  die  Gesellschaft  einge- 
führt 70. 

Äristophanes  glebt  sich  Mühe,  viele  namhaft  zu 
machen  und  auf  den  Schwingen  seines  Genies  zur 
Unsterblichkeit  zu  tragen,  man  hönnte  glauben,  au3 
Dankbatlieit  für  erzeigte  Gefälligkeiten,  aber  richtiger, 
um  ihre  Schande  zu  verewigen  und  die  anstölsige 
Aus jcb weif ung  und  Unzucht  der  Athener  an  den 
Pranger  zu  stellen. 

Darum  spricht  er  nicht  blofi  vom  Innern  Kars- 
mikus  72),  Avo  jene  Damen  beliebige  Aufwartung 
machen ,  sondern  zeichnet  noch  die  vornehmsten  und 
berühmtesten  aus,  eine  K  y  n  n  a  ,  S  al  a  m  b  acch  a  7S) 
Simaithe,  jene  Megarenaerin ,  das  Spielzeug  des 
Alcibiades  und  anderer  vornehmen  Athener  74.',  zwei 
Aspasien  75)  vorzüglich  berühmt,  well  die  ältere 
SoUratische  7^)  eine  förmliche  Erziehungsanstalt  für 
galante  Freudenmädchen  dieser  Art  anlegte  und  wie 
aus  einem  Seminaiium  Griechenland  mit  brauchbaren 
Subjectfn  versorgte  77) ,  wie  späterhin  Nikerate78) 
die  ebenfalls  ein  solches  galantes  Institut  mit  Glück 
unterhielt,  Kyrene,  dem  Schein  nach,  das  Non- 
plusultra  Aspasischer  Kunstgeschicklichkeit,  daher  sie 

71)   Aves    V.   66Q.  et  8«h, 
72")  Eqiiit.    seh.   769. 
73)  Equit   762, 
74^    Acbarn.  525, 

75)  Acharn.    5 26. 

76)  cf.  Xenophon  Oecoo.  3«   ^4»  Mcmorab«   2,  6,  3^, 
Max.  Tyr.  ad  Diss.  22. 

77)  Athen,    Ddp.     13     3, 

7g)  Deoiosih.   c,   I^ener  f,    13S1* 


Dodekamechanos  hiefs ,  avcII  eie  zwölferlei 
Manieren  erfunden  halle,  ein  und  dafa^lbe  Vergnügen 
verschieden  zubereitet  und  gestaltet,  genieföen  zu 
lafsen  79) ;  Charixene  ein  Gegenstück  von  Gut- 
müthigkeit  und  Einfalt  80)^  Myrrhinc,  Sinope, 
Sicyone  SO  Laie  ^-)  und  wie  ele  weiter  heifsen. 
Auch  andere  damit  in  Verbindung  stehende 
Sachen  werden  nicht  auegelaseen,  eondt'rn,  wenn  gleich 
in  der  Form  epafshaft ,  doch  in  der  Absicht  ernst 
und  bitter  gerügt  .  itum.  Beir.pie'  der  nüsbos  83)  eine 
Milcfiische  Erfindung,  welche  ein-'  lederne  Nothha!fe' 
der  Wittwen  gejiajnit  Avir<i  und  acht  Finger  Läufje 
hat,  dafö  üurgscbl«)f«  ,  oder  det  Leibpanzer  der  VVei- 
ber  8+),  das  Länamerfell,  womit  Sciavinnen  das  Hei« 
ligthum  verpaliiadiren  85 y.  das  Auszupfen  der  Seiden- 
basen ,  defsen  sich  lungfrauen  befleifsigen ,  um  bio 
kahl  zu  halten  86),  ferner,  die  Tiinklust  und  Ueppig- 
keit  der  Frauen,  die  Wein  aas  Gewölben  stehlen, 
und  Erbsen  efsen ,  weil  beides  die  Lust  reizt  87), 
«ich  gern  salben,  auch  nur  von  Liebhabern,  die  köst- 
lich duften,  sich,  amarmen  lafsen  38),  hüuiig  lünglinge 

79)   Tliesmoph.    105,  R%n.    1363, 

30)  Eccies.   933. 

gl)  Plut.    149. 

82)   Plat.    179.    183. 

89)  Lysistr.    109.   et    »53, 

84)  Vx.^n.  319.   et    «eh. 

85)  Ecciei.   719. 
^(>)    Ran.    519. 
87)    Ecc!c».    44. 
gg)  Ecclt».   52  !♦  II. 
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anlochen  und  deshalb  höchst  eifersüchtig  auf  Hetaircn 
Und  Lusidirmn  eind  S9J  und  mthr  dergU-ic^en  Rari- 
täten. 

Andere  Züoje  der  Sitten vrrderbnif-  die  leibliche 
Leckerei  der  Männer  PoJ,  ihre  elattiscbMi  Decken  aus  ^ 
Mjlei .  die  in  Schäferstnnden  zum  Ruhbette  dienen« 
ähnhche  Instrnmental  •  LusrtarUeiten  90  ,  das  schwel- 
gerische Lebt-n  der  jnngtn  Leute  pO,  der  Betrog,  das 
Stehlen,  die  Angeberei,  der  Gaunersinn  93^^,  welcher 
die  Wirkung  hatte,  d^fs  man  Kleider,  (jold  ,  Silber 
Becher  aus  Furcht,  (\n[^  Eropfänser  sie  abstreiten  möch- 
ten, nicht  anders,  als  vor  Zeugen  verborgte  9+) ,  die 
ausgeartete,  weichliche  Kinderzucht  95^  und  die  Lieb» 
losigkpit  der  KmWpr,  die  durch  neumodifrche  Grnnd- 
eäize  verdorben,  wohl  ihre  Väter  prügeln  90  ,  oder 
erdrofselu  973,  und  solche  Schändlicbkeiten  mehr  wer- 
den   genisl   und    verworfen. 

Dafs  Aristophanes  und  andere  Komiker  weil  sie 
einmal  die  Rolle  übernommen  hatten  und  berufen 
"Waren  ,  als  privilegirte  Sp-ifsvögel  ,  die  ernsihaftesten 
Wahrheiten  in  burlesker  /»rt  aufzutischen ,  gezwun» 
§en    Wdren,    die   gangbaren  Afierlustbarkeiten  in  Salz* 

89)  Eccle».   71  i.   so. 

90)  Eccl.    129.    et   843.   c,   not.  Fabr.  Equit  1275-gS, 
Qi)    Ran.    551- 

92)  Eqiiit.    577.    8ch. 

93)  Eccl     43^-    et    452. 

94)  Eccl.  450.  cf.  Demostlien.  adr,   Timoth,   p,   Ii85, 
p.  1203. 

gS")   Nub.    ßo.   sq. 

96)  Nub.   1355.   sq. 

97)  Eccl.  636. 
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abgüfsen  pla?tiHch  darzustellen ,  blnfä  nm  die  Sitten- 
;  losigkcit  und  die  Ausartung  aller  guten  Zucht  und 
Ordnung  recht  handgreiflich  zu  machen  und  Abscheu 
davor  zu  erregen,  ktinesweges  aber  am  AusHramen 
gemeiner  Sündenfabrikate  Gefallen  fanden,  könnte  man 
aus  hundert  Beispielen  belegen.  Das  erste,  beste  ete- 
he  hier,  grade  wie  im  Aristophanee,  neben  dem  Un- 
reinen  das   Reine,  eine    Anrufung   an   den   Bacchus 

lacchos   in   hochgeelirten 

Sitzen   hier   wohaeud  , 

o   lacchos   o    Lichos , 

komm   tanzend   auf  diese  Flur, 

zu   den   heiligen   Pieigen  , 

um   das   Haupt   die  fruchtbeschwerlen, 

üppigen   Kränze   schüttelnd  , 

aus    Myrthen    geflochten. 

Mit   kühnem   Tnfse   sclilage   den   Tact 

bei   los  T,   scherzliebender   Feier  , 

welche   der   Grazien    höchstes 

Geschenk   umfafut,    wann    die   heiligen    Mysten 

tanzen    den    keuschen,  frommen    Chor. 

Erhebe   die  lodcriide   Fackeln, 

Du  kommst,   lacchoa 

scliüttalnd   in    Händen    mit   Glanz 

den   feuertragendcii    Stern    nächtlicher  Wcilic. 

Schon    stralet   die   Wiese  ; 

der  greisenden    Knie  liüpft  munter 

und  schiittelt   den   Kummer  , 
die    alten    lahre 
langwieriger    Zeiten 
ab   beim    lieiiigen    Fest«. 
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Du  mit  cler   brennend«!!   Fackel, 

führe    vorarischieitend   liinaus 

auf  de»   blumigen   VViesenteppich 

»elig  die  lugend  zum  F.e  gentanz. 
Ans  dieser  und  ähnlichen  Proben  ^itht  man  zur  Genüge 
den  hohen  lyrischen  Schwung  eines  Komikers ,  der 
■\vie  ein  Adler  aus  der  Sündenlnft  gemeinen  Lebens 
und  Wandels  zum  rf-ineten  Aether  htiliger  Gesinnung 
aufsteigt.  Dieser  Chajakterzug  ht  acht  Alhenieneisch. 
I)e.>halb  m'ifste  ArietophanfS  beliebt  und  unsterblich 
^Verden,  weil  da*  Ueberepringen  von  der  sinnlichsten 
Körperluöt  zur  frommen  Seelenbeschauung,  von  der 
»Ilcrlu3tig6ten  AupgeLfüenheit  zur  ernethaftesten  Bc' 
frarhtung  und  die  Empfänglichkeit  aller  Rührungeri 
leiblicher  und  geistiger  Art,  kurz  die  Extremen  des 
"widereireitendeten  Lmpfindungtn  des  Niedrigen  und 
Erhabenen  recht  eigentlich  das  Wesen  des  Attischen 
Volkes   ausmachen. 

Die  unnachahmlichen ,  «nübertreffbaren  Schön- 
heiten, in  den  Parabasen  des  Dichters,  der  himmelan 
fliegeiide  Lauf  rührender  Gedanken ,  der  m'-lodische 
Harfenklang  der  Töne,  die  wie  durch  Zauber  in  über- 
raschende Ströme  hingehaucht,  das  Ohr  entzücken, 
das  Gemüth  erheben,  die  Seele  zur  Begeisterung  ent- 
zünden, beweisen,  dafs  Aristophanes  und  andere  Ko- 
miker, wenn  sie  mit  frivolem  Volkswitz  herumsprin- 
gen ,  dies  nur  als  Mittel  gebrauchen  ,  ihren  Lands- 
leuten beizukommen  f  sie  in  ihrem  eigenlhümlichen 
Wesen  zu  fafsen,  in  der  Tiefe  zu  fefseln,  sie  als  lu- 
6tige  Censoren  zn  strafen,  zu  beschämen,  zu  demii-  i 
tbigen ,    oder   niederzukitzeln ,  um  sie  dann  — -  desto 
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sicherer  echnell  und  allmächtig  in  die  Höhe  zu 
reifeen. 

Es  ist  genugsam  dargeihan,  dafs  Männer,  Weiber, 
Greiee  und  lünglinge,  kurz  alle  Bürger  vornehm,  oder 
geling,  an  denen  Schwächen,  oder  Laster  ruchbar 
geworden  waren,  dafür  verdiente  Streiche  empfangen. 
Selbst  körperliche  Uebelslände,  als  triefige  Augen, 
dünne  Hinterbacken,  Kupfernasen,  grofse  Zügröhren, 
Kahlköpfe,  das  Wasöer  nicht  halten  können,  werden, 
als  Folgen  von  Ausschweifungen  der  Spötterei  preis 
gegeben,  ferner  alles  angegriffen,  was  Athener  hafsen, 
als  Wucherer  und  die  auf  Zins  leihen,  die  schnell 
gehen,  laut  eprechen ,  einen  Stock  tragen  und  der- 
gleichen  mehr  9S). 

Dies  sind  aber  Scitenhiebe,  Maulschellen  im  Vor- 
beigehen, Avelche  die*:er,  jener,  hier,  dort,  empfängt, 
«he  er  sich  dcfsrn  versieht,  Denkzettel,  Notabenes, 
die  je^er  einstecl^t,  weil  sie  die  Reihe  herum  ausge« 
Ihcilt  werden.  Wer  irgend  in  Athen  eine  Rolle  f])ielr, 
und  wegen  einer  schwachen  Seite  bekannt  geworden, 
oder  durch  Fehler,  Lieblingsncigungcn ,  Sonderbarkei- 
ten, Laster,  Siaatssündcn ,  l'rivatvergehungen  ins  Ge- 
rede gekommen  ist,  niufs  einen  solchen  Schandfleck 
erwarten   und   sich   ihn   gefallen   laseen. 

Es  scheint,  dafs  diejenigen,  Avclche  der  Ehre  ge> 
Mrürdiget  warden,  einen  Streifscbnfs  de»  komischen  Bo* 
gcns  zu  erhalten  ,  nicht  immer  böse  darüber  wurden 
und  vielleicht  mitlachten.  Sie  sahen  wenigstens,  dafs 
es  andern  nicht  befser  ging,  uml  dafs  man  sie  eini- 
ger Aufmerksamkeit    werlh    hielt.      Uebrigens  gab    es 

9g)  Demuscben.  ad  Pantanat.  p,  gQi,  et  Staphan  p,  II24. 
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in  den  Volksx'ersammlungen ,  die  sich  schon  vor  Ta- 
gesanbruch einstellten,  eine  Menge  ßesoitcMier,  die  von 
den  Stadisoldaten  fortgebracht  Avurden  99).  An  fröh- 
lichen Feattagen,  besonders  in  den  Dionysien,  an  de- 
nen  Luftspiele  aufgeführt  wurden,  \var  man  noch 
Aveniger ,  felbst  nicht  des  Morgens,  nüchtern  loo)^ 
In  heiterer  Siio-mung  aber  läfst  man  sich  Neckereien 
am  leichtesten  gefallen,  nnd  schüttelt  witzige  Salz- 
flocken  neunter  ab,  wie  Schnee,  eh'  er  zerweicht, 
in    die   Haut  frifst. 

Er.isiücher  aber  ward  es  zugedacht  und  ange- 
nommen, wenn  eich  ein  Dlchier  ganz  eigentlich 
darauf  sattelte,  einen  Staatsbürger,  vor  Aller  Augen, 
mit  der  Lanze  einleuchtenden  Spottes  gleichsam  nie- 
der zu  stechen.  Dazu  wird  ein  ganzes,  Stück  verfer- 
tigt und  der  Staatssünder  mufs  sich,  wie  er  leibt 
und  lebt,  wenigstens,  wie  man  sich  ihn  dachte,  zum 
erbaulichen  Kurzweil  der  Athener  handelnd  vorfüh- 
ren lafsen.  Hier  in  seinem  Unwerth  und  unsauberer 
Schändlichkeit  dargestellt,  seines  Ruhmes  und  seiner 
eingebildeten  Gröfse  beraubt,  roufs  er  zeigen,  was 
der   Mensch  gilt   und   seine   Thaten   verdienen. 

Auf  diese  Weise  hatte,  wie  wir  oben  erwähn- 
ten ,  Eupolis  gegen  B  o  i  d  a  s  ein  Stück  geschrieben  , 
allein  ohne  nachtheilige  F»>lgen.  Der  Philosoph  ver- 
lor nicht  seine  Achtung  in  den  Augen  der  Athener, 
die  sich  zwar  am  Spott  ergötzten,  nicht  aber  die 
Person  deshalb  hafjten,  weil  sie  zur  Scbufsscheibe 
des   Komikers   gedient   hatte. 


99^    Acharn.    5^,..   Eccl.    26$,   Equit.    662^  et  seh, 
loo")   cf.   Luclan,   caliim.   non    teni   cred.    x6. 
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Gleichermafden  -war  ein  Stück  Kleophon,  ein 
anderes  Pisa  n  der,  beide  von  Vlato  verfertigt, 
vorhanden.  In  jenem  Avar  Kleophon,  welcher 
sich  zum  Heerführer  und  Demagogen  erhoben  halte» 
als  Emporkömmling,  als  Mensch  fremder  Abstam- 
mung ,  oder  unächter  Geburt ,  als  Schwätzer  und 
Windmacher  durchgelaugt  i"*0,  in  diesem  dem  P  i- 
Sander,  der  eich  als  Feldherr  den  Schandfleck  der 
Feigheit   zugezogen    hatte,    der   Kopf   gewaschen    ^°-~). 

Derselbe  Plato  grifft  Avie  Eupolis  ,  die  Sophi- 
sten an  103).  Aristophanes  fafste  dies  auf  und  mach- 
te Sokrates  zum  Stoff  eines  spottreicben  Dramas, 
in  dem  dieser  Philosoph  zum  Stichbla,lt  satyrischer 
Laune  genommen,  unstreitig  mehr  in  der  Meinung 
der  gemeinen  Athener  einbüfste,  als  Hippon  durch 
Krates,  und  Boidas  durch  Diphilus  ^°4-).  Wie- 
wohl diese  ölFentliche  Persillage  nicht  das  Unheil  be- 
dingte ,  weicht'  spater  über  Sokrates  erging,  so  ist 
sie  kfinesweges  so  unwichtig,  als  manche  geglaubt 
haben. 

Mit  einemmal  über  einen  Mann  vorzugsweise 
herzufallen,  war  nicht  Brauch.  Man  nech^e  erst, 
und  späterhin,  wenn  der  Verwundete  sich  nicht  bcs 
scrte ,  sich  schlecht  benahm,  wohl  gar  sich  an  dem 
Komiker  rächte,  ward  er  fühlbarer  gepackt  und  ge- 
schüttelt. Kleon  wurde  sammt  seinen  Kollegen  zu- 
erst von    Aristnphanes  in   den  liabyloniein    durchgeao» 

JOi)    l>an.   seh.    690. 

102)    Niib.    seil.    I555. 

105)    Vesp.    157,  Av,    300    Nub.    330, 

104)   Nub.  teil.   96, 
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gen.  Da  dief«  in  Gegenwart  der  Fremden,  die  fcci 
den  Frühlingsdionysien  in  Arherj  Steuern  abtrugen, 
geschehen  war,  60  verklagte  ihn  Kleön ,  nicht,  weil 
eeine  Person  von  jenen)  gespottet  worden  eey,  denn 
dies  verbot  die  demokratische  Verfafsung,  durch  wel» 
che  die  Freiheit  der  komischen  Dichter  während  der 
Karnevals  Lustbarkeit  des  Dionysusfesteg  geschlitzt 
wurde,  sondern  gleich  als  wenn  Aristophanes  durch 
Verunglimpfung  «nd  ehrenrührige  Herabwürdigung 
der  Magistratspersonen  den  Staat  selbst  beleidigt 
habe  ^°^^.  Dafs  Kleon  mit  eeiner  Beschwerde  nichts 
ausgerichtet  habe,  ergiebt  sich  daraus,  dafs  er  nach 
awei  lahren  vom  Aristophanes  nicht  mehr  mit  dem 
Hucken ,  sondern  mit  der  Schärfe  des  Messers,  nicht 
geschabt ,   sondern   geschunden    wird. 

Dies  hatte  ^ur  Folge,  dafs  die  Ritter  Kleon  voc 
Gericht  zogen  und  zur  Geldstrafe  von  fünf  Talen< 
zwangen.      Daher  ruft   Dicäopolis   ^°0  aus: 

Was   ist   dena   nun,     worüber  ich  mich   freuen   kann? 
Icli  weifs  es  ,    wie  mein  Herz    entzückt  war,   als  ich    sah, 
Die   fünf  Talente,    welche    Kleon   von    sich   pah, 
■wie  jiibr  ich  Jrob,  und  bin   deshalb  den   jvittern  gut, 
der  Handlung  w^egen  ,    welche   Hellas   w^ürdig  ist. 
Die  Scholiasten  bemerken   hierbei :     Theopcmpus 
erwähne,  Kleon  habe  von  den  Insulanern  fiinf  Talente 
erbalten,   um    die    Athener    zu   bereden,    ihren  Tribut 
au  vermindern.       Die   Ritter,     von  Kleon  üherroüihig 
behandelt  und  beleidigt,  erfuhren,  dafs  er    bestochön 

105)  Aeharn.    50a,   »cU» 
Id6)  Acharn,  4, 
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Wir,   und   Äwangen    ihn,     jene    fünf    Talente  wieder 
herauszugeben. 

Aua  dem  Vorrath  von  Beispielen,  sind  hier  nyr 
\veiuge  snegeholicn  Avorden ,  um  die  Brhaupiung, 
dafs  die  alte  Homödie  eine,  im  deniolnatischen  Gei- 
ste angelegte,  politische  Bcfserung«anötalt  eey ,  zu  be- 
■\veisen.  Einer  der  genauesten  Henner  der  Attitchen 
Koinöiiie,  der  6e]|)St  den  Spott  alter  Bühne  aus  dem 
Grabe  rief,  ihn  jedoch,  Was  die  Zeitumstände  verbo- 
tcii  ,  nicht  in  das  Lnsts-piel ,  sondern  auf  die  geist« 
reichste  Weiee  in  Dialogen  und  Abhandlungen  eintühr- 
te ,  Lucian,  dieser  treueste  und  richtigste  Wider- 
streit der  Attischen  Redner  und  Dichter  ,  hann  zum 
letzten  und  zurerläfjigsien  Gewährsmann  dienen.  Er 
findet,  dafs  in  Athen  Philosophen  und  Theaterdichter 
in  gleichem  R-tnga  stehen.  lene  zeigen  in  Demon» 
strationen ,  recht  zu  reden  und  zu  thun  ,  Nichtswür- 
digkeit und  Gewaltthätigkeit  an  meiden  und  dem  Gu» 
ten  und  Schönen  nachzustreben  ;  diese  lehren  durch 
lebendige  Anschauungen,  schöne  und  schlechte  Tha- 
tcn  nachahmen,  oder  verabscheuen.  Er  läfst  den  Ge- 
setzgeber Solen  sagen  :  „Wir  erlauben  den  Komi- 
kern ,  diejenigen  Bürger  zu  spotten  und  zu  schim- 
pfen,  welche  in  den  Verdacht  stehen,  dafs  sie  schänd- 
liche und  Bürgern  unanständige  Dinge  thun ,  und 
zwar  um  ihrer  selbst  Avillen,  damit  sie  durch  den 
Schimpf  gcbfr-iert  werden,  nicht  minder  aber  des 
Volkes  wegen,  damit  jeder  dergleichen  öffentlich« 
Vorwürfe   zu    vermeiden   suche    i°lX 

107)   Luciai),  Anachar«.  2«, 
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Man  bedenke  noch ,  dafs  durch  die  vormaliae 
Härte  der  berrecbenden  Aristokraten  ein  unausloocb- 
lichea  Mifsirauen  den  Herzen  der  Bürger  eingeprägt 
war.  Heimliche  Beeorguifs  und  Eifersucht  arbeiteten 
daher  immer  dahin ,  auch  die  verdienstvollsten  Män- 
ner in  Bescheidenheit  zu  erhalten  und  ihren  Stolz  zu 
dämpfen ,  wozu  die  Komödie  ein  wirksames  Mittel 
war. 

Gleichwohl  ist  Grundlage  der  Verfafsung  allge- 
meine Freiheit.  Diese  aber  erregt  zu  heftig  die  Lei- 
denschaften des  Ehrgeizes,  der  Habsucht,  der  Herrsch- 
begierde ,  eröifnet  zu  viel  Mittel ,  sie  zu  befriedigen, 
verstatiet  auch  zu  grofse  VVillkührlichkeit  des  Lebens- 
wandels. Weil  keine  Abstufung  der  Stände  dem  Stre. 
ben  bestimmte  Grenzen  vorschreibt:  so  ist  dem  per- 
sönlichen  Talente  uncrmefslicher  Spielraum  gegeben 
und  jeder  sucht  desto  höher  zu  steigen  je  mehr  die 
Gleichheit   ihn    niederzieht. 

leder  Ehrgeizige  arbeitel  dahin,  sich  zahlreiche 
Freunde  ,  Anbänger,  Vertheidiger  zu  verschaffen.  Die- 
se hönnen  nur  durch  Getälligkeiten ,  Darl^ihne,  Ge* 
schenke  gewonnen,  oder  in  dauernder  Zuneigung  er^' 
halten  werden.  Auch  das  ganze  Volk  mufs  man  sich 
verbindlich  machen  und  kostspielige  Äiisrüttungen  in 
Krieg  und  Frieden  zum  Bedürtnifs  oder  zur  Lustbar- 
keit der  Stadt  übernehmen.  Zu  beiden  werden  grofse 
Summen  erfordert. 

Staatsämter   werden   daher    benutzt,    die    Privat- 
kasse  zu   füllen  und  die   Hoffnungen    der    Freunde   au 
Lefri'. lügen.      Da  nun  keiner   in   Freisiaaten  verdanixrat  • 
«nJ    gestürzt    wird,    wenn   sich    kein    Kläger    findet:' 
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60  "Würde  endlich  ein  Mann,  der  überwiegenden  An- 
hang, zahlreiche  Vertheidiger  und  grofse  Volksgunst 
erworben  hat ,  alle  Gewalt  an  »^Ich  reifsen,  die  Ober- 
herrtichah   ge\%  innen  ,    die    Fieiheit   zeretöfen. 

£8  waren  daher  Veranstaltungen  nölbig  ,  AVelche 
da,  wo  Anklager  fehlten  und  die  Vertafsung  ehrgeiai- ' 
gen  Absichten,  VtMbrechen,  schlechten  Sitten,  anstös» 
sigen  ,  verderblichen  Beispielen  nicht  stark  genug  ent- 
gegen trat,  die  öli'entlirhe  Züchtigung  und  Dernüihi- 
gung  übernahmen  —  Anstalten ,  die  zwar  nicht  mit 
einer,  in  der  Demokratie  unzuläfelichen ,  Gewaltthä- 
tigke't  ^^irkten,  aber  doch  kräftig  und  einflufereich 
genug  "waren,  den  Ehrgeiz,  die  Habsucht,  Ver- 
echwendung,  Sittenloeigkeit  und  Unzucht  einzu- 
schränken und  gefährliche  Staatebürger  in  die  Gren- 
zen   der   Mäf-igung   zurück  zu   drängen. 

Diesen  Zweck  erfüllte  die  alte,  freie  Komödie, 
diese  lustige  ,  i.iuntcre ,  gestände  Hausdirn ,  -welche 
bei  ihrer  Frau  Demokratie  ^vohl  gelitten  und  von  ihr 
beauftragt  ist,  von  Zeit  zu  Zeit  an  feierlichen  Fest« 
tagen  Specialniusierung  über  das  ganze  Hauswesen 
nnd  alle  dabei  angestellte  Gtschäft.sleute  zu  halten, 
ihr  in  Beisein  derselben  lustigen  Bericht  abzustatten 
nnd  jc()tn  ,  an  dem  sie  etwas  auszusetzen  iindet,  mit 
•Avitzigen  Ruthensireichen   vorläufig   abzustrafen. 

Diese  schalkhafte  Dienerin  ali^  hat  scharfe  Au 
gen  ;  keine  Unart  entgeht  ihrer  Aufmcrksaitikeit.  An 
festgesetzten  Tagen  giebt  sie  ihre  Beobachtungen  in 
voller  Veraiamrnlung  zum  Besten.  Keck  und  dreiei 
sagt  sie  dem  ganzen  Hausgesinde,  diu  lleihe  duich, 
jedem    Gceelkn    nach    Gebühr    die    \yahfht'it,     lacht. 
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tanzt,  ecbäckeit  dabei-,  als  -wenn  sie  blofs  Mulhwil- 
len  treibe  und  nichts  ernsthaft  meine.  Aber  bei  die» 
eem  Necken  und  Hän:,eln  wirft  tie  über  die  Auffüh- 
rung aller  und  jeder  ihrer  Bekannten  die  witzigsten 
und  treffendsten  Bemerkungen  nach  und  nach  so 
vollständig  aus,  dafs  alle  Unarten  an  den  Tag  kom- 
men, die  verspotteten  Personen,  schamroth  Averden 
und  die  gebietende  Hauefrau  die  ganze  saubere  Hausi 
geschichie  ihrer  gesammten  Dienerschaft  haarklein  er- 
fährt  und   MaaTsregeln   danach   nehmen  kann. 

Sie  lacht  selbst  mit  über  die  lustigen  Possen,  in 
welchen  die  launige  Dirn  das  Betragen  aller  und  je- 
der anschaulich  und  handgreitlich  darstellt,  und  thnt 
auch  wohl ,  als  wenn  sie  die  scherzenden  Anspie» 
langen  und  dreisten  Vorwürfe  gar  nicht  in  Ernst  ver- 
stände. Sie  begreift  aber  alles  recht  gut  und  die  lu- 
stige Züchtigung  ist  ganz  eigentlich  nach  ihrem  Sinne 
und  wahres  Labsal  ihrem  mifstrauischen,  schaden- 
frohen   Herzen. 

Die  komische  Spötterei  ist  daher  des  höchsten 
Schutzes  gewifs  ,  wenn  sie  nur  alle  und  jede  Hausge- 
nofsen  im  Scherz  frei  und  frank  angiebt,  die  sich 
schlecht  aufführen  ,  ihre  Gebieterin  betrügen  und  be- 
vortheilen,  oder  gar  um  ihre  Vorrechte  und  Herf 
Schaft  bringen  wollen.  Denn  die  Frau  Demokratie 
trauet  ohnebin  kfinem  von  ihren  Untergebenen,  woh! 
wissend,  dafs  sie  schlau  genug  sind ,  ihre  Schelmerei 
möglichst  verdeckt  auszuüben  und  immer  damit  um- 
gehen, ihr  auf  die   Nase    «u   spielen  und  die  grofsen 

Herrn   zu  machen. 

Sie 


Sie   seihst   aber,    so    mifatraulach    un<1   straflnptig 
sie  ist ,    will    und    hann    ohne    genauen    Erweit   nicht 
immer   die   Zuchtruthe  ergreifen  und    wenn   sie   hiirei- 
chende    Aufklärung    erlangt    hat ,    ist    es  vielJeichi    zu 
spät,   den  Schaden   zu    verhüten.      Daher  ist   der   k^cke 
Scherz,   A^w    sie   der    lustigen   Kon'ödie  erlanlt,    ihr  zu*. 
grofsen     N  uzen    und    dient    zur    wahren     Noihhülfe. 
Denn     die    geneckten    Diener  sehen   sich     entlarvt    und         #* 
verrathen,   ihre  Pläne  aufgedeckt,   ihre  geheimen  Ranke  • 

offenbart.  Sie  merken  wenigstens,  dafb  die  Volk«- 
luft  auf  veränderliches  Wetter  deutet  und  müssen  die 
Segel  der  Hoitahrt  cinzithen ,  wollen  sie  nicht  vt)n 
dem  ausbrechenden  Suirm  ergriffen  und  rerschlagen 
werden.  Denn  wiewohl  di»i  Demokr.iie  cie  Miene 
annimmt,  als  iinde  sie  mehr  Vergnügen  am  Lachen, 
als  an  dem  Nachdenken  über  das  ,  was  Liichen  erregt, 
60  kana  doch  keiner  dafür  stehen,  ob  nicht  über  Ijng 
oder  kurz  sich  'ernsthafte  Ankläger  und  Widersacher 
beiihr  eiiitinden  und  in  aller  Form  i'ernummen  werden. 

Wenn  so  die  komische  Bühne  als  nöihige  Anstalt 
aur  Beförderung  tuter  Zucht  un  i  Ordutnig  und  zur  Be» 
achämung  und  Uefserung  schlechter  Menscijen  aufrecht 
erhalten  und  the.U  diirch  die  Heiligkeit  des  Tagee, 
theils  durch  die  Verfaltung  und  den  üeibi  der  Demo- 
kratie seltjet  geschützt  wurde:  so  e  hielt  tie  noch  aua 
dem  Charakter  der  Athener  besondere  Begünstignng, 
Geistvolle  Unterhaltungen  in  den  mannig'altigsten  For- 
men sind  für  sie  Bedürfnifs.  Der  Athener  von  Ma  ur 
leichtsinnig,  schadendoh,  gefühlvoll  und  keck,  kia- 
disch  und  übermüiiiig ,  ilndet  an  allem  Vergniigi  n, 
Avas  den  Witz  bcschäiiigt  und  leichtfertig  Lachen  erregt. 

I     i 
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Diese  Neigung  Ist  so  vorherrschend,  daTs  alle 
übrige  Einwirkungen  ihr  unterliegen.  Alle  Zuschauer 
blieben  an  dem  Tage,  ^yo  die  schrecklFche  Nachricht 
von  der  gänzlichen  Vernichtung  der  Athener  in  Sici- 
lien  "Während  des  Schauspieles  ankam ,  im  Theater, 
obgleich  fast  jeder  Zuechauer  ein  Glied  seiner  Familie, 
oder  einen  Verwandten  verloren  hatte,  und  lachten 
ausgelassen  über  die  Parodien  ,  welche  Hegemon 
von  Thasus ,  als  Nachspiel  anr  Erschütterung  de$ 
Zvvergfelles,  declamirte   ^°0, 

Die  Athener  sind  überwiegend  mehr  zum  La» 
chen  geneigt,  als  zum  Weinen,  doch  auch  leicht  zu 
Thränen  zu  bringen  109),  Selbst  witzig ,  gei£treicfa, 
heiteren  Sinnes,  mit  den  glücklichsten  Anlagen  ver- 
sehen, die  durch  mannigfaltige  Reibungen  der  Lei» 
denschaften  und  durch  das  öffentliche  Leben  abge- 
schlillfen  sind ,  finden  sie  an  jedem  Wortspiel ,  an  je» 
dem  Stachel  die  Schärfe  und  fahren  nach  einem  tref- 
fenden Einfall,  launigem  Witzwort,  einer  drolligen 
Anspielung,  oder  salzigen  Ironie,  entzückt  auf,  wie 
reizbare  Kinder,  die  durch  den  leisesten  Kitzel  vor 
Freude  aufser  sich  gerathen. 

Schwerlich  hat  je  ein  Volk  mehr  ContraBte  in 
sich  vereinigt,  schwerlich  aber  auch  eine  vielseitigere 
Ausbildung  errungen.  In  der  Tragödie  werden  die 
Athener  mit  Schrecken,  Mitleid,  furcht,  lebhaft  er», 
füllt,  in  der  Komödie  lassen  sie  sich  durch  den  muth* 
willigsten  Spott,  die  auegelassenste  Kurzweile  und  den 
ausschweifendsten   Scherz  zerstreuen.      Allein  ,     wenn 


/j    108)  Atlxeu.    Deipn.   9.    26. 

109)  AescKin.  "c.   Cieiiph,    p.   ^41, 
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l  . 
"schon   der  entgegengesetzteeten   Rührungen  fähig  ,   be- 

halten  sie  doch  immer  einen  vorherrechenden  Hang 
zur  Freude  und  Ausgelafsenheit  und  leiden  daher  g'rn 
eine  Anstalt ,  welche  bei  aller  Nützlichkeit  doch  auch 
viel  zu  belachen  giebt,  —  die  Komödie,  "welche 
eich  auf  ihre  Kosten  lustig  macht  •  aber  dabei  eine  er- 
bauliche und  anziehende  Unlerhaliung  ge^A  ährt.  So 
lange  daher  die  Athci.er  unter  dem  Schutze  einer  rei- 
nen Demokratie  ihren  Neigungen  folgen  konnten, 
mufste  ihnen   die   Komödie  fielbst   Bedürfnifs    bleiben« 


3)  In  wie  fern   Aristophanes    die    Beetlm> 
mung    der     komischen    Bühne    erfüllt, 
und     6ie     reformirt      habe. 

J[n  alter  und  neuer  Wclr  hat  der  Ruhm  des  Genies 
häufig  von  poliii«cher  Gröfse  abgehangen.  Wer  in 
Athen  und  Rom  als  Staat^mann  glänzte,  dessen  Wrike 
mufsten  sogleich  Ansehen  und  Gev.icht  erhalten.  Nicht 
blofs  die  Stärke  des  Geistes,  sontlern  zugleich  die  Wir» 
kungen  auf  den  Staat,  folglich  gewibgermassen  die 
Geschichte  des  Staates  s<Ib6t  kennte  daraus  erkannt 
werden.  Rom  und  Griechenli'nd  haben  mehr  Cicero, 
ne  und  Dcmosthene  O  gfhabi  ,  aber  diese  Mriuner 
erhoben  durch  politi?cho  Thätigkeit  und  bedent»'nde 
Einwirkung  auf  öffentliche  Angelegenheilen  ihren  Ruhm 
über    alle    Nebenbuhler,      verschafften     dadurch   ihren 


^V^rv^  ^X/ V^^  z' 


l)   cf.    F'lutarch.    in    Dfniostben.   c,   {   — 1 1,     cf.    Cicer. 
in  Biuto  «t  in  Orator. 
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Werken    grörsere     Thcilnahme    und    Vcr!)teitung    und 
eomit  die   Ue-berfahrt  in  die  Nachwelt. 

Vielleicht  würde  Aristophanes,  wie  Magnes, 
Kratee*  Kratinus,  Eupol is,  Piaton,  Phe> 
rekrates,  Phtynichus,  Amefpöiäs,  Unci  aii. 
dere  Zeitgenossen  dieses  Dichters  nur  dera  Namen 
nach  bekannt  eeyn ,  wenn  er  nicht  bald  nach  Ein- 
tritt auf  die  Bühne  politische  Wichtigkeit  erlangt 
hätte.  Diese  gewann  er  dadurch,  dafs  er  erst  in  den 
Babyloniern,  epäier  in  den  Rittern  das  dama- 
lige  Haupt  der  Staatsverwaltung,  Kleon  auf  die 
Bühne  brachte  und  ihn  in  aller  Grobheit  und  abge- 
acblachteter  Ungezogenheit  den  Athenern,  wie  er  leib- 
te und  lebte  ä  abspiegelte^ 

Zu  dieser  Aufführung  gehörte  60  viel  Witz  und 
Klugheit,  als  Muth  und  Entechloesenheit,  ersteres,  ihn 
treu  und  leibhaftig  zu  zeichnen  ,  letzteres ,  den  Dro- 
hungen und  Ahndungen  zu  trotzen,  mit  weichendet 
Beleidigte  den  Aristophanes  verfolgen  konnte.  Denn 
wiewohl  Komiker  wegen  Angrifl'e  selbst  auf  die  Ober« 
liäupter  des  Staates  gerichtlich  nicht  zur  Vcrantwor 
ung  gezogen  und  bestraft  werden  durften,  bo  fand 
ein  mächtiger,  vielverroögender  Mann  doch  Neben- 
"wege  und  Schleichmittel ,  den  freien  Spötter  au  krän- 
ken und  seine  Kache  an  ihm    auszulafsen. 

Die  Macht  damaliger  Staatsmänner  bestand  in 
der  Volkssiimmung.  Wen  diese  begünstigte,  wurde 
Alleinherrscher,  wem  sie  abhold  wurde,  konnte  zum 
ohnmächtigsten  Bürger  herabsinken  und  in  ein  ehrenv 
volles  Exil  wandern.  Aristophanes  bediente  sich  der 
Freiheit  der  Komödie,  um    der  herrschenden,  wie   er 
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glaubt,  falschen  Meinung  von  hlrons  Schmeichlern 
'  und  Anhängern  das  Unheil  einer  andern  rechtlichen 
"  Bürgerparihei  öffentlich  entgegen  zu  eiellen  und  die 
Schattenseite  des  jetzigen  Gewakhabors  auf  anschau- 
liche und  erbauliche  Weise  dem  grellsten  t-ichte  aus- 
zusetzen t  kurz  den  zum  Theil  bewunderlen  ,  zunx 
Tbeil  gefijrchteten  lileon  recht  fühlbar  zu  erinnern, 
dafä  er  in  einer  Verfafsung  lebe,  in  welcher  ihm  der 
lyiifsbrauch  seiner  Gewalt  nicht  lange  ungerügt  untj 
ungestraft  hingehen  werde. 

Dies  gelang  ihm.  Das  Drama  erhielt  ffurigen 
Beifall.  Man  "ward  auf  diq  ungeschliffene  ünverechämt- 
heit  des  erjlen  und  oberelen  Staatsmannes,  der  zugleich 
Finanzpächter  ^vaf,  und  auf  seine  Erprefsungen  auf- 
merksam. Hleon  erlitt  die  Kränkung,  vor  Gericht 
gezogen  zu  v/erd-sn  und  man  bewunderte  den  Dich- 
ter ,  der  das  Herz  gehabt  hatte,  diesen  mächtigen 
*Monn  durch  eiji^n  einzigen  Streich,  wenn  gleich  nicht 
zu  stürzen  ,  docii  fühlen  zu  lafsen  ,  dafs  er  des  unbe- 
dingten Vertrauens  und  dss  allgewaltigen  Einflufses  aU 
l^nfalls^  beraubt  werden  könne,  den  er  durch  Unver«« 
echämtbeit,  Vorschnelligkeit,  Schreien  und  Lärmen  in 
den   Volksversammlungen   zu   sich  gerissen  hatte.' 

Es  machte  daher  grofiea  Aufsehen,  dafs  der  StoTa; 
f[en  Kleona  Ruhm  erlitt  ,  von  Ari^iopbanes  kam.  Die- 
ser erhielt  sofort  Namen  und  Uaf,  weil  er  sich  seiner 
vollen  Freiheit  bedient  und  dadurch  seinem  Dram^ 
hüchste   politische  Wichtigkeit  gegeben    halte. 

Andpye  Dichter,  die  zwar  den  Muth  hatten,  uia 
kleinen,  nioht  aber  die  grofscn,  ja  die  höchsten  Staats- 
mtcrefsen  durch   die  Komgdie  tu    befüi^dcxn;    begnüg* 
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ten  eich  ,  gemeine  Menschci.  Tflg#»<1iebe,  nTWcbädlicbe 
Narren,  Schwärmer  auö  der  nntern  Bürgcrklasee,  oder 
om  Ariitophanes  AnsHrucke  -J  nahe  zu  kommen, 
Lumpenhunde  und  Tölpel  zum  Gegenttande  des  Spot« 
tes  zu  machen,  wobei  keiner  Gefahr  hef,  von  de» 
nen ,  über  welche  er  den  T'jpf  der  komischen  Salz- 
lange ausgegossen  hatte,  dafür  mit  Naeensiübern  oder 
Maulschellen  wieder  bedi-^nt  zu  werden.  Sie  glichen 
jenen  Propheten  im  a-en  TeHömenfe,  über  die  einer 
ihrer  freimüthigen  Gullt-gen  bemerkt:  sie  eind  stumme 
Hunde,  die  nicht  bellen  wollen,  d.  i.  welche  den 
Fürsten  und  Mächtigen  nicht  die  Wahrheit  zu  sagen 
wagen  und  dadurch  die  Zerrüttung  und  den  Unter- 
gang  des   Staates   befördern   helfen,  * 

Aristophanes  bekriegte  eiurn  Gewalthaber,  einen 
gefürchteten ,  wie  er  meint ,  boshaften  Demagogen, 
der,  nach  der  Darstellung  des  Dichters,  seinen  Mit- 
biirgern  durch  Prahlen,  Anmassun^,  Grofssprocherei, 
durch  Herabsetzung  eines  Demosthenes  und  Nicias 
eben  so  verhafst  und  verächtlich,  als  den  Bundesge- 
nofsen  durch  Gelderprefsungen  drückend  geworden  sey» 

-Dieses  moralische  Ungeheuer,  mit  ech.irfem  Zahn, 
burlscheu  Grimmblick  ,  den  Kopf,  wie  die  Skylla,  mit 
hundert  leckenden  Schmeichlern  umklafft,  lärmend, 
wie  ein  Verderben  bringender  VValdstroro  ,  stinkend» 
wie  ein  Seekalb,  geil  und  schmutzig,  Avie  eine  Lamia* 
unb  ht^'lfen  und  vierschrötig,  wie  ein  Kameel,  ward  von 
ihin  angegriffen,  muthig  und  unverzagt,  nicht  sowohl 
um  ihn  zur  Wiizschcibe  zu  brauchen  ,    sondern    dem 

ft)  Pix  759« 
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Staat   und    den    Bundesgenossen    einen    wesenlllchen 

c 

Dienst   zu    leisten   3}.  < 

Mit  edlem  Unwi'len,  den  grofsen  Zorn  eines 
Herkules,  der  die  Welt  von  schädlichen  ünihieren  be- 
freiete,  im  Herzen  führend,  tritt  er  als  Patriot,  als  Athe- 
ner, als  freier  Bürger  gegen  den  uneaubern,  tyrannischen 
Volksleiter  auf,  um  über  ihn  den  Zeitgenofsen  die  Au- 
gen zu  öffnen,  und  im  lachenden  Spiele  des  Dramas 
das  wirkliche  Leben  und  Verhalten  des  boshaften 
Gerbers  in   vollem  Ernat  abzumalen  V. 

Diese  Abeicht,  welche  er  nach  Herzenswünsche 
erreichte,  denn  Kleon  ward  von  den  Bittern  vor  Gericht 
gezogen,  verschalt'ie  dem  Dichter  nicht  blofs  den  Ruhm 
des  Genies,  sondern  den  Namen  eines  kraftvollen,  frei« 
roüthigen  Bürgers,  der  dem  Staate  Nutzen  geleistet  und 
die  Pflicht  und  Bestimmung  eines  komischen  Dichters 
im  höchsten  Umfang  und  mit  herzhaftem  Muthe  er- 
füllt hatte.  Deshalb  konnte  sich  Aristophanes  nach  fünf 
lahren  noch  auf  diese  Ritter,  wie  auf  eine  H'ldenthat 
berufen,  wofür  er  vom  Staat  Dank  und  Erkenntlichkeit 
erwarte  5). 

Die  Dichter  vor  ihm  und  zu  seiner  Zeit  O  hatten, 
nach  Aristophanes  Urtheil,  das  Drama  zur  burlesken  Dar* 
Stellung  schlechter  Gegenstände  und  Handlungen  ge- 
macht, die  Kunst  in  die  Fertigkeit  gesetzt,  grofse  und 
schöne  Charaktere  zu  verunedlen  und  mit  Pöbehvila 
und  Schift'erlaune  zu  rerealzen.    Sclaven,  die  eich  zer- 

3)  Pax.    750 —  7^0, 

4)  I'nK.    750  —  760. 

5)  P*x.    760. 

6)  I'ax.  738. 


504 

piügelten,  gemeine  Späfse  und  geec^m^c\]oBo  Bemer- 
hun,...-n  anUachUn.  «lende.  erbärnjliche  VVicl^teau»  nie- 
drigö^er  Klasse.  Haren,  ander  Ge.vindel.  das  zerlumpt. 
nii<  Vr^:  z  efer  bedeckt,  in  niedrigsten  Scenfn  und  eckel« 
hart^..ien  Melhingen  er^chie.,.  ein  eanfiges,  oder  besofFe- 
net,  Weib  da:«  von  Üeeungeheuern  gefrefsen  wird,  einea 
hungern.ien  Herkules,  einen  Diony^us  ins  Bockshorn 
geiagi.  einen  I-piier.  aL«  Wrf.ihfer.  einen  }tläglich  echrei- 
eiid.'n  H...7srlavf n  eii.führen,  und  diese  in  Ga6<,enkoih 
treten  -  das  war.  Avie  er  vorsieht,  das  Werk  der  Kq- 
niiker,    dieser   btelhertreter  der   VojUsstimme. 

Arist.jpbanps  rühmt  eich  öffentlich,  dafs  er  diese 
Ausartung  der  Komiker,  dios  Unwesen  von  der  Bühne 
verscheucht,  d«.^  schmutzige,  gemeine  Gewäsch,  djese 
lästige,  boshafte  Zoienrtiftiprei,  die  unedle,  gemeine  Spra- 
che ohne  Sinn  ui^d  B-  deutung  vertrieben,  dafs  er  die 
Komö.ii-  zu  einer  gr.fsen  Kunst  umgebiidet  und  durch 
Bau  un  1  Einrichtung  ihr  höhern  Rang  gegeben,  durch 
grof^"  Gedanken  und  feine  Spöttereien  sie  veredelt, 
feierlirhunJ  der  fiötU. eben  Muse  vvüidig  gemacht  habe7X ' 

t  u  p  o  I  i  s  und  K  r  a  t  in  u  s  waren  ihm  in  diesei^ 
Punkt  au-tör,ig  weil  sie  frech  und  frri  Worte.  Formen 
und  Han  11  Ingen  einmischten  die  |iur  in  Corcyra  er- 
träglioh  vv^n-n.  von  dem,  it  bonos  auribn«,. 
man  sagte:  gA«P  g^ot  KioKv  ,  yjl  cttü  bi>sic  i  || 
li'eracivi  ate  es,  caca,  ubi  voles!  üe- 
brigens  scheint  fs  wirklich  in  Athen  nicht  gar  za 
reinlich   auf  den   Straf»on   ausge^eben   zu    haben  83. 

Ungtach'et  Aristophanea  selbst  einen  Herkules  auf. 
7)    f'ax.    ^<iö.    p.  . 
8)  Ecclea,   37a.    rf.  Nub.  X388  et  Pac.  93.  c.    interp. 
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führt,  der  für  den  Magen  sorgt,  Sclaven,  HetaTren,  Land- 
volk, Wurstmacher,  andere  gerneine  Personen  nuftretefi 
läföt,  die  oft  derb  und  frei,  und  zarten  SchraachtJap- 
pen,  die  leicht  Ohrenzwang  bekommen,  oder  sich  6Q 
etcllen,  anjiofsig  seyn  mögen:  eo  rnafs  man  bedenken, 
daCs  dieser  Dichter,  durch  den  Geist  der  Sitten  ,  difl 
Form  des  Zeitalters,  die  natürliche  Sprache  de«  Alter- 
thutns  überhaiapt,  trotji  eeiiier  befsera  Ueherzeugong 
und  seines  feinern  Geschmacks,  eich  nicht  ganz  von 
populärer  Spafsmgcherei  entfernen  durfte,  die  haniigreif- 
lich  und  herzrührend,  dem  grofeen  Haufen  eine  lusti- 
ge Kurzwelle  verschaffen  und  Kitzel  zum  lauten  La- 
chen erregen   konnte. 

Man  mufö  bedenken,  dafe  hanptsächljch  für  die  grofic 
Volksmenge  gedichtet,  gesprochen,  gesungen,  getanzt 
•Nvurde,  und  zwar  an  einem  Feite,  welches  allen  steifen 
Zwang  aullöf^ete  und  seit  alten  Zeiten  eine  gewifsa 
IJngtbunilenheil  und  ausgelafsene,  freimüthigc,  lose 
Scherze  nicht  blofs  erlaubte,  sondern  zu  seinem  Cha- 
rakter machte,  grade  wie  noch  jetzt  das  Huhlifest  bei 
den  Indus.  Sich  über  den  Geschmack  des  Volkes  und 
die  Sitte  dea  Tages  zu  hoch  hinaus  echwingen^  oder 
mit  Nonnenkeutchbeit  und  verschämter  zartfeiner  Sil- 
tigkcit  auftreten,  vor  einem  üpjügen,  lachlustigen,  aus- 
geUfeenen  Völklein ,  das  ein  Wort,  unrecht  oder  mit 
falschem  Accent  ausgefprocben,  nicht  ertragen ,  wohl 
aber  tauiges  Futter  von  echlü[)frigcn  Anspielungen  mit 
und  ntben  den  höchiien  und  wichtigsten  pclitischcn 
und  nmralibchen  Wahrbeiten  verschlingen  mochte,  wür- 
de Vfizicbtleie^ten  auf  den  l'rtis  gewesen  Sern.  Per 
komische  Dichter  wai    in  dem   Fall    de»  Amei ,    de» 
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gescheidten  und  lusiigen  Kindern  etwas  eingeben  -will. 
Er  mufs  die  Medizin  nach  ihrem  Geschniack  einrich- 
ten und  doch  so  kräftig  auf  sie  wirken,  dafs  Würmer 
und   andere   unsaubere   Geister   ausgetrieben   Averden. 

Wirklich  enthalten  diese  niedern  Rollen,  welch© 
bisweilen  mit  Harlekinschellen  eines  gar  erbaulichen 
kurzweiligen  Possenspielea  behangen  sind,  stets  tiefen 
Sinn,  strafende  Wahrheit,  frefsende  Satyre,  scharfes  Salz, 
bittere  Ermahnung,  eingreifenden  Rath ,  werden  mit 
so  genauer  Beziehung,  namentlicher  Anspielung  und 
gesunder  Lehre  ausgestreut,«  dafs  man  nicht  weifs ,  j 
ob  die  Zatchauer  mehr  dabei  gelacht,  oder  gelernt, 
mehr  die  Laune,  oder  die  Weisheit  des  Dichters  be« 
•wundert  haben.  Das  Ganze  bat  in  seiuen  Stücken 
Haltung  und  Zusammenhang,  ist  mit  bestandigem  Rück- 
blick auf  den  Staat,  seine  Verhältnifsc,  seine  Sitten,  Ge- 
Avalthaber,  Magietratspersonen  und  Feldherrn,  seine  Dich- 
ter, Künstler  und  Philosophen  geschrieben,  und  man 
xnufs  gestehen,  dafs  wenn  es,  wie  keiner  glauben  kann, 
"Nvahr  wäre,  Avas  Arietophunes  sagt,  dafs  sich  feine  Vjr- 
gänger  des  Satyr?  der  Komödie  ohne  Ordsuing  und 
höheren  Zweck  bedient  hätten,  er  ihn  anwendete, 
um  durch  die  Geifsel  zu  befsern  und  den  Staat  auf 
seine  Gebrechen  und  schwachen  Seiten  aufmerksam 
zu  machen. 

Recht.  Tugend,  billige,  vernünftige  Wünsche  guter 
Bürger  behalten  bei  ihm  immer  den  Sieg;  Thoren,. 
Narren,  Schwärmern,  Betrügern,  Geizhälsen  wird  der 
Kopf  gewaschen.  Durch  diese  einfache,  doch  sinn» 
reiche  Kunst,  im  Scherz  seinen  Mitbürgern  die  wich- 
iigsten    Staatsangelegenheiten    und    ihren  rechten  Ge- 
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«icbtspunkt  durch  anschauliche  .  eingreifende  Darjtel- 
lui'gen  zu  zeigen  und  ihren  Willen  und  ihr  Gefühl, 
auf  daa  wirklich  Gute  und  ein  löbliches  Ziel  hinzu« 
leiten,  schwang  sich  Aristophanes  unstreitig  über  sei- 
ne Nebenbohler  empor,  oder  zeichnete  tich  Avenig« 
ßtens  höchst  vortheilhaft  unter  ihnen  aus,  und  man 
kann  insofern  mit  Wahrscheinlichkeit  behaupten,  daf« 
er  die  Komödie,  wenn  auch  nicht,  Avie  er  vorgiebt , 
ganz  und  gar  im  Ausdruck  veredelt,  doch  zwecktcäldig 
zum  Vorlheil  und  zur  JJefj>erung  seiner  Mitbürger  und 
ihrer  Einrichtungen     beuutat    habe. 

Ind'-fsS  bleibt  ein  Unheil,  das  von  der  Selbstschä- 
tzung des  Aristophanes  gröfstentheils  bestimmt  wird, 
unsicher    und   zweifelhaft.      Das   Gluck ,    welches»   eilf 

Stücke  des  Dichters,  obgleich  diese  nicht  einmal  unver- 

»  .  .      '  •       ■       ■'      .  '  *     ♦ 

ßtümraelt  erhalten  hat,  begün6tigt'*rlen  Glauben,  aU  f€y\e>Tt    %  > 

nuT,er  dcr.geschiektest'e'tind  voUkoirmenste  K«mrker'alt%rV|-,    * 

Bühne  gewesen.      Allein  da  er  in  K'ratinus'  und  E'u-      *   . 

polis  eeine  Meister  fand,  ihnen  häufig   den   Sieg  tibör- 

lassen  mufste,  selbst  dem  A  m  e  i  p  s  i  a  s  und  P'h  i  1  o  n  U 

des    bisweilen    in   der  Preisbewerbung  nachstand,    und 

an.Phrynichus,   Plato,  Aristo  menes,    Glau' 

k  o  n    und    andern   kühne    Nebenbuhler  halt«  9J  :    eo  ist 

man  befugt,    an/.unehmen,    dafs   wir,  trotz  der  vielen, 

unvergleichlichen    Schönheiten    d<'8    An^topbanes  ,    ge- 

Wif"   an    Kratinus    und    Lupoüs  eben  so    viel    be* 

Aviindern   würden,    wenn   ihre   Werke  gereitet    wären, 

«nd    dafrt    Äribtoj^hanes   vieles  an   steinen    Mitbewerbern 

herabgesetzt   und   getadelt    habe,    blofs   um   sein    eige* 

g)  cf,  Didaical   ad  Nub.     Ran.  Vetp«  Ar.  et  al, 
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ncs   VerclJCTist  herausausUeichen   unä   ein  günstiges  Ur- 
tljeil   der   Richter  für   seine   Arbeiten  ?u   gewinnen. 

Hätten  jene  Dichter  gröfserc  politische  Wichtig- 
Jteit  erlangt  und  mehr  als  Ariatophafies  anf  Staajsan- 
gelenheiten  eingewirkt,  oder  mehr  die  GroCsen  nnd 
^lächtigen  ira  Staate  angegriffen,  oder  die.  kleinern, 
weniger  v,'ichtigeji  Bürger ,  oder  so  treu  das  Geprag« 
des  Atheniensischen  Geistes  ausgedrückt,  so  wäre 
vielleicht  ein  Theil  ihrer  Wevke  unsterblich  ge\yor- 
/den.  Pen;s  was  ganz  national ,  gleich  im  Entstehen 
von  -weiigreifendem  Interefae ,  in  eigenthümlicUeif 
Benkart  und  Sitte  dea  Volks,  als  Abbild  und  Spiegel 
ilea  Zieitgeistiss  autgefafet  und  dargestellt  ist ,  pflegf 
leic^er  ,  und  eey  es  auch  in  Trümsnern ,  durch  S^\g 
J.\Iipperi  der  Zeit   ;siir  JSacbwelt  zu   fluten. 


4)   Wie  die   Verspoitung  der  Sohratischeu 

Lehrart  nach   d  e  ra    Geiste  der    komischeu 

Bühne   betrachtet,   eine  gar  nicht    ai.  f« 

jfijllende    ßrscheinung    sey. 

J_Juf8  nach  Atpeipsias  und  Eupolls  auch  Aristophanes 
den  Philosophen  Sokrates  auf  die  Bühne  brachte, 
Avird  dieserr)  zur»  grQfsteo  Vorwurf  angeriechnet.  Eg 
ist  aber  über  den  Geist  und  die  Bestimmung  der  ko- 
mischen ßphne  so   viel  gesagt  wordeii .  dafs  ^s  leicht 


--- .  509 

sc-yn  ^VIfdl   diesen  Fall  in  den  tlchtlgeri  Gesiciitspunct 
/zu   stellen.      Einige  Bemerkungen  liönnen    daher    aus« 
reichen,  ^ 

Ein  kofnifchei'  Dichtef  war  berufen ,  auch  ei- 
nem Piiilosophen ,  AVelcher  im  Staat  eine  Rolle  ejiio!- 
te,  die  RTfinung  des  Publikums,  oder  eiiiCS  grofsen 
Theiles  defoelben  über  ihn  bekannt  zu  machen,  di« 
;mit  auch  er  bei  dem  Freifeste  der  Dionysien  aus  der 
eingebildeten  \Yelt  in  die  wirkliche  herabgezogen  und 
eben  eo  das  ehrliche  und  aufrichtige  Glaubensbehennt* 
nifs  des  öffentlichen  Urtheils  und  den  Siim  und 
Wunsch  des  Volkes  zu  x'ernehmeni  gezwungen  wür» 
de,  als  die  höchsten  und  mächiigsten  Staaigmänner 
nnd  Feldherrn  seihet.  Man  begreift  nicht,  warum 
die  l'hilosopherj  unantastbar  seyn  eollcn  ,  zu  einer 
Zeit ,  -Wo  die  ersten  Machthaber  der  Geifsel  ausge- 
setzt waren. 

ledes  Talciit  ferner  Ist  in  einem  Freistaate  ver- 
dächtig, welches  zahlreiche  und  rüstige  Anhänger 
fcfaelt,  vorzuglich  auf  die  jungen  Leute  mächtigen 
üinftiifs  ausübt.  Hierdurch  wird  eine  l^arthei  gebiU 
/det ,  die  leicht  nach  der  Oberherrschaft  streben  und 
der  Gleichheit  Aller  gefährlich  werden  kann.  T  y  t  h  a- 
goras  war  in  Kroton  zuerst  blofd  Lehrer  der  er- 
AVacheenen  lugend,  bald  durch  seine  Schuler  so  mäch- 
tig, dafs  man  nothig  fand,  die?e  Sekte  der  alten 
leauiten  mit  dem  Schwerte  auszurollen.  Die  Philo- 
•ophie  schlofs  die  Theologie  eiji.  Die  mindeste  Ver- 
änderung in  religiösen  Vorsleilungcn  raacht  aber  so- 
gleich Frrunde  de»  Vaterlandes  in  Athen  zittern,  weil 
sie  mit  Gruud    besorgen,    dals   die  zum  Bestehen  der 
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bürgerlichen  Eintracht  nöthigö  Einheit  des  Gottes» 
diensted  aufgelöset  und  poliiiöche  Spaltungen  folgen 
Averden.  Deshalb  ward  Diagoras  verfolgt  und  Alci- 
biades  zur  Verantwortung  gezogen,  der,  was  man 
auch  sagen  mag,  klug,  ehrgeizig  und  geschickt  ge- 
nug war,  neue  Mysterien  zu  halten,  da  dieses  ein 
Vereinigungsmiitel  war,  welches  in  alten  Zeiten  zur 
Herrschaft   fuhren   konnte. 

Sokrates  ferner  roufs  als  einer  der  geistreichsten 
Menschen  des  Alterthums  angesehen  werden.  Aber 
es  wäre  Wunder  über  alle  Wunder,  wenn  er  von 
Anbeginn  seiner  Laufbahn  sogleich  der  vollkommene, 
unübertreftbare ,  philosophische  Tugendbeld  gewesen 
wäre ,  wie  er  aus  dem  Spiegel  seiner  Schüler  hervor- 
leuchtet. Wie  Metalle  werden  auch  Tugend  und 
Vernunft  erst  nach  und  nach  von  Beisatz  geläutert. 
IVlan  sollte  nicht  vergefsen ,  dafs  Soktates  für  sinnli- 
che Eindrücke  bis  in  sein  späteres  Alter  empfindlich 
blieb  und  in  seiner  ersten  Periode  die  Naturlehre  und 
die  physischen  Schriften  des  Anaxagoras  uitd  der  äU 
tern  Philosophen  mit  grofser  iJegierde  zum  Gegen- 
stande seines  Nachdenkens  machte  —  ein  Puncto 
welcher  unsers  Bedünkens  der  richtigste  und  nutzr 
barste   zur   Beurtheilung   der  Wolken   ist. 

Des  Menschen  Streben  kann  in  frübern,  in  spä- 
tem labren  gleichen  Zweck  haben,  nicht  aber  bleiben 
seine  Einsichten  und  Ueberzeugungen  dieselben.  Tau- 
send Ideen,  vormals  ihm  grofe  und  wichtig ,  flattern 
epäterhin,  wie  sterbends  Schmetterlinge  am  Boden, 
aU  Erinnerung  eines  üppigen  Sommers.  Der  geistige 
Luftkreit  wird  erst  im  Herbst  des  Lebens  i?uhig,  klar 
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und  rein,  und  die  Staubwolken  vieler  fruchtbaren 
Einbildungen  sinken  als  Dünger  Asche  zur  Erde.  Es 
\väre  eine  Preisaufgabe  für  Psychologen ,  ja  ein  Rlei- 
fiteretück  vorzüglich  bei  Sokrates'',  Uebierzengung  aix 
geben,  dafs  dieser  im  ersten  Stadium  seines  Leben» 
ganz  ohne  Streben  nach  Auszeichnung  und  Anhang, 
ohne  Eitelkeit  und  Ehrgeiz ,  ohne  Uebung  sophisti- 
echer  Spitzfindigkeit  und  Dialektik,  überhaupt  ohne 
jene  Dosis  von  Schwärmerei  und  Sonderbarkeit  gcwe- 
een  seyn  rniifse,  welche  im  Frühling  des  Lebens  als 
üppiecr  Unterwuchs  neben  grofsen  Talenten,  wie  in 
jedem  Arkerlande  das  Unkraut,  so  large  aufzuschies- 
fcen  pflegen  ,  bis  die  edlen  und  schönem  Fruchthalme 
die  wuchernde  Nebengeburt  ersticken.  Würde  es  schwer 
eeyn  Beispiele  aufzufinden  ,  dafs  Männer  von  den 
Ecleciikern  zu  Fiant,  von  Kant  zu  Fichte,  von  Fichte 
zu  Schelling  übergegangen  und  dann  erst  zu  der  Keife 
gekommen  sind,  etwas  eigenes  zudenken,  zu  seyn 
und  zu  zeigen?  Die  reife,  echmackhafceele  Fracht 
Avird  nicht  in  der  Blütenzeit,  sondern,  wann  die  Blät- 
ter  abfallen,  gewonnen. 

Wenn  sich  Sokrates  in  spätem  lahren  von  jenen 
unfruchtbaren  Speculationen  zurückzog,  mit  denen 
vor  ihm  sich  die  Philosophen  und  Sophisten  beschaff 
tigten:  so  mufste  er  doch  zuvor  durch  ihre  Schule 
gegangen  f>eyn  und  das  System  der  Physik  und  So- 
phisterei gründlich  studiert  haben,  um  defscn  Unhalt* 
barkeit  mit  voller  Ueberzeugung  zu  erkennen  und  ein 
anderes  System  not  big,  möglich  und  nützlich  zu  iin. 
den.  Alle  Refonnaloreu  sind  anfänglich  eifrige  An- 
hanger   des  herrächcnden    Glaubens    und   Wissens   ge- 
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%ve8en «  bis  eie  nach  langem  Forschen  und  genauer 
Erkenntnifü  daftelbe  als  ungenügend  verwatferi  und 
nun  grade  deso  furchtbarere  Btbirtiter  und  G»  gner 
defselhen  wurden ,  je  gründlicher  und  leidenschaflli' 
eher  eie  sonst  daf^elbe  durchdrungen  hatten.  Wenn 
epätethin  Sokrates  die  Scphif  ten  beetreitet :  to  uiur&te 
et  eelbet  Meistet   in   ihrer  Kunst  snvor  geworden  seyn* 

Es  streitet  gegen  den  Geist  der  alten  licmiö  lie, 
einen  Mann  namentlich  auf  die  Bühne  au  bringen 
und  ihn  in  ganz  anderer  Haudlungsweise  vorzustellen» 
als  er  wirklich  bekannt  ist.  Oft  wird  aber  ein  Mann 
anders  bekannt ,  aU  er  sollte ,  wenn  er  grade  nicht 
diejenige  Form  hat,  ait  der  keiner  etwas  auszusetzen 
findet,  oder  nicht  in  seinem  Geist  *und  Wesen  ver- 
standen und  begritfen  wird.  Dafür  kann  aber  der 
Komiker  nicht.  Dieser  stellt  ihn  auf  der  Bühne  so 
vor,  wie  das  grofse ,  ungek-hrte  Publikum  sich  den 
Mann  denkt.  la  er  thut  es  grade  in  der  Absicht, 
dafs  der  Gezüchtigte  den  nachtheiligen  Schein  ablegen 
und  dem  Publikum  künttig  eine  andere  tuid  befj-ere 
Meinung  von  sich  eintlöfsen  möge.  Dafs  Ari^topha- 
ncs  den  Sokrates  in  deLven  vierzigsten  lahre  als  einen 
soitzlindigen  Naturphilosophien  dem  Spott  und  dem 
Gelächter  preis  giebi :  isi  ein  zuverläfciger  Beweia» 
dafa  diefer  Philosoph  bis  zu  dieser  Periode  8eine^  Le« 
beus  sich  Nuirzuglich  mit  der  damals  herrschenden 
Sophisiik   abgegeben    und    dafür   gegohen   habe. 

Wie  hätte  an  einem  heiligen  Feste  ein  ganzes 
diesem  Gegenstande  gtwidmeies  Stuck,  aufgeführt 
werden    können,    Avof&rn    bokrttes    nicht    damals  ai« 

einer 
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einer  t?er  Hauptsophiaten  bekannt  gewesen  wäre,  und 
in  Denkübungen  und  in  der  Ceredteamkeit ,  welche 
er  selbst  bei  Prodikus  von  Cea,  Aepasia  und 
andern  Personen  mit  Eifer  gelernt  hatte,  wirklich 
jetzt  noch  jungen  Leuten  Unterricht  ertheilte  !  Die 
Komödie  ist  nur  das  laute  ^cho,  der  volle  Wider- 
hall des  öfl'entlichen  Unheils  und  der  im  Publikum 
herrschenden  Vorstellung  über  diesen  oder  jenen 
Staatsbürger,  mag  er  Feldherr,  Piitter,  Fabrikant,  oder 
lugendlehrer  eeyn.  Aristoplian.  s  hätte  allen  Credit 
verlieren  müssen  ,  wenn  er  nicht  eine  öß'entliche  Mei- 
nung in    seiner    Darstellung   treu    ausgedrückt   hätte. 

Aristophanes  beruft  sich  hinfig  auf  seine  Stücke, 
als  auf  Zengnifae,  dafs  er  die  Wahrheit  redeO,  und 
tritt  immer  als  herzhafter  Gegner  derjenigen  auf,  de- 
ren Treiben  und  Thun,  dem  Urtheil  der  alten  Athe- 
ner zufolge,  dem  Staate  und  den  Sitten  nachtbeilig 
war  ,  oder  wer  'en  konnte.  Er  mufsfe  folglich  auch 
gegen  Sokrates  Parthei  nehmen ,  wenn  dieser  Lehr» 
gegenstände  in  seinen  Unterricht  aufnahm,  die  sonst 
ausgeschlofsen  waren ,  statt  der  vormaligen  dogmati- 
£chen  Methode  Denkübungen  mit  '^seinen  Schülern  an- 
^ng  und  mehr  auf  ailgeiueine  Eniwickelung  der 
Geisteskräfte  mit  beständiger  lUicksicht  und  Anwen- 
dung auf  das  prakiiiche  Leben,  mehr  auf  freie,  Ver- 
standestbätigkrit,  als  auf  positives  Winsen  hinarbei- 
tete.     Aristopbanes  Wahiheitsliebe  bestätigt  dies,    und 


l)  Vfisp«    1013.  Acharn.    630. 
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dafs  Sokvatcp  Methode  besonders  Denker  bildete, 
^vird  keiner  beetreiteii.  Da  lag  aber  die  Beeorgnifa 
nahe ,  dafs  der  Staat  eine  Menge  Schwätzer  und 
Befserwifeer  erhalten  werde ,  die ,  nicht  mit  der  be« 
stehenden  Ordnung  zufrieden,  leicht  eich  zu  viel  her* 
ausnehmen,  mit  dem  demokratischen  Bürgereinn  in  Wi- 
derspruch gerathen  und  das  Gute  zum  Bösen  anwen- 
den könnten.  Aristophanes  hat  doch  wohl  in  seinen 
Wolken  ziemlich  einleuchtend  gemacht ,  dafs  be« 
schränkte  Köpfe,  die  aus  der  Sokratischen  Schule  ka- 
men ,  von  ihrem  Wifsen  oft  eine  sehr  linkische,  son- 
derbare und  schädliche  Anwendung  gemacht  haben 
müfsen.  Wenigstens  kann  man  es  der  freimüthigen 
Zunge  der  komischen  Bühne  nicht  verargen  ,  wenn 
sie  diesen  zu  befürchtenden  Nachtheil  ausspricht,  ihn 
anschaulich  und  darauf  aufmerksam  macht;  denn  da- 
zu war  sie  da  ,  das  sollte  sie  thun ,  grade  wie  vor- 
mals die  Hofnarren  und  zwar  auf  dieselbe  lustige 
und  witzige  Weise,  Denn  in  anderer  Form  würde 
eine  ernsthafte  Anklage  erschienen  seyn.  Die  Kotuö- 
die  sollte  aber  nicht  mit  Wage  und  SchAvert ,  son» 
dein  mit  der  Schellenklapper  und  dem  Streichrüthgen 
auftreten. 

Ueberdies  ist  Wohl  schwerlich  anzunehmen,  dafs 
die  Wolken,  welche  die  Lehrart  des  Sokrates  als  lä- 
cherlich und  schädlich  vorstellen ,  gar  keinen  Ein- 
druck auf  diesen  Philosophen  gemacht  hätten ,  so 
«tark  er  gegen  Verunglimpfungen  gewesen  s,eyn  mö» 
ge.  Eine  öfFentliche  Censur  macht  wenigstens  auf- 
merksamer   auf  sich,  und   Sokrates  konnte    von  dieser 
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Zelt ,  grade  durch  die  öffentlichen  Bemerkungen  der 
Bühne,  um  so  leichter  bewogen  werden,  das  alte 
pbysieche  Syatem ,  welches  er  vielleicht  selbst  schon 
als  unzulänglich  zur  Erklärung  der  Ursachen  und  der 
Entstehung  der  Dinge  erkannt  hatte,  ganz  aufzuge- 
ben und  seinen  Unterricht  so  einzurichten  ,  dafe  fort- 
an auch  dem  tadelsiichtigsten  Beurtheiler  keine  Ver- 
anlafsung  zur  Mifsbilligung  gegeben  Aviirde.  Sokra- 
tes  erreichte,  wie  jeder  Gelehrte  und  Philosoph  seine 
VollHommenheit  erst  mit  den  Jahren  und  die  Wolken 
mufsten  dieselbe  befördern  ,  und  zu  sorgfältiger  Prü- 
fung seiner  Lehre  und  Lehrart  und  seines  öffentli- 
chen Lebens  selbst  antreiben.  Sokrates  sah  selbst 
die  Aufführung  der  Vv'olken.  Er  war  gewifs  klug 
und  weise  genug  aus  dem  lustigen  Spafs  einen  ernst* 
haften   Nutzen   zu   ziehen. 

Das  Bild  des  Sokrates  ist,  wie  es  jetzt  vor  uns 
steht,  von  seinen  Schülern  gemalt,  welche  in  jener 
Zeit,  als  die  Wolken  gegeben  wurden,  Kinder  wa- 
ren. Der  Mensch  sieht  aber  als  Greis  anders  aus, 
als  in  dem  kräftigen  Mannesalter.  Plato  und  Xeno- 
phon  und  die  übrigen  Schüler,  welche  ihren  Meister 
nach  seinem  Tode  verherrlichten ,  haben  ihn  nur  im 
Aller  in  seiner  höchsten  Ver<Jtandesreife ,  in  seiner 
reinsten  geistigen  Vollkommenheit  gekannt,  gehurt» 
benutzt ,  lieb  gewonnen ,  nicht  aber  ihn  in  seinen 
frühern  Jahren  gesehen.  Seine  unverschuldete  Hin- 
richtung selbst  mufste  sie  erschüttern  ,  dergestalt,  dafs 
sie  ihn  fortan  als  einen  heiligen  Märtyrer  der  Wahtheit 
ansahen;   und   ihre  Sehnsucht,  Dankbarkeit  nfid   Liebe, 
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ja  selbst  ihr  I«leal;6mu6  trtig«*n  endlich  bei,  ^afs  "weni 
sie  ihn  auch  in  seiner  frühern  ünvoUkonimenheit  ge 
haunt  hätten,  eis  diese  nicht  einmal  berühren  konn- 
ten. 

Wenn  nicht  Anetophanes  entweder  in  der  spe- 
culativen  Naturphilosophie,  welcher  Sokrates  vornoala 
folgte ,  und  in  defsen  Denl^übungen  ,  welche  zunächst 
auf  grammatische  und  rhetorische  Gegenstände  ,  vor 
aüaüch  bei  Aiifäugern  ,  führen  niüfeteti,  oder  in  der 
Meinung  des  Publikums  ,  welches  über  die  Lehrrne< 
thode  des  Sokrales  besorgt  wurde  und  nach  seiner 
Weise  spottete,  eine  güinge  Veranlaftung  gehabt  hat 
te,  diesen  Philosophen  auf  die  Jlühne  zu  bringen 
und  ihn  als  einen  ex^Itirten  ,  durch  seine  Naturkennt* 
nifs  mächtigen ,  oder  sich  wichtig  machenden  ,  durch 
Spitzfinviigkeit  und  An%veis«ng  zur  schlauen  Beredt- 
samkeit  berüchtigten  und  nicht  grade  uneieeniiüizigen 
Lehrer  vorzusJellen ,  wenn  Arisiophanes  nicht  durch 
den  Geist  der  Bühne  ganz  natürlich  auf  Sokrate?  ge- 
leitet wäre  ,  sondern  aus  Bosheit  diesen  angegriffen 
hätte;  so  würden  Pluto  und  Xenopbon  dies  nimmer 
mehr  verschwiegen  haben.  Beide  mufsten  die  Wol- 
ken, ihren  Sinn  ,  ihre  Absicht  und  Wiiknng  kennen 
Keiner  erwähnt  derselben  —  die  beste  Rechtfertigung 
nnsers  Komikers. 

Ale  Kant  auftrat,  erschienen  mehrere  Schriften, 
welche  sein  System  auf  witzig  komische  Weise 
durchziichelten  und  als  absurd  vorzustellen    bestimmt 
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■waren ,  unter  denen  man  «las  Leben  und  die  Mei* 
nune^n  Semproniiis  Gundiberfcs  und  zum  Theil  die 
Geschichte  eines  dicken  Mannes  nennen  kann.  Diese 
Sch''ificn  wurden  gelesen,  vergefsen  und  Kant  be- 
hauptete seinen  Ruhm.  So  ist  nichts  neues ,  eine 
witzelnde ,  ironisch  komische  Recension  über  ein 
ernsihaftee,  Avichliges  und  gehaltvolles  Buch  zu  fin- 
den. Lebt  der  Autor  in  bestimmten  Verhältnifsen, 
unter  znverläfüigen,  treuen  Freunden,  die  seinen 
Werth  genauer  kennen:  so  wird  ihm  im  Ganv^en  der 
Spott  wenig  echaden  und  der  Eindruck  bald  ver- 
wischt eeyri. 

Selten  wird  es  der  Fall  seyn  ,  das  die  Urheber 
solcher  persitlirenden  Gegenschriiten,  aus  Bosheit  wi- 
tzig werden ,  sondern  sie  erscheinen  als  lachende 
Benrthciler  und  Spotirichter ,  weil  dies  entAVeder  ih- 
rer Natur  gemäfs  ist,  oder  weil  sie  einer  ernsthaften 
^Vi(lerlegnng  nicht  gewachsen  sind,  oder  sie  nach  ih» 
rcn  subjeciiveu  Ansichten  dasjenige,  was  jene  Auto> 
Tcn  für  grofa  und  wichtig  ansahen,  nicht  in  solcher 
Wichtigkeit  begreifen,  sondern  für  unbedeutend  hal- 
ten, wodurch  von  selbst  ein  ironischer,  spötft Inder 
Ton  entstehen  mnfs.  Die  Vcrfdfser  werden  bekannt, 
aber  keiner  verachtet  sie  deshalb,  weil  sie  ein  ab- 
weichendem Urtheil  in  spafehafier  Form  einmal  ver- 
bri'.itet  haben.  In  diesem  Fall  ist  Aristophanes ;  sein 
kritisches  Institut  ist  die  alte  Komödie,  die  Wolken 
eine  epaföhafie  Auestellung  in  demselben  ,  eine  lustige 
<Nutzanwendut)g     einer     noch    unvollkomi^cne^V  lyid 
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pedantischen  Lehrmethode »  nach  den  Voretellungcn 
derer  entworfen ,  die  an  dem  Aken  tin^en  und  in 
dem  Unterricht  jede  Veränderung  für  gefährlich  hiel* 
ten. 


JLch  unterdrücl^e  die  übrigen  Bemerl?nneen  ,  welche 
sich  dem  dtiiikeuden  Leeet  von  reibet  aufdrängen 
werden.  Was  hier  gesagt  ist,  ward  blofs  der  Voll« 
»tändigkeit  wegen  beigefügt ,  um  diesen  Funki  nicht 
ganz  zu  übergehen.  Wer  mehr  und  anderes  über 
diesen  Gegenstand  zu  lesen  -wünscht,  wird  sich  zu 
der  gelehrten  und  geistreichen  Einleitung  in  die  Wol- 
ken von  dem  Meister  des  klassischen  Stuhles  wenden 
und  Wielandä  Bemerkungen  vergleichen.  Unglückli- 
cher Weise  hab'  ich  jetzt  Ersteres  nicht  zur  Hand, 
um  genauere  Beziehung  zu  nehmen.  Ich  bitte  daher 
um  Verzeihung,  sollt'  ich  aus  der  gemeinten  Vorrede 
meines  verehrungewürdigen  Lehrers ,  des  Herrn  ge- 
heimen Eaihes  Wolf  dieses  oder  jenes  unvvifsentl'ch 
nur  wiederholt  haben.  Dies  wird ,  wenii  ich  es 
nitht  durch  meine  Ungeschicklichkeit  verkrüppelt  ha- 
be, das  Beste  seyn.  Was  ihn  selbst  betriftt,  so 
glaub'  ich,  seine  Verzeihung  leicht  zu  erhalten.  Denn 
der  grofi^e  und  kräftige  Mann ,  welcher  so  viele  Ge- 
lehrte auf  seinen  Schultern  empor  gehoben  hat ,  er- 
laubt auch  demjenigen  Zögling,  defsen  Dankbarkeit 
\venig6ten8  keiner  übertreffen  soll,  sich  auf  seinen 
Spazierstock  einmal  zu  stützen. 

^M  Mal  C^iiÜ  ^^^^^f<^\>  ^"^'^ 
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